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    Das Buch


    Quinn Barry ist eine ehrgeizige junge Computerprogrammiererin im Dienste des FBI. Insgeheim träumt sie jedoch von einer gefährlichen Mission, bei der sie ihren Wert als Agentin unter Beweis stellen kann. Als sie in der FBI-Datenbank auf eine mysteriöse DNA-Spur stößt, erfüllt sich ihr Wunsch schneller, als ihr lieb sein kann. Denn offenbar ist sie einem Serienmörder auf die Schliche gekommen, dessen grausame Morde von der Regierung absichtlich vertuscht wurden. Barry ermittelt weiter und riskiert damit nicht nur ihren Job, sondern bald auch ihr Leben. Der bestialische Killer, der immer noch sein Unwesen treibt, hat sie bereits im Visier.
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    PROLOG


    Der hohe Holzzaun und die Bäume, deren Äste über ihnen in den Himmel ragten, schluckten das Licht der Straßenlaternen, und alles wurde zu Schatten. Es war nicht so frostig, dass die Kälte Brad Lowells Jacke durchdringen konnte, während er geduldig wartend am Fuß der Treppe stand. Bis zu dem leisen Klicken, mit dem die Tür geöffnet wurde, und dem Schwall warmer Luft, der darauf folgte, war der Geruch von Tau bis jetzt der dominierende Eindruck gewesen.


    Lowell sah sich noch einmal um, während sich seine Leute ins Haus schlichen und auf die einzelnen Räume verteilten. In dem kleinen Garten war es völlig ruhig. Es war kurz nach vier Uhr morgens, und der typische Vorort würde erst in gut zwei Stunden wieder zum Leben erwachen. Er hätte gern mehr Zeit gehabt, doch daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.


    Die einzige Lichtquelle im Innern des Hauses– im Wohnzimmer, wie er annahm– erlosch, als er durch die Tür trat und sie hinter sich zuzog. Er nahm eine kleine Lampe aus der Tasche und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl fiel auf einen Mann, der auf Gummisohlen die Treppe heruntergerannt kam.


    »Alles klar. Die Jalousien sind unten«, sagte eine Stimme aus dem winzigen Empfänger, der in Lowells rechtem Ohr steckte. Während er in den ersten Stock ging, legte er die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen, das jetzt in allen Räumen des Hauses eingeschaltet wurde.


    Im Schlafzimmer hatte sich einer seiner Männer, der natürlich Handschuhe trug, bereits an die Arbeit gemacht und durchsuchte mit geübten Bewegungen Schubladen und Regale. Der Raum hatte nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges an sich, was Lowell aber schon vorher klar gewesen war. Auf dem Bett in der Mitte des Zimmers lag eine gesteppte Decke mit Blumenmuster, die perfekt zur Husse an der Matratze passte. Diverse Plüschtiere schienen mit zunehmendem Alter der Bewohnerin aus dem Bett verbannt worden zu sein und saßen ordentlich aufgereiht auf einem in die Wand eingebauten Regal.


    Der Mann, der das Schlafzimmer durchsuchte, nahm sich den Schrank vor. Vorsichtig zog er eine Schuhschachtel nach der anderen von einem Stapel auf dem Boden und nahm den Deckel ab. Als er kurz innehielt und einen Blick über die Schulter warf, setzte Lowell einen gleichgültigen Gesichtsausdruck auf und verbarg die Wut, die Frustration und die Angst, die ihn erfasst hatten. Solange er das Sagen hatte, musste er unberührt wirken und so tun, als hätte er alles unter Kontrolle.


    »Ich glaube nicht, dass wir hier was finden werden.«


    »Wir suchen trotzdem, klar?«, erwiderte Lowell.


    »Ja, Sir.«


    Lowell ging wieder nach unten, wo der Rest seines Teams das Wohnzimmer durchsuchte. Als die Männer bemerkten, dass er den Raum betrat, gab es eine kaum wahrnehmbare Unterbrechung im Rhythmus ihrer Bewegungen. Doch nachdem er zu einer Wand gegangen und sich dort hingestellt hatte, schien man ihn bereits wieder vergessen zu haben.


    Die Leiche der Frau lag mit gespreizten Armen und Beinen auf einer großen Plastikplane mitten auf dem Boden neben einer blutigen Gummischürze und zwei 
     gebrauchten Kondomen. Ihre Handgelenke waren mit Kleiderbügeln aus Draht an das Sofa gefesselt, die Fußknöchel auf die gleiche Weise an ein massiv aussehendes Bücherregal gebunden.


    Sie war hübsch gewesen– Lowell konnte es ihrem unversehrten Gesicht immer noch ansehen. Der Mund mit den vollen Lippen stand gerade so weit offen, dass man ihre blendend weißen Zähne erkennen konnte, das lange, kastanienbraune Haar breitete sich fächerförmig unter ihrem Kopf aus, die blauen Augen starrten an die Decke des Zimmers. Er machte ein paar Schritte auf sie zu und ging in die Hocke. Wenn er nicht gewusst hätte, dass die Frau Mitte bis Ende zwanzig war, hätte er ihr Alter nicht schätzen können. Ihr nackter Körper hatte die sanften Kurven und die noch nicht völlig ausgebildete Muskulatur eines Teenagers. Doch der schlanke Körper wurde durch zahllose hauchdünne Schnitte entstellt, die sich kreuzweise über die Haut zogen. Einige der Wunden glänzten noch feucht und bildeten auffallend rote Streifen in dem matten Braun des eingetrockneten Blutes, das ihren Körper und den größten Teil der Plastikplane bedeckte, auf der sie lag. Das Fleisch in ihrem toten Gesicht schien etwas zu schlaff an den Knochen zu hängen, ein Hinweis darauf, dass es Stunden gedauert hatte, bis sie aufgegeben hatte und gestorben war.


    Als Lowell wieder aufstand, fiel ihm auf, dass der junge Mann vor ihm erstarrt war. Er hielt einen Turbo-Staubsauger in der Hand, der für das Sammeln von Beweisen benutzt wurde, doch seine Hand krampfte sich so stark um den Griff, dass die Fingerknöchel weiß geworden waren. Sein Blick hing unverwandt an der Leiche.


    »Mr Geller, gibt es ein Problem?« Lowells Stimme klang sachlich und nüchtern. Der Junge war neu und hatte so etwas mit Sicherheit noch nicht gesehen. Seine Reaktion 
     war zwar verständlich, durfte aber nicht toleriert werden.


    »Nein, Sir«, erwiderte Geller, der unverwandt auf das starrte, was von der jungen Frau zu seinen Füßen übrig war.


    »Dann machen Sie weiter.«


    Als das gedämpfte Brummen des Staubsaugers wieder einsetzte und der junge Mann das Gerät über den Teppich um die Leiche herum bewegte, spürte Lowell eine Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um und ging in die Diele, gefolgt von einem anderen seiner Männer.


    »Wer war sie, John?«, sagte Lowell, als sie die Küche erreicht hatten.


    »Ihr Name war Mary Dunnigan.« Sein Mitarbeiter legte eine Handtasche aus Leder und einen Terminkalender auf den Esstisch. »Sie war sechsundzwanzig und hat als eine Art Wirtschaftsanalystin bei einem privaten Unternehmen hier in Washington gearbeitet. In ihrem Kalender steht kein Termin für morgen oder das Wochenende. Ich habe ein paar Fotos von ihr gefunden, auf denen sie immer mit demselben jungen Mann zu sehen ist, allerdings über eine Zeitspanne von mehreren Jahren hinweg. Es ist vermutlich ein Verwandter, wahrscheinlich ihr Bruder. Keine Nachrichten auf dem Anrufbeantworter…« Offenbar hatte er nichts weiter zu sagen.


    »Ist das alles?«


    »Fürs Erste ja. Wir…«


    Eine wütende Handbewegung von Lowell ließ ihn verstummen. »So etwas passiert, wenn Fehler gemacht werden. Stimmt’s?«


    »Ja, Sir.«


    Noch eine Handbewegung, und der Mann verließ fluchtartig die Küche in Richtung Wohnzimmer, um seinen Kollegen zu helfen.


    Als Lowell seine Stirn berührte, wurden seine Finger nass vor Schweiß. Die Situation war beschissen. In zwei Stunden wurde es hell, und er stand in einem netten, ordentlichen Mittelklassehaus in einer netten, ordentlichen Mittelklassegegend und hatte es mit der zerfetzten Leiche einer intelligenten, berufstätigen jungen Frau zu tun. Es wurde immer schwieriger, sich zu vorstellen, dass es noch schlimmer kommen konnte.


    Lowell wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und ging wieder ins Wohnzimmer, wo zwei seiner Männer gerade dabei waren, den Draht an den Fuß- und Handgelenken der Leiche mit Zangen durchzuschneiden.


    »Seid ihr so weit?« Die Stimme einer Frau.


    Lowell drehte sich um und sah, dass Susan Prescott das Zimmer betreten hatte. Sie trug eine Perücke mit langen dunklen Haaren und hatte eine Hose und eine Bluse aus dem Schrank des Opfers angezogen. Die Sachen saßen zwar nicht perfekt, aber es würde gehen. Lowell hatte Prescott nicht nur wegen ihrer Größe und ihrer Figur für diesen Auftrag ausgesucht, sondern auch, weil sie wie ein Roboter funktionierte.


    »Ich habe so ziemlich alles aus dem Bad und so viel von ihrer Kleidung und ihren Schuhen eingepackt, dass es glaubwürdig aussieht«, fuhr sie fort, während sie den Koffer in ihrer rechten Hand hob. »Sie hatte Antibabypillen für drei Monate in ihrem Medizinschränkchen. Ich habe alle mitgenommen.«


    Lowells Blick ging zu den beiden Männern, die auf dem Boden knieten. Sie hatten Hände und Füße des Opfers losgeschnitten und versuchten, die einsetzende Totenstarre zu überwinden, um die Beine der Frau zusammenzudrücken. »John, hast du noch andere Medikamente gefunden?«


    Der Mann schüttelte den Kopf, während er einen Gurt um die Fußknöchel der Frau schlang und ihn festzog. »Ich habe die beiden anderen Badezimmer, den Nachttisch in ihrem Schlafzimmer und die Küche durchsucht. Nichts auf Rezept. Ich glaube, das können wir abhaken.«


    Lowell sah wieder zu dem jungen Mann, der mithalf, die Leiche in die Plastikplane zu wickeln, auf der sie lag, wobei er darauf achten musste, dass nichts von dem feuchten Blut auf den Teppich geriet. Sein Gesicht war kreidebleich, und sein Unterkiefer zitterte heftig.


    »Geller«, sagte Lowell.


    Er schien ihn nicht zu hören.


    »Geller!« Lowell sprach immer noch so leise, wie es aufgrund der Situation erforderlich war, doch die Dringlichkeit in seiner Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht und zog die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf sich.


    »Wird Ihnen schlecht?«


    »Nein, Sir!« Geller richtete sich auf und begegnete Lowells forschendem Blick. Er sah aus, als würde er es schaffen, aber sicher war das nicht.


    »Wir haben keine Zeit für ein Problem, Mr Geller. Wenn Sie den Raum verlassen müssen, tun Sie das. Wir werden keinen Ton darüber verlieren. Haben Sie das verstanden?«


    »Mir geht’s gut.«


    Lowell richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, die neben ihm stand, und musterte sie noch einmal von Kopf bis Fuß. »Okay, Susan. Sie können los.«


    Sie nickte ihm kurz zu und ging dann in Richtung Garage.


    Lowell blieb mitten im Wohnzimmer stehen und versuchte, sich zu konzentrieren. Hatten sie etwas übersehen? Sein Blick wanderte prüfend über den Teppich, 
     während seine Männer Isolierband um die Plastikplane wickelten, in der die Leiche eingepackt war.


    Der Teppich sah sauber aus. Er wusste, dass es keine Fingerabdrücke gab, und bei ihrer Säuberungsaktion hatten sie sämtliche physikalischen Spuren beseitigt, die bei einer genauen Untersuchung entdeckt worden wären. Zeugen? Das konnten sie zurzeit noch nicht wissen. Unvorhersehbare Probleme? Immer.


    »Moment.« Er ließ sich auf die Knie fallen und sah sich die Unterseite der Plastikplane an, als die beiden Männer die Leiche vom Boden hoben. »Okay, alles klar. Los jetzt.«


    Lowell folgte ihnen in die Garage, in der Susan Prescott bereits am Steuer eines Ford Taurus saß, der dem Opfer gehörte. Er sah, wie sie sich vorbeugte, und gleich darauf ging der Deckel des Kofferraums auf.


    »Susan, wie sieht der Wagen aus?«


    »Noch keine 30.000 Kilometer gefahren«, informierte sie ihn durch das offene Fenster. »Der Tank ist fast voll. Soweit ich das sehen kann, ist nichts kaputt. Alle Scheinwerfer und Blinker funktionieren.«


    »Sir?«


    Lowell drehte sich um und sah zur hinteren Wand der Garage, wo die beiden Männer versuchten, die zunehmend steifer werdende Leiche in den kleinen Kofferraum des Wagens zu bugsieren. Ihm war sofort klar, dass die Leiche so, wie sie jetzt war, nicht hineinpassen würde.


    »Mr Geller, Sie werden ihr die Beine brechen müssen. Susan, steigen Sie aus, und helfen Sie ihm. John, Sie kommen mit mir.« Lowell drehte sich um und ging auf die Tür zu, die ins Haus führte, doch ihm war nicht entgangen, dass der junge Mann schon wieder die Gesichtsfarbe gewechselt hatte. Er konnte es sich nicht leisten, Mitgefühl zu zeigen oder Geller die Hand zu halten, bis dieser sich auf die Situation eingestellt hatte. Entweder 
     der Mann kam damit zurecht oder nicht. Es war besser, wenn sie das jetzt gleich herausfanden.


    Als Lowell das Wohnzimmer betrat, wies er auf den Bodenbelag. »Wir werden uns den Teppich noch einmal vornehmen müssen, bevor wir von hier verschwinden können. Und ich will bis zum späten Vormittag einen vorläufigen Bericht über diese Sache hier haben. Bis heute Abend will ich alles über die Frau wissen. Ist das klar?«


    »Ja, Sir.«


    »Und in dem Moment, in dem sich die Polizei einschaltet, informieren Sie mich. Und danach will ich täglich einen Bericht über den Stand der Ermittlungen.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte John, der den Kopf leicht schief legte, als das Garagentor nach oben rollte. »Mit etwas Glück wird sie vor Montag niemand vermissen.«


    »Glück interessiert mich nicht«, brummte Lowell. Seiner Stimme war ein Bruchteil der Wut anzuhören, die ihm ein Loch in den Magen fraß. »Es darf keine Fehler mehr geben, John. Haben Sie das verstanden? Keine Fehler mehr.«

  


  
    

    EINS


    Quinn Barry warf einen Blick auf ihre Uhr und verzog das Gesicht. Es war erst 11.30 Uhr, aber sie war schon bei ihrer vierten Tasse Tee und dem fünfzehnten Reiskuchen.


    »Dann lassen Sie es heute laufen?«


    Quinn zuckte zusammen und stieß den letzten der kleinen Kuchen mit Erdbeergeschmack von ihrem penibel aufgeräumten Schreibtisch. Er schien in Zeitlupe zu 
     fallen und sich so zu drehen, dass er mit der Oberseite auf dem Boden aufkam.


    »Quinn?«


    »Louis, das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Quinn, während sie sich auf ihrem Stuhl umdrehte. Sie konnte hören, wie sich ihr Südstaatenakzent in ihre Stimme schlich. Egal, wie sehr sie auch übte, er kam immer wieder, wenn sie unter Stress stand. Oder betrunken war.


    Louis Crater beugte sich ein wenig vor, was dazu führte, dass sich das Licht der Deckenbeleuchtung auf seiner Glatze spiegelte, sah sie aber nicht an. Stattdessen starrte er auf den Bildschirm, mit jenem strengen Gesichtsausdruck, mit dem er auf alles und jeden reagierte.


    »Morgen?«, fragte er, während sein Blick immer noch am Bildschirm hing, obwohl ihm der Code, der darauf zu sehen war, absolut nichts sagte.


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich heute einen umfangreichen Test mit dem forensischen Index laufen lasse und das Ganze ohne Probleme ablaufen dürfte…«


    In ihrem letzten Leben als Programmiererin bei einem großen Unternehmen hatte Quinn ständig mit Leuten wie Louis zu tun gehabt. Das und die Tatsache, dass sie zahllose einsame Stunden in düsteren Büros mit zu viel Kaffee und zu viel Junkfood verbracht hatte, war der Grund dafür gewesen, warum sie eineinhalb Jahre nach ihrem Collegeabschluss mit dem Programmieren aufgehört hatte. Stattdessen hatte sie eine Stelle als Sachbearbeiterin beim FBI angenommen, in der Hoffnung, so ihre Chance auf eine Karriere als Ermittlungsbeamtin zu erhöhen.


    »Dann also morgen. Habe ich das richtig verstanden, Quinn?«


    Etwa zur gleichen Zeit hatte Louis– der Mann, der 
     für CODIS, die DNA-Profil-Datenbank des FBI, verantwortlich war und jetzt wie ein Geier im Aufwind über ihrem Schreibtisch hing– angesichts strikter Sparmaßnahmen das Subunternehmen gefeuert, von dem das System gepflegt wurde. Und dann, zweifellos nur wenige Sekunden danach, hatte er jene verhängnisvollen Worte von sich gegeben, mit denen Abteilungsleiter überall auf der Welt ihre Chefs überzeugen: »Wenn wir das Ganze intern erledigen lassen, können wir das besser und billiger machen.«


    »Ja, Louis. Das ist alles kein Problem.« Quinn seufzte.


    Und daher war sie jetzt eigentlich wieder genau da, wo sie angefangen hatte– sie schlug sich mit der Umprogrammierung einer riesigen, unübersichtlichen Datenbank herum, allerdings im Auftrag einer Regierungsbehörde und für ein Gehalt, das nur etwa die Hälfte dessen betrug, was sie früher als Programmiererin in der Privatwirtschaft verdient hatte.


    »Ich bin wirklich froh, dass wir den Terminplan einhalten können«, sagte Louis, während er sich zu seinen vollen Einsdreiundachtzig aufrichtete und Quinn auf dem herumknabberte, was von dem Radiergummi am oberen Ende ihres Bleistifts noch übrig war. »Quinn, was halten Sie davon, wenn wir uns nach der Arbeit noch auf einen Drink treffen? Dann können Sie mir erklären, was Sie mit der Datenbank gemacht haben.«


    Das klang alles andere als verlockend. Und da für die Umschaltung der Datenbank natürlich Murphys Gesetz galt, würde es während ihres Tests mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu einem systemweiten Crash kommen.


    »Ich würde ja gern, Louis, aber ich kann nicht. Ich habe heute Abend schon etwas vor.«


    »Mittagessen?«


    »Ich habe einer Freundin versprochen, dass ich schnell etwas mit ihr essen gehe«, antwortete Quinn wahrheitsgemäß. »Sie können gern mitkommen. Es wird sicher lustig…«


    Er schüttelte den Kopf– leicht verärgert, wie sie dachte– und ging ohne ein weiteres Wort wieder in sein Büro.


    Schlecht. Ganz schlecht. Jedes Mal, wenn er ihren Schreibtisch verließ, schien er noch eingeschnappter und mürrischer zu sein. Soweit Quinn das beurteilen konnte, hatten alle, für die sie bis jetzt gearbeitet hatte, etwas gemein: Zum einen hörten sie nur das, was sie hören wollten, und zum anderen machten sie ihren Chefs Versprechungen, die unmöglich zu halten waren. Louis Craters Chancen auf eine Beförderung wurden zumindest zum Teil davon bestimmt, ob dieses Projekt termingerecht und erfolgreich zum Abschluss gebracht werden konnte, während ihre Karriereaussichten ausschließlich von seiner Laune abhingen. Und die war alles andere als gut.


    Quinn rückte ihren Stuhl wieder vor die Tastatur und holte tief Luft. Bis zur Mittagspause waren es noch fünfzehn Minuten. Wenn sie sich beeilte, konnte sie die Testroutine starten, bevor sie das Gebäude verließ.


    



    »Rate mal, wer da ist.«


    Fast auf die Sekunde genau fünfzehn Minuten später legten sich zwei mit zahlreichen Ringen geschmückte Hände auf Quinns Augen, sodass ihr für kurze Zeit die Sicht auf die Codezeilen, die über den Bildschirm huschten, versperrt war.


    »Hallo, Katie.«


    Quinn konnte erst wieder etwas sehen, als sich ihre Freundin auf einen leeren Stuhl fallen ließ.


    »Was ist mit Mittagessen? Gehen wir?«, fragte Katie, 
     während sie einen Briefbeschwerer aus Messing vom Schreibtisch nahm und ihn mit geheucheltem Interesse untersuchte.


    »Ja, klar gehen wir. Ich muss nur schnell was fertig machen.«


    Katie beugte sich vor und versuchte, einen Blick auf den Computerbildschirm zu erhaschen. »Pac-Man?«


    Quinn verzog das Gesicht und begann, wieder Befehle in den Computer einzugeben, während sich ihre Freundin wie ein hyperaktives Kind auf dem Bürostuhl drehte. »Dieses fensterlose Büro hat was«, sagte Katie, während sie auf die Wände deutete. »Ich war noch nie so tief unter dem J.-Edgar-Hoover-Gebäude. Eigentlich dachte ich ja, dass sie hier die gefolterten Verdächtigen einsperren.«


    Quinn schüttelte den Kopf, während sie weiter auf den Bildschirm starrte. »Die sind weiter den Gang runter. Hier werden nur die Mitarbeiter gefoltert.«


    »Wenn du glaubst, dass es im dritten Stock oben besser ist, hast du dich geirrt.« Katie beugte sich noch ein Stück vor. »Bist du fertig? Ich bin am Verhungern.«


    »Ich muss nur noch eine Suche beginnen, damit sie fertig ist, wenn ich wiederkomme.«


    »Was suchst du denn?«


    »Einen guten Menschen.«


    »Hör auf. Ich komme um vor Neugier. Im Ernst.«


    »Phantome.«


    »Oh– du darfst es mir nicht sagen, stimmt’s? Es ist streng geheim.«


    Quinn drückte die Eingabetaste und rollte mit ihrem Stuhl einen halben Meter nach hinten, während der Computer die Suchparameter verarbeitete. »Eigentlich nicht. Das habe ich ernst gemeint. Weißt du, was der forensische Index ist?«


    »Ein Teil der DNA-Datenbank, richtig?«


    »Ich bin beeindruckt. Genau genommen handelt es sich bei diesem Index um den Systembereich, in dem Daten zu ungelösten Fällen gespeichert sind. Wenn also irgendein Kerl in Michigan ein Verbrechen begeht und Blut oder Speichel oder was auch immer am Tatort zurücklässt, wird seine DNA-Signatur in die Datenbank der Polizei von Michigan eingegeben, die dann in unseren Zentralcomputer hochgeladen wird. Nehmen wir einmal an, jemand hat bei einem Verbrechen in Kalifornien die gleiche DNA hinterlassen. Dann würde der forensische Index die Übereinstimmung finden und die Polizei beider Staaten darüber informieren, dass die Fälle etwas miteinander zu tun haben.«


    »Und nach welchem Phantom suchst du jetzt?«


    »Nach mir. Wir mussten Teile der Systemhardware aufrüsten, und ich habe den Code so umgeschrieben, dass er sie akzeptiert. Lange Rede, kurzer Sinn, ich habe eine fiktive DNA-Signatur in die Datenbanken aller fünfzig Staaten eingegeben. Und jetzt werde ich die Suchroutine starten, die ich geschrieben habe, und herausfinden, ob mein Datensatz gefunden wird. Mit etwas Glück kann ich meinen Job behalten.«


    »Das nennst du Glück?«, sagte Katie, die sich wieder umsah. »Dann war das also das Problem.«


    »Was meinst du damit? Was für ein Problem?«


    »Warum du die ganze letzte Woche so ausgesehen hast, als hätte jemand deine Katze mit dem Rasenmäher überfahren.«


    Quinn wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu und tat so, als würde sie Befehle eingeben, während sie gleichzeitig versuchte, den forschenden Blick ihrer Freundin zu ignorieren.


    »Nein, das war’s nicht«, sagte Katie schließlich. »Es geht um David, stimmt’s?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Katie täuschte eine Bewegung nach links vor und schnappte sich den Terminkalender, der neben dem Computerbildschirm lag. Quinn war zu langsam und konnte sie nicht aufhalten.


    »Katie, gib das her!«


    »Das hättest du wohl gern.« Katie rollte außer Reichweite und fing an, in dem Terminkalender zu blättern.


    »Katie, das meine ich ernst…«


    »16. Juni«, las ihre Freundin. »Mit David Schluss machen.« Sie blätterte einige Seiten weiter. »10. August. David den Laufpass geben. 2. September. David ist ein Idiot.«


    Quinn stand auf und riss ihrer Freundin den Terminkalender aus der Hand. »Du hast ja recht. Ich bin ein Feigling. Das brauchst du mir nicht unter die Nase zu reiben.«


    »Großer Gott, Quinn, was hält dich eigentlich bei ihm? Mir ist ja klar, dass ein gut aussehender, weltgewandter CIA-Agent mit perfektem Hintern ein Geschenk Gottes für ein Landei wie dich sein muss, aber…«


    »He, ich bin kein Landei. Ich komme aus dem Süden. Das ist alles.«


    »Ah, ja. Tut mir leid. Jedenfalls ist der Kerl ein Trottel. Was für eine Ausrede hat er denn dieses Mal?«


    Quinn seufzte und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Schon wieder eine Party mit seinen Arbeitskollegen. Du weißt doch, wie sie sind– ein paar Kerle mit langweiligen Haarschnitten, deren Job es ist, den Leuten in Langley Kaffee zu bringen, tun so, als würden sie die Welt regieren. Und immer wenn David mit ihnen zusammen ist, spielt er den Angeber und redet mit mir, als wäre ich geistig minderbemittelt.«


    »Erzähl mir was Neues.«


    Quinns Blick ging an ihrer Freundin vorbei und blieb an den Männern und Frauen in dem Raum hängen, in dem fast alle Computeranlagen des FBI standen. »Dieses Wochenende wollten wir eigentlich Fallschirmspringen gehen.«


    »Fallschirmspringen? Soll das etwa heißen, du wolltest dich aus einem Flugzeug werfen?«


    Quinn nickte. »Ich habe einen ganz tollen Kurs gefunden– man macht einen Tag Theorie, und dann lassen sie einen springen. Zwei Leute springen mit, und einer von ihnen filmt dich. Ich habe Monate gebraucht, um David dazu zu bringen, den Kurs mit mir zusammen zu machen, und er hat versprochen, dass wir dieses Wochenende hingehen. Aber jetzt sagt er, dass wir zu dieser Party müssen und dass er sowieso zu viel zu tun hat.«


    »Wenn Gott gewollt hätte, dass wir aus Flugzeugen springen, hätte Er uns Flügel gegeben.«


    Quinn zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre mal was Neues. Etwas Aufregendes.«


    »Dann musst du jetzt also auf diese Party gehen, dich betrinken und etwas essen, für das du nichts bezahlen musst, anstatt in deinen Tod zu springen.«


    »Das ist noch nicht alles.«


    »Raus damit.«


    »David möchte, dass ich das Kleid trage.«


    Katie schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »O mein Gott! Nicht das Kleid!« Sie kreischte so laut, dass alle im Büro stehen blieben und den Kopf in ihre Richtung drehten.


    Die beiden Frauen beugten sich zueinander, versteckten sich, so gut es ging, hinter Quinns Schreibtisch und versuchten, einen Lachanfall zu unterdrücken. Als Katie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, drückte 
     sie Quinn mitleidig die Hand. »Nicht das Kleid!«, wiederholte sie, dieses Mal mit Flüsterstimme. »Himmel, alles, nur das nicht.«

  


  
    

    ZWEI


    Brad Lowell spürte die Augen der Sekretärin auf sich, doch das reichte nicht, um ihn dazu zu bringen, die Tür zu öffnen und hindurchzugehen. Er holte tief Luft und sah sich in dem geräumigen Vorzimmer um, während er sich bemühte, ihrem neugierigen Blick auszuweichen. Die wenigen Möbel sahen teuer und viel zu funktionell aus. Die Wände waren etwas zu weiß und völlig ohne Bilder, was den Eindruck hervorrief, dass der Raum noch nicht ganz fertig war. Doch er wusste, dass dem nicht so war. Die Büroetage hatte sich schon seit Jahren nicht mehr verändert. Genau wie der Mann, für den sie eingerichtet worden war.


    »Sie können gleich reingehen«, forderte ihn die Sekretärin auf.


    Lowell warf ihr einen Blick zu, und sie lächelte ihm aufmunternd zu. Sie wusste zwar nicht, weshalb er hier war, aber es war klar, dass er nicht der Erste war, der sich nervös vor dem Büro ihres Chefs herumgedrückt hatte.


    Lowell drückte den Rücken durch und knöpfte sein Jackett zu, dann stieß er die Tür auf, ging hindurch und zog sie hinter sich zu. Die Luft in dem Raum, in dem er jetzt stand, schien anders zu sein– irgendwie dichter. Er wusste, dass er sich das nur einbildete, doch das beklemmende Gefühl, das ihn überfiel, konnte er trotzdem nicht abschütteln.


    Richard Price reagierte auf sein Kommen mit einem 
     kurzen Nicken– nicht mehr und nicht weniger, als die Höflichkeit gebot– und fuhr fort, etwas auf den Block zu schreiben, der genau in der Mitte seines Schreibtisches lag.


    Die Lesebrille auf seiner Nase gehörte noch nicht lange zum Inventar, doch nun, da Price auf Ende sechzig zuging, kam sie immer häufiger zum Einsatz. Bis auf die Brille und die an den Schläfen grau werdenden Haare sah er noch genauso aus wie vor fünfzehn Jahren, als Lowell ihn kennengelernt hatte. Unter dem akribisch gebügelten Anzughemd waren breite Schultern zu erkennen, und ein abrupt schmaler werdender Oberkörper, der in einer steinharten Taille endete. Die Kombination aus diesem beeindruckenden Körperbau und der breiten, flachen Nase, auf der die Brille saß, ließ ihn aussehen wie eine Mischung aus pensioniertem Boxer und Intellektuellem– was im Grunde genommen gar nicht einmal so falsch war.


    »Was ist passiert, Brad?«, sagte Price, der immer noch nicht den Kopf hob. Lowell starrte auf den vergoldeten Kugelschreiber in der faltigen Hand, der sich über das Papier bewegte.


    »Wir hatten ein Problem, Sir.«


    »Das habe ich mir schon gedacht. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass die Operation perfekt vorbereitet war.«


    »Die Zielperson hat nicht kooperiert.«


    Lowell widerstand der Versuchung, an seiner Krawatte zu zerren, die mit einem Mal etwas zu eng saß. Auch nach all den Jahren konnte Price ihn noch problemlos einschüchtern.


    »Wollen Sie noch eine Weile um den heißen Brei herumreden, oder erzählen Sie mir endlich, was passiert ist?«


    »Er ist nicht aufgetaucht. Er hat sich ein anderes Opfer und einen anderen Ort gesucht.«


    »Was für ein ›anderes Opfer‹?«


    Lowell zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche seines Jacketts und las daraus vor, obwohl sich ihm der Inhalt unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatte. Er wusste, dass er keinen Fehler machen durfte. Price hatte eine schon fast unheimliche Begabung dafür, sich auf den kleinsten Fehltritt zu stürzen. Und er vergaß nie etwas.


    »Mary Dunnigan. Sechsundzwanzig Jahre alt, Wirtschaftswissenschaftlerin, angestellt bei einem Thinktank in Washington. Sie hat dort seit etwas mehr als einem Jahr gearbeitet– die Stelle hat sie direkt nach ihrer Promotion an der Georgetown University angenommen.«


    Lowell hob für einen Moment den Kopf, als Price seine Brille absetzte und auf den Schreibtisch legte. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Sie hatte seit drei Monaten einen Freund– ein junger Rechtsanwalt, keine Vorstrafen. Die Beziehung scheint nicht sehr eng gewesen zu sein, aber wir haben keinen Hinweis darauf, dass es noch einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Bis jetzt hat er zwei Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, aber er scheint noch nicht sonderlich besorgt zu sein…«


    »Was ist mit ihrem Arbeitgeber?«


    »Jemand aus der Firma hat eine Nachricht auf ihren Anrufbeantworter gesprochen, nachdem sie heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen ist, aber sie haben lediglich um Rückruf gebeten, anstatt sich Sorgen wegen ihrer Abwesenheit zu machen. Anscheinend hat sie manchmal von zu Hause aus gearbeitet und keine festen Arbeitszeiten eingehalten.«


    »Die Polizei?«


    »Befasst sich noch nicht damit. Es dürfte wohl Montag, vielleicht sogar Dienstag werden, bis sie als vermisst gemeldet wird. Wenn die Polizei dann erst eingeschaltet wird, wird es so aussehen, als wäre sie gerade erst verschwunden. Irgendwann werden die Beamten mit den Ermittlungen beginnen, aber ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie sich auf ihren aktuellen Freund und ein paar frühere Beziehungen konzentrieren werden. Sie werden kein sehr enges Zeitfenster für ihr Verschwinden ausmachen können, sodass Alibis nur schwer zu ermitteln sein werden. Wir werden die offiziellen Ermittlungen jedenfalls sehr genau beobachten.«


    »Es ist also noch einmal gut gegangen.«


    »Ich glaube, ja.«


    »Dann haben wir Glück gehabt.«


    »Ja, Sir. Da ist noch etwas. Aus ihrer Krankengeschichte geht hervor, dass sie als Studentin wegen Depressionen behandelt wurde. Eine der Ursachen war Überarbeitung, es ging aber auch um eine gescheiterte Beziehung. Das dürfte allzu ehrgeizige Ermittlungen der Polizei sehr unwahrscheinlich machen. Man wird wohl einfach annehmen, dass sie…


    Price wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Sie wissen, was ich von Glück halte…«


    »Ja, Sir«, erwiderte Lowell, während er sich setzte. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich jetzt noch unwohler. »So denke ich auch. Aber in diesem Fall…«


    »Familie?«


    »Beide Elternteile sind noch am Leben und miteinander verheiratet, außerdem hat sie einen jüngeren Bruder. Die ganze Familie lebt in Texas, keine erkennbaren Verbindungen in die Politik oder zur Polizei, kein größeres Vermögen.«


    Das Gesicht von Price wurde starr. Er presste die Faust 
     auf die Lippen und schien sich auf den dicken Teppich unter seinen Füßen zu konzentrieren. Lowell kannte diese Angewohnheit und wusste, dass er kein Wort sagen durfte, während Price über das Problem nachdachte. Er nutzte die Zeit, um in Gedanken noch einmal den Rest dessen, was er zu sagen hatte, durchzugehen. Es dauerte fast eine Minute, bis Price sich aus seiner Starre löste.


    »Wie ist das passiert, Brad? Wie konnten wir ihn aus den Augen verlieren?«


    Mit dieser Frage hatte Lowell gerechnet, und er wusste, dass er seine Antwort vorsichtig formulieren musste. Erklärungen akzeptierte Price, Ausreden dagegen nicht. Dazwischen lag ein schmaler Grat, der manchmal gefährlich sein konnte.


    »Sir, ich habe zurzeit nur drei Männer, mit denen ich arbeiten kann. Einer von ihnen ist neu. Ich habe einfach nicht genug Personal, und das bedeutet, dass ich mich fast ausschließlich auf elektronische Überwachungsmöglichkeiten verlassen muss…«


    »Und warum ist das ein Problem?«


    »Er findet unsere Wanzen und Ortungsgeräte fast schneller, als wir sie installieren können. Und ich glaube, das ist schon die ganze Zeit so gewesen.«


    Price rollte seinen Stuhl zurück und konzentrierte sich wieder auf den Teppich, doch dieses Mal ging Lowell das Risiko ein und unterbrach seinen Gedankengang. »Sir, ich glaube, wir verlieren die Kontrolle.«


    Price bewegte nur die Augen. Sein Blick ging für einen Moment nach oben und kehrte dann sofort wieder zum Boden zurück. »Die Situation ist zwar ernst, Brad, aber es ist keine neue Situation. Es besteht kein Anlass dazu, übertrieben zu reagieren.«


    »Dieses Mal war es anders.« Lowell stellte überrascht fest, dass er laut geworden war. Er sprach leiser, respektvoller 
     weiter, aber er wollte nicht schweigen. Dieses Mal nicht.


    »Bis jetzt gab es immer einen Vektor. Wir haben es kommen sehen. Aber dieses Mal war es anders. Zufällig. Willkürlich. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll… Es war wie ein Spiel. Sir, ich weiß nicht, wo das hinführen wird. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir unsere Position noch einmal überdenken…« Lowell brach ab, und ein langes Schweigen begann. Er hatte noch mehr zu sagen– nach zehn Jahren hatte sich bei ihm eine Menge Frustration aufgestaut. Doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Wir stehlen inzwischen nur noch Zeit, Brad. Und das wissen wir beide«, sagte Price schließlich. »Wir müssen diese Sache so lange wie nur irgend möglich geheim halten.«


    »Ja, Sir. Ich verstehe.« Lowell hatte gewusst, dass er nichts ändern konnte. Aber er hatte endlich einmal seine Meinung sagen müssen.


    »Und wenn wir das Team verdoppeln? Wäre das eine Lösung?«


    Lowell rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er wusste, was Price hören wollte, aber er war nicht bereit, das Unbehagen zu unterdrücken, das ihn angesichts dieses Vorschlags beschlich. »Ich weiß nicht, Sir. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist ein Risiko, noch mehr Leute ins Boot zu holen. Und ich kann nicht garantieren, dass der Nutzen das Risiko wert ist.«


    »Ich glaube nicht, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt eine Alternative haben.« Price kritzelte etwas in seinen Terminkalender. »Machen Sie mir eine Liste mit Kandidaten, Brad. Wir treffen uns heute Nachmittag um vier Uhr, um die Leute auszusuchen.«

  


  
    

    DREI


    Quinn Barry lächelte immer noch, als sie das Computerzentrum des FBI wieder betrat. Selbst das depressive Grau des riesigen Raums und die ernsten Mienen der Leute, die dort arbeiteten, schafften es nicht, das Lächeln aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Nach knapp einer Stunde mit Katie und ihrer fast schon manischen Energie, ihren unausgegorenen Theorien und ihrem schamlosen Flirt mit dem zugegebenermaßen hinreißend aussehenden Kellner brauchte es schon etwas mehr als den allgegenwärtigen Geist von J. Edgar Hoover, um ihr die Laune zu verderben. Und wenn der Test mit dem forensischen Index funktioniert hatte, war sie vielleicht sogar in der Lage, Davids Party am Abend ohne ihr übliches Dutzend mit Wasser verdünnten Wodka Tonics durchzustehen.


    Sie warf nicht einmal einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm, als sie sich auf ihren Stuhl fallen ließ. Stattdessen griff sie sich ihre Tasse und sah sich verstohlen um. Als sie einigermaßen sicher sein konnte, dass sie gerade unbeobachtet war, drehte sie die Tasse genau einmal herum und klopfte dann zweimal damit auf ihren Schreibtisch. Es war ein Ritual, das sie sich in ihrer Zeit als Programmiererin angewöhnt hatte. Okay, es war ausgesprochen albern, aber nicht annähernd so kompliziert wie manche der Zwangshandlungen, die andere Programmierer entwickelt hatten.


    Quinn nahm einen Kugelschreiber und stupste damit ihre Maus an. Einen Moment später erwachte der Bildschirm zum Leben, und sie konnte zusehen, wie sich einige Worte bildeten.


    



    SUCHE 1 ABGESCHLOSSEN


    SUCHE 2 ABGESCHLOSSEN


    



    Nachdem sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, gab sie ein paar Befehle in das System ein und vergewisserte sich, dass die beiden getrennten Suchmaschinen ihre Aufgaben tatsächlich abgearbeitet hatten. Und– was noch wichtiger war–, dass die zweite Suchmaschine, die sie geschrieben hatte, nicht gecrasht, explodiert, abgebrochen oder in eine Schleife gegangen war. Quinn startete einen Druckjob und sah sich noch ein paar kleinere Details an, während die Suchergebnisse auf dem Drucker an der Wand hinter ihr ausgegeben wurden, den sie sich mit ihren Kollegen teilte. Als sie die Programmstatistiken durchsah, wurde ihr Lächeln noch breiter. Ihre Suchmaschine war ganze 75 Prozent schneller gelaufen als die andere und hatte erheblich weniger Bandbreite benutzt.


    »Schätzchen, du bist genial«, flüsterte sie, während sie sich mit den Füßen vom Boden abstieß und den Bürostuhl zum Drehen brachte. Als er zum Stehen kam, sprang sie auf und lief zum Drucker. Die Ergebnisse des ersten Programmlaufs– die Suchmaschine, die ursprünglich für CODIS programmiert worden war– lagen bereits im Ausgabefach des Druckers. Wie erwartet, hatte die Suchmaschine einwandfrei, aber fantasielos funktioniert und jede der fünfzig erfundenen DNA-Signaturen, die sie in die Datenbanken der Bundesstaaten eingestellt hatte, richtig zugeordnet und den Standort des kriminaltechnischen Labors sowie die entsprechenden Fallnummern ausgespuckt. Als die Ergebnisse ihrer eigenen Suchmaschine aus dem Drucker kamen, schnappte sie sich das Papier und überflog das Ergebnis.


    Die beiden Berichte sahen identisch aus.


    »Ja!«, rief sie triumphierend, während sie mit der Faust auf den Drucker schlug. Dann sah sie die pikierten, leicht verärgerten Mienen ihrer Kollegen. »Entschuldigung«, 
     murmelte sie. Sie bemühte sich, einen ernsten Gesichtsausdruck aufzusetzen und nicht zu lachen, als sie wieder zu ihrem Schreibtisch ging.


    Sie setzte sich auf ihren Stuhl und fuhr mit dem Finger über die Datenspalten auf dem Ausdruck. Es war alles da– ihre erfundene DNA-Signatur mitsamt Fallnummer, die Standorte der Labors, beginnend mit Alabama– Nummer eins– und endend mit Wyoming, Nummer… Als sie die Zahl sah, die auf den Eintrag für Wyoming folgte, blieb ihr ein weiterer triumphierender Ausruf in der Kehle stecken. Fünfundfünfzig.


    Unwillkürlich runzelte sie die Stirn und schob die Brille auf ihrer Nase zurecht, um sich besser auf den Ausdruck konzentrieren zu können. Fünfundfünfzig?


    Sie fuhr mit dem Finger auf der Seite nach oben und fand den ersten Übeltäter fast sofort. Für das Labor in Pennsylvania waren zwei Treffer aufgeführt. Einer mit ihrer erfundenen DNA-Signatur und ein zweiter mit einer Signatur, die ihr unbekannt war. Sie zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und malte einen Kreis um die rätselhaften Daten. Dann suchte sie nach dem Rest.


    Zwei Minuten später hatte sie alle Treffer markiert. Für Pennsylvania, Oregon, Oklahoma, Maryland und New York war die gleiche unbekannte DNA ausgegeben worden. Aber es ergab keinen Sinn– es hätte funktionieren müssen. Sie starrte mit leicht geöffnetem Mund auf den Ausdruck und versuchte herauszufinden, wo sie einen Fehler gemacht hatte.


    Ihre Suchmaschine hatte genau das getan, wozu sie programmiert worden war– sie hatte zwischen den erfundenen DNA-Signaturen, die von Quinn in den Computer jedes einzelnen Bundesstaates eingegeben worden waren, eine Verbindung hergestellt und diese als Serie von Verbrechen dargestellt, die von ein und demselben, 
     nichtexistenten Täter in allen amerikanischen Bundesstaaten begangen worden waren. Aber was zum Teufel hatte die anderen fünf Treffer ausgelöst? Die DNA-Signatur war in allen fünf Fällen die gleiche, von CODIS aber noch nie als Übereinstimmung identifiziert worden. Quinn legte den Kopf in die Hände, schloss die Augen und sperrte die Daten vor sich aus. Wo hatte sie Mist gebaut? Sie hatte fast denselben Algorithmus wie vorher benutzt, da die meisten Änderungen mit der Hardwarekompatibilität zu tun hatten.


    Nachdem sie fünf Minuten lang angestrengt nachgedacht hatte, ergab es immer noch keinen Sinn. Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn das gesamte System gecrasht wäre. Oder wenn ihr Programm überhaupt keine Verbindungen gefunden hätte. Sie hätte sich selbst dann nicht gewundert, wenn es eine unendliche Anzahl von Verbindungen gefunden hätte. Aber fünf?


    Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, erschrak Quinn so sehr, dass sie ihren Kugelschreiber gegen den Bildschirm warf. Sie drehte den Kopf nach hinten und stellte fest, dass ihr Chef, der fast immer mit todernstem Gesicht durch das Büro ging, zur Abwechslung einmal amüsiert aussah.


    »Louis. Tun Sie das nie wieder.«


    »Sie sind doch nicht etwa nervös? Vielleicht würde es helfen, wenn Sie nicht mehr so viel von diesem Tee trinken würden.«


    »Wenn etwas in einem Karton steckt, der mit fröhlichen Hippie-Motiven bedruckt ist, kann es nicht schlecht für mich sein«, erwiderte Quinn, während sie sich krampfhaft um einen lockeren Ton bemühte.


    »Ich habe Sie bis in mein Büro brüllen hören. Es klang, als hätten Sie mir etwas zu sagen. Und ich hoffe, es ist etwas Gutes.«


    Quinn erstarrte für einen Moment, fing sich dann aber gleich wieder und zwang sich zu einem Lächeln. »Etwas Gutes. Oh, ja, natürlich. Mit Sicherheit etwas Gutes.«


    »Dann läuft das System?«


    »Der Suchmaschinentest für den forensischen Index hat hervorragend funktioniert«, log sie. »Er war erheblich schneller als das alte System.«


    Louis schlug mit der flachen Hand auf die Rückenlehne von Quinns Bürostuhl, und sie zuckte schon wieder zusammen. »Großartig! Das ist großartig, Quinn. Kann ich das so weitergeben?«


    »Ähm, ja, natürlich. Aber Sie wissen, dass ich noch nicht fertig bin, ja? Ich habe ja schon gesagt, dass es noch ein paar Details gibt, die ausgebügelt werden müssen, und beim Betatesten werden mit Sicherheit noch ein paar Fehler auftreten…«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Louis, aber es schien, als würde er ihr gar nicht zuhören. »Gute Arbeit, Quinn. Gute Arbeit.«


    Sie sah zu, wie er davoneilte, und spürte, wie ihr Lebenswille abrupt auf null sank. Das eben gehörte nicht gerade zu den intellektuellen Höchstleistungen in ihrem Leben. Louis war in Gedanken sicher schon dabei, seinen Chef anzurufen und ihm zu erzählen, dass das neue System »voll funktionsfähig« sei. Computerlaien liebten diesen Ausdruck– »voll funktionsfähig«. Morgen würde sie von alten Knackern in Anzügen umgeben sein, die alle eine Demonstration wollten.


    Und was konnte sie ihnen zeigen? Ein System, das unsinnige Daten ausgab, was von einem Programmfehler verursacht wurde, von dem sie nicht einmal wusste, wo sie ihn suchen sollte. Die Herren in den Anzügen würden sie mit Sicherheit umgehend nach Quantico zur Ausbildung 
     als FBI-Beamtin schicken. Nachdem Weihnachten und Ostern auf denselben Tag gefallen waren.


    Quinn sah auf die Uhr. Sie hatte noch fünf Stunden, bevor David sie von zu Hause abholen würde, um mit ihr zu der Party zu gehen. Zwar spielte sie kurz mit dem Gedanken, ihn anzurufen und abzusagen, doch das wäre das vierte Mal hintereinander, und sie hatte einfach keine Kraft mehr für einen Streit mit ihm.


    Sie ließ noch einen Teebeutel in die Tasse fallen, die nicht länger ihre Glückstasse war, und ging zur Kaffeemaschine, um sich heißes Wasser zu holen. Dann musste sie es eben an diesem Nachmittag schaffen.

  


  
    

    VIER


    »Steigen Sie aus.«


    Geller tat, wie ihm geheißen wurde. Er stieß die Tür des Vans auf, stieg aus und versank sofort in knöcheltiefem Schlamm.


    Dem Wetterbericht im Radio zufolge war der Hurrikan Bart zu einem Tropensturm herabgestuft worden, doch der Unterschied schien rein theoretisch zu sein, da Geller sich gegen Windgeschwindigkeiten von 80 km/h stemmen musste. Der in Strömen fallende Regen durchnässte ihn innerhalb von Sekundenbruchteilen bis auf die Haut und verstärkte das Gefühl der Kälte, das er nicht mehr abschütteln konnte, selbst nachts nicht, wenn er in seinem Bett lag.


    Geller versuchte, im Licht der Autoscheinwerfer zu bleiben, stellte jedoch fest, dass sie den Regen reflektierten und ihn blendeten. Er drehte sich zum Van hin und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. Einen Moment 
     später wurde das Licht abgeschaltet, und er war allein mit der Dunkelheit und dem Brüllen des Sturms.


    Vorsichtig ging er weiter. Den Maschendrahtzaun vor sich sah er erst, als er nur noch wenige Schritte davon entfernt war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den richtigen Schlüssel am Bund gefunden hatte, doch nach einigen Versuchen gelang es ihm, das schwere Vorhängeschloss aufzusperren und die Kette abzuziehen, mit der das Tor verschlossen war.


    »Los!«, brüllte er, während er gegen den Wind ankämpfte und das Tor aufmachte. Der Van rollte darauf zu, ein dunkler Schatten, der langsam durch die Pfützen an ihm vorbeifuhr.


    



    »Haben Sie das Tor wieder abgeschlossen?«


    Geller fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen Haare und versuchte, so viel Wasser wie möglich aus ihnen herauszubekommen, während er sich auf den Beifahrersitz schob. »Nein, Sir. Ich habe die Kette durch das Tor geschoben und das Schloss eingehängt, es aber nicht einschnappen lassen. So, wie Sie es angeordnet haben.«


    Brad Lowell reagierte auf die Antwort lediglich, indem er das Gaspedal durchtrat und den Van mit einem kräftigen Ruck in Bewegung setzte. Die Dunkelheit, der Regen und die beschlagenen Fenster schienen ihm nichts auszumachen, während er mit zunehmender Geschwindigkeit durch die teilweise überfluteten Straßen fuhr. Geller fragte sich, wie oft er wohl schon durch den aufgelassenen Armeestützpunkt gefahren sein musste, um unter diesen Wetterbedingungen so präzise manövrieren zu können. Nachdem er kurz überlegt hatte, kam er allerdings zu dem Schluss, dass er es gar nicht wissen wollte.


    »Wie weit noch?«, fragte Geller, nicht so sehr aus Interesse, sondern eher, um dem Schweigen im Wagen ein 
     Ende zu machen. Lowell hatte dieses Bedürfnis offenbar nicht.


    Schließlich lehnte Geller den Kopf ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Die meiste Zeit über sah er nur den unablässig fallenden Regen, doch alle paar Sekunden tat sich eine Lücke in dem dichten Vorhang aus Wasser auf, die ihm einen Blick auf die Umgebung gestattete. Dann tauchten wie geisterhafte Schemen quadratische, eng beieinanderstehende Gebäude aus der Dunkelheit auf, die genauso schnell wieder in dem Gewitter verschwanden. Alles sah tot aus. Wie das, was hinter ihnen lag.


    Er streckte die Hand aus und stützte sich ab, als Lowell das Steuer des Vans nach rechts riss, den Rückwärtsgang einlegte und nach ein paar Sekunden abrupt zum Stehen kam. »Los«, sagte er, während er die Tür neben sich aufstieß und aus dem Wagen sprang. Geller saß wie erstarrt da, die Hand auf das Armaturenbrett gestützt. Er hörte, wie die hinteren Türen des Vans aufgerissen wurden.


    »Geller! Setzen Sie endlich Ihren Arsch in Bewegung. Sofort!«


    Er holte tief Luft und zwängte sich zwischen den beiden Sitzen hindurch, um in den hinteren Teil des Vans zu gelangen. Die Innenraumbeleuchtung war ausgeschaltet worden, sodass er sich nur am Licht der Scheinwerfer orientieren konnte, das durch die Windschutzscheibe reflektiert wurde.


    »Haben Sie’s?«


    Geller beugte sich vor und packte sein Ende des in eine Plastikplane eingewickelten Pakets. Dann wuchtete er es hoch und ging mit kleinen Schritten in Richtung Ausstieg, während Lowell das andere Ende aus dem Van bugsierte.


    Geller schaffte es, das Paket nicht fallen zu lassen, als 
     er die sechzig Zentimeter von der Ladefläche bis zum Boden sprang, doch im Regen wurde die Kunststoffplane immer glatter, als sie sich auf eine zweiflügelige Tür in einem verfallenen Lagerhaus zubewegten. Drei Meter vor dem Gebäude rutschte ihm die Plane aus den Händen, und sein Ende fiel in das Wasser, das ihm um die Knöchel floss.


    »Großer Gott, Geller!«


    »Tut mir leid«, sagte Geller leise, der spürte, wie ihm trotz des kühlen Regens, der über sein Gesicht lief, die Hitze in die Wangen stieg. »Ich…«


    »Heben Sie’s auf!«


    Geller ging in die Hocke und versuchte vergeblich, die nasse Plane zu packen, doch sie rutschte ihm immer wieder aus den Händen. Dieses Mal sprach Lowell langsamer als sonst und betonte jedes einzelne Wort. Seine fast schon mechanische Gelassenheit war verschwunden, und Geller hörte die Wut in seiner Stimme. »Wenn Sie das jetzt nicht sofort aufheben…«


    Geller schloss die Augen und zwang sich dazu, die Arme um sein Ende des Pakets zu schlingen und die Hände darunter zu verschränken. Jetzt konnte er alles spüren. Jeden Knochen, jede Rundung des Körpers. Die Leichenstarre war inzwischen vollständig ausgebildet, und das Paket fühlte sich an wie eine Statue. Die Statue einer toten Frau, die ein paar Jahre jünger gewesen war als er.


    Plötzlich wurde ihm flau im Magen, doch er unterdrückte das Gefühl und weigerte sich, seinem sich sträubenden Verstand die Kontrolle über seinen Körper zu überlassen. Wenigstens hatte er nicht die andere Seite des Pakets bekommen, sagte er zu sich, während sie das Paket durch die Tür wuchteten und einen Korridor hinuntergingen. Das wäre noch schlimmer gewesen. Er 
     wusste nicht, ob er es ertragen hätte, ihre gebrochenen, zusammengezerrten Beine unter seinen Händen zu spüren.


    »Hier rauf.«


    Nachdem Geller ihm geholfen hatte, die Leiche der Frau auf ein Förderband aus Stahl in dem ansonsten völlig leeren Raum zu schwingen, trat er einen Schritt zurück. »Sir, es tut mir leid, dass ich…«


    »Sie haben das ganz gut gemacht.« Lowell hatte seine Fassung wiedergewonnen und schien das Missgeschick schon vergessen zu haben, als er einen der Knöpfe drückte, die in die Wand aus Beton eingelassen waren. Mit einem Mal übertönten knarrende Metallräder und zischendes Gas das Brüllen des Sturms, das bis in das baufällige Gebäude drang.


    Geller starrte das Paket– die Frau– an, während es sich auf eine kleine Öffnung in der Wand zubewegte, die links und rechts von schweren Türen aus Metall flankiert wurde. In der schwarzen Kunststoffplane und dem Isolierband spiegelten sich matt die Stichflammen, die aus Rohren in dem Loch am Ende des Förderbands schossen.


    »Wie lange wird es dauern?«, hörte sich Geller sagen.


    Als die Leiche in dem Loch verschwunden war, schlug Lowell die Türen zu und verriegelte sie.


    »Nicht lange. Eine Stunde. Vielleicht etwas länger.«


    Geller nickte stumm. Er konnte seinen Blick nicht von den kleinen Türen abwenden, durch die hörbar zischend das Gas entwich. Als er die Hitze auf seiner Haut spürte, versuchte er, ihr zu entkommen, und machte ein paar Schritte rückwärts.

  


  
    

    FÜNF


    »Ich verstehe nichts!«, rief Quinn aus dem Bad, während sie sich so weit vorbeugte, dass ihre Nase nur noch ein paar Zentimeter vom Boden des Waschbeckens entfernt war. Die Kontaktlinse, die sie hatte fallen lassen, schien sich mit Absicht vor ihr zu verstecken.


    »Ich habe gesagt, dass der Alte stocksauer gewesen ist!« David war im Wohnzimmer und führte die Unterhaltung brüllend weiter, weil er sich nicht vom Fernseher wegbewegen wollte. »Ich weiß nicht, was Bob sich dabei gedacht hat, aber er hat eindeutig Mist gebaut.«


    Endlich sah Quinn die Kontaktlinse und schaffte es, sie auf ihren Finger zu bugsieren. Nachdem sie sie abgewaschen hatte, schob sie die Lider ihres stark geröteten Auges auseinander und versuchte zum dritten Mal, die Linse einzusetzen. Es war nicht normal, dass man mit den Fingern in den eigenen Augen herumstochern musste, um besser sehen zu können. Dazu war der Mensch einfach nicht geschaffen.


    »Ich glaube nicht, dass er den Job jetzt noch bekommt. Und du weißt, was das bedeutet.«


    Die Kontaktlinse verfing sich in Quinns Wimpern, und ein unwillkürliches Blinzeln schickte sie wieder ins Waschbecken. Die widerspenstige Kontaktlinse, die Schadenfreude in Davids Stimme und die Tatsache, dass sie immer noch keinen blassen Schimmer hatte, an welcher Stelle sie das Suchprogramm für CODIS vermurkst hatte, gaben ihr den Rest. »Himmel, David. Bob ist dein Freund!«


    »Ich wünsche ihm doch nichts Böses«, brüllte David zurück. Sie hörte, wie er durch die Fernsehprogramme zappte. »Aber wenn er den Job nicht bekommt, könnte es gut sein, dass ich ihn kriege.«


    Quinns Hand ging zum Wasserhahn und drehte ihn mit einer einzigen, wütenden Bewegung auf. Als die störrische Kontaktlinse im Abfluss verschwand, huschte ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht.


    »Vermutlich«, erwiderte sie, während sie die Brille mit dem breiten schwarzen Rahmen aufsetzte und ins Schlafzimmer ging. Da sie keinen Standspiegel hatte, musste sie auf das Bett steigen, um in dem Spiegel auf der Kommode mehr als nur ihren Oberkörper sehen zu können.


    Quinn starrte ihr Spiegelbild einige Sekunden lang an und holt dann tief Luft, um einen Seufzer ausstoßen zu können. Dabei rutschte das ultrakurze Kleid, das David ihr gekauft hatte, ein Stück höher und ließ ein Stück weiße Unterwäsche hervorblitzen. Sie verzog das Gesicht und zerrte den Saum mit einem kräftigen Ruck nach unten, während sie auf der weichen Matratze einen Schritt nach hinten machte, um sich ganz im Spiegel sehen zu können.


    »He, Quinn. Brennt hier was?«


    Sie gab ihm keine Antwort. Es roch nur deshalb so verbrannt, weil sie heute Abend nach einem Jahr zum ersten Mal wieder einen Haartrockner benutzt hatte. Ihre schmutzig blonden Haare hatten überall auf dem Kopf eine einheitliche Länge von knapp vier Zentimetern, und normalerweise genügte es, wenn sie zweimal mit den Händen hindurchfuhr und ein paar Strähnen zurechtzupfte. Doch zu feuerwehrroten Mikrokleidern passte ihre übliche, etwas zerzaust aussehende Frisur genauso wenig wie die Brille. Sie sah aus, als hätte sie vor, bei einer Quizshow die Buchstaben umzudrehen. Und das sogar ohne die Schuhe mit den waffenscheinpflichtigen Absätzen, die David ihr zusammen mit dem Kleid geschenkt hatte. Sie war schon ohne Schuhe nicht gerade klein, doch mit den Stilettos an den Füßen kam 
     sie auf über eins neunzig. Großartig. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Als sie ins Wohnzimmer ging, erstarrte David für einen Moment zur Salzsäule. Um ein Haar hätte er die Fernbedienung fallen lassen. Mit einem verlegenen Lächeln rückte Quinn ihre Brille zurecht und sah an sich herunter. Der Rock aus Chiffon reichte ihr bis fast an die Knöchel, war aber nicht lang genug, um ihre Lederclogs zu verdecken. Sie versuchte ihr Bestes, um das weite Sweatshirt glatt zu streichen, das sie jetzt trug. David wuchtete sich aus dem Sofa und kam langsam näher.


    »Was ist das denn?«


    »Was ist was?«


    »Wo ist das Kleid, das ich dir gekauft habe?«


    »Oh. Das Kleid… Was das Kleid angeht…. Es ist irgendwie… Weißt du, David, ich glaube… Irgendwie passt es nicht so richtig…«


    »Du hast versprochen, dass du es heute Abend anziehst.«


    »Es tut mir leid, David. Ich fühle mich einfach nicht wohl darin, okay? Und deshalb dachte ich, dass wir uns auf halbem Weg treffen könnten.« Sie wies auf ihre Frisur. »Schau dir das an. Die Haare würden sich nicht mal bewegen, wenn man mit einem Vorschlaghammer draufhaut. Und ich habe Make-up aufgelegt– jede Menge sogar.«


    Er ging schweigend um sie herum. Offenbar war er alles andere als beeindruckt von dem, was sie für einen Kompromiss hielt. »Ich verstehe es nicht, Quinn. Ich verstehe es einfach nicht«, sagte er schließlich.


    »Was verstehst du nicht?«


    »Warum du wie eine fette Bibliothekarin im Wallegewand durchs Leben gehen willst.«


    Quinn wusste nicht genau, was sie darauf antworten 
     sollte– oder ob sie überhaupt darauf antworten sollte. Sie stand einfach nur da und blinzelte ein paarmal. Als David direkt vor ihr stehen blieb und die Hände in den Taschen seiner einfallslosen, aber doch irgendwie modischen Hose vergrub, erwachte sie endlich aus ihrer Starre. »David, ich weiß ja, dass du und deine weibliche Seite nicht miteinander redet, aber findest du wirklich, dass das eben nötig war?«


    Er war zwar nicht unbedingt das, was man schlagfertig nannte, doch der scharfe Ton in ihrer Stimme entging selbst ihm nicht. Vorsichtshalber machte er einen Schritt rückwärts. »Quinn… Ich… ich habe doch nur so reagiert, weil du bestimmt toll ausgesehen hättest…«


    »Ich hätte toll ausgesehen?«, entgegnete sie. »David, ich hätte ausgesehen wie eine Nutte mittlerer Preisklasse, die sich in der Tür geirrt hat.«


    Sie konnte zusehen, wie aus der Überraschung auf seinem Gesicht Wut wurde. David Bergin war es gewohnt, das zu bekommen, was er wollte– vor allem, wenn es um Frauen ging.


    »Was willst du damit eigentlich beweisen? Dass du dein Aussehen nicht brauchst, um Karriere zu machen, weil du ja sooo intelligent bist? Quinn, du lebst nicht mehr auf einer Farm in Dog Patch, West Virginia. Wir sind in Washington. Wie du aussiehst und wie du dich benimmst, ist genauso wichtig wie das, was du kannst. Halt, nein, das stimmt nicht. Es ist wichtiger. Wenn du wirklich FBI-Beamtin werden willst, solltest du dich besser an die Spielregeln halten.«


    Quinn verschränkte die Arme vor der Brust. »Dog Patch, West Virginia? Du machst heute aber sehr charmante Komplimente.«


    David sah wieder leicht beunruhigt aus. Offenbar wurde ihm klar, dass er zu weit gegangen war. Sie hob die 
     Hand und brachte ihn zum Schweigen, bevor er zurückrudern konnte.


    »Weißt du was, David? Ich glaube, die Party heute Abend ist keine so gute Idee.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie stieß einen lauten, frustrierten Seufzer aus und drängte sich an ihm vorbei zur Tür.


    »Wo gehst du hin? Quinn! Wo gehst du hin?«


    Sie blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich steige jetzt in mein Auto und fahre ein bisschen in der Gegend herum. Ich muss nachdenken. Okay?«


    »Auf keinen Fall«, sagte er in jenem belehrenden, autoritären Ton, den sie so hasste. »Wir gehen zu dieser Party. Du hast schon viel zu viele davon abgesagt. Die Leute fragen sich langsam, was mit dir los ist. Und wie sieht das denn aus, wenn ich ohne dich dort auftauche?«


    »Ich schätze mal, es sieht so aus, als wärst du wieder Single«, sagte sie. »Schließ die Tür ab, wenn du gehst.«

  


  
    

    SECHS


    Quinn zog den Barhocker nach vorn und stützte sich mit den Ellbogen auf dem zerschlissenen Filz des Billardtisches ab. Der kleine Pub war fast leer, bis auf sie, einen Mann, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Abraham Lincoln hatte, und die Frau mit der Hochsteckfrisur, die ihm seine Drinks brachte. Quinn hatte die Kneipe durch Zufall entdeckt, als sie an der University of Maryland studiert hatte. Während sie um halb eins morgens mit ein paar Freunden durch eine schmale Gasse gestolpert war, hatte sie aus heiterem Himmel beschlossen, 
     dass sie alle noch ein Bier brauchten, bevor sie sich auf den Weg zurück nach Baltimore machten und sich in ihre Betten im Studentenwohnheim legten. Sie waren in die erste Kneipe gegangen, die ihnen aufgefallen war, und hatten die nächsten zwei Stunden hysterisch lachend mit dem Versuch verbracht, Billard zu spielen, ohne aufs Gesicht zu fallen.


    Am Wochenende darauf waren sie wieder in die kleine Kneipe gegangen, die sie nur wiedergefunden hatten, indem sie ihre lückenhaften Erinnerungen kombiniert und eine rudimentäre Karte gezeichnet hatten. Danach war kaum eine Woche vergangen, in der sie nicht zumindest einmal auf ein schnelles Bier vorbeigekommen waren.


    Nachdem Quinn und ihre Kommilitonen ihren Abschluss gemacht hatten, waren die meisten weggezogen, sodass sie mehr oder weniger den Kontakt zueinander verloren hatten. Aber aus irgendeinem Grund war Quinn der Kneipe treu geblieben. Das klaustrophobische Gefühl der fleckigen Deckenpaneele knapp über ihrem Kopf, der Geruch nach altem Holz und Schimmel, die Elvis-Souvenirs, die überall herumstanden– das hatte was. Es brachte sie in eine Zeit ihres Lebens zurück, in der noch alles neu und aufregend gewesen war. Bevor die Realität so erbarmungslos zugeschlagen hatte.


    Quinn richtete sich kurz auf und streckte sich, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Dokumenten widmete, die auf dem Billardtisch verteilt waren. Sie suchte nach dem Anfang der Suchroutine, die sie für den forensischen Index geschrieben hatte, und starrte mit müden Augen auf die unzähligen Codezeilen. Es war ziemlich schwierig, im dämmrigen Licht der Kneipe zu lesen, doch die rasenden Kopfschmerzen, die sich ankündigten, waren von ihren dreieinhalb Bier in Schach gehalten 
     worden. Es gab nichts Besseres als unerklärliche Programmierfehler und Alkohol, wenn man sich von einem desaströsen Privatleben ablenken wollte.


    Auf der anderen Seite des Raums schwang Elvis seine Hüften, und die Uhr in seinem Bauch zeigte auf ein Uhr morgens. Quinn war seit vier Stunden hier und hatte sich immer wieder das Gleiche angesehen. Der Algorithmus des Suchsystems war ein Kinderspiel und hätte auch von einem Anfänger geschrieben werden können. Der Computer brauchte lediglich eine Datenbank zu öffnen und die Zahlen zu vergleichen, die für DNA-Stränge standen. Wenn es Stränge gab, die übereinstimmten, spuckte er sie aus. So einfach war das. Woher kamen dann die anderen fünf Treffer, und warum hatte die ursprüngliche Suchmaschine sie nicht gefunden? Die beiden Systeme arbeiteten im Wesentlichen auf die gleiche Art.


    Sie wühlte sich durch die losen Seiten auf dem Billardtisch, bis sie die Daten fand, die ihr neues Programm ausgegeben hatte. »Maryland, New York, Oklahoma, Oregon und Pennsylvania«, murmelte sie. Wo war die Verbindung? Sie hatte sich bereits die Informationen zu den Datenbanken der einzelnen Bundesstaaten angesehen und sich vergewissert, dass es keine größeren Unverträglichkeiten zwischen der Hardware und der Programmierung gab. Und deshalb wusste sie auch nicht, wo sie sonst noch suchen sollte.


    »Wir schließen. Geh nach Hause.«


    Als Quinn den Kopf hob, sah sie, wie der alte Mann sich unsicher auf seinem Barhocker umdrehte und mit glasigen Augen in ihre Richtung starrte. Die Wirtin packte ihn am Kinn und zog ihn zu sich. »Nicht sie, Barney. Ich habe dich gemeint.«


    Er war schon zu betrunken, um ernsthaft protestieren zu können, und daher dauerte es auch nicht lange, bis 
     er mit etwas tatkräftiger Hilfe durch die Tür und nach draußen in die dunkle Gasse torkelte. Die Wirtin knallte die Tür hinter ihm zu und lehnte sich an die Wand. »Warum tu ich das eigentlich? Habe ich denn nicht auch ein schönes Leben verdient?«


    Quinn lächelte. Bertie war der andere Grund, warum sie immer wieder herkam. Die Wirtin war wie eine Mutter zu ihren Gästen und zudem noch praktische Philosophin. Wenn Quinn ein Problem hatte, ging sie in die Kneipe. Sie hob ihr Glas und toastete Bertie zu. »Ich dachte, das hier wäre das schöne Leben. Jedenfalls hast du das mal zu mir gesagt.«


    »Glaub nichts, was ich dir sage.« Bertie beugte sich über die Theke und zapfte sich ein Bier.


    Quinn schob die Unterlagen zu einem unordentlichen Haufen zusammen, als Bertie einen Barhocker zum Billardtisch zog und sich ihr gegenübersetzte.


    »Arbeitest du an einem Fall?«


    Quinn warf der Frau einen finsteren Blick zu. »Bert, ich habe dir doch schon hundert Mal gesagt, dass ich keine FBI-Beamtin bin. Ich bin nur Sachbearbeiterin. Ein Fußabstreifer. Ein unbedeutendes Staubkörnchen, das im Keller des J.-Edgar-Hoover-Gebäudes herumschwirrt.«


    »Das ist nur noch eine Frage der Zeit. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du schaffst das schon.«


    »Manchmal frage ich mich, ob es je dazu kommen wird«, sagte Quinn, während sie die Dokumente in ihren verschlissenen Rucksack stopfte und ihn unter den Tisch warf.


    »Was machst du hier eigentlich?«


    »Brauche ich einen Grund, um vorbeizukommen?«


    Bertie sah ein wenig skeptisch aus, während sie sich eine Zigarette anzündete. »Es gibt Orte, an denen es sich bequemer arbeiten lässt.«


    »Wahrscheinlich schon«, gab Quinn zu. Sogar sie fand, dass sie sich ziemlich deprimiert anhörte.


    »Also? Probleme mit David?«


    Quinn nickte, ohne den Blick vom Boden abzuwenden. »Wir haben uns gestritten.«


    »Um was ging es?«


    »Um ein Kleid, das er mir gekauft hat.«


    »Um ein Kleid, das er dir gekauft hat? Wie um Himmels willen bringt man es fertig, über ein Kleid zu streiten?«


    »In fast allen Bundesstaaten würde man mich verhaften, wenn ich mich in diesem Kleid irgendwo hinsetzen würde.«


    Bertie zog an ihrer Zigarette und bekam einen Hustenanfall.


    »Du solltest mit dem Rauchen aufhören«, sagte Quinn.


    »Und was willst du tun?«


    »Ich könnte ein paar Nikotinpflaster für dich kaufen.«


    Bertie runzelte die Stirn. »Ich rede von dem Kleid.«


    »Ich werde es verbrennen. Oder ihn damit erwürgen. Ich weiß es nicht…« Quinn verstummte, während Bertie an ihrer Zigarette zog. Sie wusste, dass die Wirtin ihre Gedanken sammelte und einen vernünftigen Ratschlag daraus machen würde, noch bevor die Asche ihre Finger erreicht hatte.


    »Quinn, ich glaube, du regst dich zu sehr darüber auf. Männer zeigen ihre Frauen nun mal gern her. Sie denken sich nichts dabei. Wenn ich so gut aussehen würde wie du, würde ich mir, glaube ich, nicht so viel Mühe geben, es zu verstecken. Ich würde einen Filmstar heiraten. Oder einen dieser schnuckeligen Baseballspieler.«


    »Es geht nicht nur um das Kleid«, erwiderte Quinn, bevor Bertie ihre Vorliebe für Baseballstars näher erläutern konnte. »Es ist viel mehr. Inzwischen glaube ich, dass er einfach nicht der Richtige für mich ist. Vielleicht habe 
     ich mich ja verändert. Oder ich bin erwachsen geworden. Hast du gewusst, dass ich noch nie Chinesisch gegessen hatte, bevor ich nach Maryland kam? Und das höchste Gebäude, das ich bis dahin kannte, war ein Getreidesilo.«


    Bertie nickte, unterbrach sie aber nicht.


    »Wahrscheinlich will ich damit sagen, dass das Neue sich abgenutzt hat. Als ich David kennengelernt habe, habe ich nur seine tollen Klamotten, sein hübsches Gesicht, seinen Abschluss von einer Eliteuni, seinen Job bei der CIA gesehen. Ich hatte noch nie jemanden wie ihn getroffen. Er schien so perfekt, so aufregend zu sein. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ein Mann wie er jemanden wie mich auch nur bemerkt.«


    »Du hast ihn für einen Star gehalten und warst tief beeindruckt von ihm.«


    »Genau. Ich war tief beeindruckt von ihm. Und ich habe geglaubt, dass ich das Gleiche will wie er. Aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Quinn seufzte leise und rieb sich hinter der Brille ihre Augen. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht bin ich ja nur unzufrieden. Das hat meine Mutter immer gesagt, bevor sie meinen Vater verlassen hat– dass ich nie mit etwas zufrieden war. Dass ich dachte, ich wäre zu gut für sie.«


    »Das ist doch Unsinn, Quinn. Die Welt wäre nur halb so interessant, wenn alle mit dem zufrieden wären, was das Leben ihnen bringt, findest du nicht auch?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


    Bertie drückte ihre Zigarette auf dem Rand des Billardtisches aus und fügte den zahlreichen Brandflecken einen weiteren hinzu. »Aber ich weiß es. Ich habe diese Kneipe geerbt, als mein Vater starb– das war 1962. Damals war ich ungefähr in deinem Alter, und ich sagte mir, dass es nur vorübergehend wäre, dass ich die Kneipe verkaufen und etwas anderes machen würde. Dass ich etwas aus 
     meinem Leben machen würde. Aber es gab immer einen Grund, der mich daran gehindert hat. Es gab immer einen Grund, um noch ein Jahr zu warten. Ich bin immer noch hier. Und ich werde hier bleiben.«


    »Bert, du kannst doch…«


    Die Wirtin stand auf und nahm ihr Bier vom Billardtisch. »Verriegel die Tür, wenn du gehst.«


    »Moment mal! Wo willst du hin?«


    »Ins Bett. Es ist schon spät.«


    »Aber du hast mir noch nicht gesagt, was ich tun soll. So läuft das doch.«


    »Quinn, du brauchst mich nicht. Diese Entscheidung kannst du selbst treffen.«

  


  
    

    SIEBEN


    Quinn lehnte sich zurück, rieb sich den Nasenrücken und starrte auf die grauen Wände. Es war 12.30 Uhr an einem trostlosen Montagmittag, und das Großraumbüro war fast leer, da die meisten ihrer Kollegen in die Mittagspause gegangen waren. Ihr Blick hing an einem der Nachzügler, der gerade von der Kaffeemaschine zu seinem Schreibtisch ging.


    Sie wusste, dass fast alle weg waren, konnte sich aber trotzdem nicht von ihrem Stuhl losreißen, auf dem sie den größten Teil des Wochenendes verbracht hatte. Sie hatte herauszufinden versucht, an welcher Stelle sie bei ihrem Code Mist gebaut hatte, und sich bemüht, David Bergin aus dem Weg zu gehen. Letzeres war ihr gelungen, doch was das Programm anging, steckte sie in einer Sackgasse.


    Quinn konnte einfach nichts finden. Sie war schon so 
     weit, dass sie sich wünschte, es wäre ein ultrakomplexer, innovativer Code gewesen. Dann hätte sie ein paar alte Freunde angerufen, ihnen ein paar Bier und Chili con Queso spendiert und wäre die ganze Nacht mit ihnen zusammen aufgeblieben, um den Fehler zu finden. Aber da war nichts zu finden– es gab nicht viele Algorithmen, die noch einfacher und praxiserprobter waren als der, den sie benutzt hatte.


    Sie lehnte sich noch ein Stück weiter zurück, damit sie hinter den Wasserspender sehen konnte. Durch die offene Tür von Louis Craters Büro konnte sie gerade noch seinen kahlen Schädel erkennen. Wie immer versuchte er, sich etwas Zeit für den Papierkram zu stehlen, während seine Mitarbeiter beim Mittagessen saßen. Das war ihre Chance. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die anderen zurückkamen, und sie wollte so wenig Zeugen wie möglich haben. Gedemütigt zu werden war schon schlimm genug, und ihre Kollegen waren das Letzte, was sie dabei brauchen konnte.


    Quinn schnappte sich den Stapel Papier mit ihrem Code, der aber eher als Schutzschild und nicht so sehr als Beweisstück gedacht war, und ging zu Louis’ Büro. Als sie die Tür erreicht hatte, blieb sie stehen, sagte aber nichts. Stattdessen lehnte sie sich an den Türpfosten und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Es dauerte ewig lange zwanzig Sekunden, bis Louis schließlich den Blick hob und sie ansah.


    »Quinn? Was kann ich für Sie tun?«


    Als sie keine Antwort gab, zog er die Augenbrauen hoch und neigte den Kopf ein wenig nach rechts. Die Körpersprache war unmissverständlich. Er hatte Besseres zu tun, als ihr beim Herumstehen zuzusehen.


    »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Es geht um CODIS.«


    »Aber natürlich. Nehmen Sie sich einen Stuhl.«


    »Danke«, antwortete Quinn, doch sie bewegte sich keinen Zentimeter von der Tür weg. »Wissen Sie noch, dass ich am Freitag einen Test mit der forensischen Suchmaschine durchgeführt habe?«


    »Aber natürlich. Ich habe meinen Vorgesetzten davon erzählt. Sie waren sehr beeindruckt.«


    Quinn musste ein Niesen vortäuschen, damit er nicht sah, wie sie zusammenzuckte. »Ich wollte Ihnen sagen, dass die Suchroutine alle Testdaten gefunden hat. Und zwar schnell. Sie hat wirklich gut funktioniert.«


    Sein Lächeln und das Nicken sagten eindeutig, dass sie jetzt endlich zur Sache kommen sollte.


    »Aber es gibt da ein kleines Problem…«


    Louis richtete sich auf. Mit einem Mal hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit. »Sie sagten doch gerade, dass die Suchmaschine perfekt funktioniert hat.«


    »Nein. Ich sagte, dass sie wirklich gut funktioniert hat. Es geht lediglich darum, dass sie fünf DNA-Signaturen aus fünf verschiedenen Bundesstaaten miteinander verknüpft hat. Die alte Suchmaschine hat sie scheinbar nicht als Übereinstimmungen angesehen.«


    Er schwieg für einen Moment, der ihr unerträglich lange vorkam. Als er schließlich etwas sagte, stützte er sich mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch ab. Quinn war sich nicht ganz sicher, aber sie hatte den Eindruck, als würde er seine Handflächen so fest auf das Holz pressen, dass seine Arme zitterten. »Von was zum Teufel reden Sie da?«


    Quinn widerstand der Versuchung, einen Blick hinter sich zu werfen, um herauszufinden, wer alles mithörte. »Ich war das ganze Wochenende hier, Louis, aber ich weiß immer noch nicht…«


    »Machen Sie die Tür zu.«


    Sie griff hinter sich und zog die Tür zu. Dann lehnte sie sich dagegen, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihren Chef zu bringen.


    »Soll das etwa heißen, dass dieses verdammte Ding nicht funktioniert?


    »Nein, es funktioniert, aber es gibt da…«


    »Es funktioniert, aber es funktioniert nicht richtig? Wollen Sie mir das sagen?«


    Sie starrte auf ihre Clogs. »Ich glaube, ja.«


    »Großer Gott!« Louis sprang auf. Seine Hände, die sich inzwischen zu Fäusten geballt hatten, stützten sich immer noch auf den Schreibtisch. »Quinn, Sie haben mir gesagt, dass Sie fertig sind!«


    Das war natürlich nicht das, was sie ihm gesagt hatte; es war das, was er gehört hatte. Aber wahrscheinlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um das klarzustellen.


    »Und genau das habe ich auch meinem Chef gesagt. Warum zum Teufel experimentieren Sie eigentlich mit dieser gottverdammten Suchmaschine herum? Bei diesem Projekt ging es lediglich um die Hardware-Verträglichkeit.«


    »Louis, ich musste doch…«


    Er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Ich will nur eines wissen: Wie lange brauchen Sie noch?«


    Quinn gelang es nur mit viel Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Das weiß ich nicht. Ich kann das Problem nicht finden. Inzwischen bin ich so weit, dass ich glaube, es könnte ein Fehler in den Systemen der Bundesstaaten sein, oder eine Art Echo. Vielleicht hat die ursprüngliche Suchmaschine einen Fehler…«


    »Ja, natürlich. Das muss es sein«, erwiderte Louis sarkastisch. »Es muss an dem System liegen, das wir seit zehn Jahren benutzen. Schließlich macht eine Frau mit Ihrer Erfahrung ja keine Fehler, nicht wahr? Wann haben 
     Sie eigentlich Ihren Abschluss am College gemacht? Vor nicht einmal zwei Jahren?«


    »Louis, ich dachte, es würde funktionieren. Es gibt keinen Grund, warum das passiert ist.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und hielt einen markierten Ausdruck ihres Programms vor sich. »Hier, sehen Sie…«


    »Halten Sie den Mund.«


    Quinn, die schon fast seinen Schreibtisch erreicht hatte, blieb abrupt stehen. »Wie bitte?«


    »Können Sie sich auch nur annähernd vorstellen, in was für eine Lage Sie mich damit bringen?«


    »Louis, ich…«


    »Kein Wort mehr.« Sein Blick wanderte ziellos im Büro herum. »Das glaube ich einfach nicht. Ich habe Sie bei diesem Projekt nach Kräften unterstützt. Es gab Leute, die skeptisch waren, aber ich habe immer gesagt, dass Sie es schaffen werden. Und wie zum Teufel stehe ich jetzt da?«


    Quinn spürte, wie ihre Nervosität sich legte und zunehmender Verärgerung wich. Wie konnte Louis es wagen, das Ganze so hinzustellen, als hätte er ihr einen Gefallen getan? Sie hatte nicht um dieses Projekt gebeten. Sie hatte ihm gesagt, dass es schwierig und zeitaufwendig sein würde, wenn sie ein Programm modifizierte, das von jemand anderem geschrieben worden war. Aber er hatte ihr nicht zugehört. Wie immer. Er hatte nur daran gedacht, wie viele Pluspunkte er bei seinem Vorgesetzten sammeln konnte, wenn er die Modifizierung quasi umsonst bekam. Wenn sie seinen lächerlich knappen Terminplan eingehalten hätte, hätte er mit Sicherheit alle Lorbeeren für sich selbst in Anspruch genommen. Doch jetzt, wo es nicht ganz so gut gelaufen war, sah alles danach aus, als würde man sie zum Sündenbock machen.


    »Louis, ich kann doch trotzdem noch…«


    »Raus.«


    »Wie bitte?«


    »Wir haben unseren Termin schon überschritten, und Sie sagen mir, dass wir nichts haben. Stimmt’s? Denn genau das habe ich gehört.«


    Quinn wurde immer wütender, weil er so ein Drama daraus machte. »Es ist doch gar nicht so schlimm, Louis. Ich habe eine Menge geschafft. Es ist nur ein Programmfehler. So was kommt vor.«


    »Verschwinden Sie. Ich muss jetzt darüber nachdenken, was ich tun kann, um den Schaden zu begrenzen.«


    Quinn behauptete noch einen Moment die Stellung, weil sie Louis am liebsten an der Krawatte gepackt und zu einem produktiven Gespräch gezwungen hätte. Doch ihr war klar, dass es nicht so weit kommen würde. Es war wohl besser, wenn sie jetzt einfach ging, damit er sich wieder beruhigen konnte.

  


  
    

    ACHT


    An diesem Projekt gab es nichts, was Senator James Wilkenson auch nur im Entferntesten guthieß. Das war nicht immer so gewesen, doch das flaue Gefühl in seinem Magen wurde mit jedem Jahr schlimmer. Lag es an dem Projekt selbst– an der Technologie, die mit der Geschwindigkeit eines Virus wuchs, an den strengen Geheimhaltungs- und Sicherheitsmaßnahmen, die durch dieses Wachstum notwendig wurden? Oder lag es an ihm? Weil er jetzt älter und weiser war und ihm immer mehr bewusst wurde, was für Folgen seine Beteiligung an dem Projekt haben konnte?


    Er beugte sich über einen Trinkbrunnen und versuchte, 
     den leicht metallischen Geschmack in seinem Mund herunterzuspülen, der in den sterilen Korridoren und Laborräumen um ihn herum lag. Es gelang ihm nicht.


    »Senator, kommen Sie bitte hier entlang. Dann können wir die Besprechung im Projektzentrum fortsetzen.«


    Wilkenson nickte Richard Price, dem Präsidenten und CEO von Advanced Thermal Dynamics, Inc., etwas herablassend zu und folgte ihm durch einen Sicherheitskontrollpunkt in den nächsten langen Korridor. Der Kopf des Senators bewegte sich beim Gehen hin und her, und sein Blick wanderte zu den Männern und Frauen, die auf der anderen Seite der dicken Glaswände links und rechts des Flurs arbeiteten.


    Das war noch etwas, das er an diesem Projekt hasste– die räumliche Anordnung. Wissenschaftler und Techniker eilten durch Labyrinthe aus unverständlichen Maschinen und Geräten, sie arbeiteten ohne Aufsicht, diskutierten über technische Probleme, Fehler und Erfolge. Er hatte den Vorsitz im Geheimdienstausschuss des Senats schon länger inne, als ihm lieb war, aber mit Wissenschaftlern war er nie zurechtgekommen– ihr exzentrisches Benehmen, ihre arrogante Zurückweisung politischer und militärischer Realitäten, ihre Neigung, mit Kollegen über ihre Entdeckungen zu sprechen, das alles war ihm zuwider.


    Price schien seine Gedanken zu lesen, als er die Karte, die an seinem Hals hing, in einen Schlitz in der Wand steckte.


    »Wir haben alles getan, was wir können, um die verschiedenen Forschungsbereiche völlig unabhängig voneinander zu führen. Unterschiedliche Standorte, begrenzter Zugang und ähnliche Maßnahmen. Nur eine Handvoll Leute weiß, um was es bei dem Projekt in Wirklichkeit geht, aber wir haben ja bereits darüber gesprochen, 
     dass gute Wissenschaft den Austausch von Ideen braucht…«


    »Ich vermute, das hängt ganz davon ab, mit wem man seine Ideen austauscht«, erwiderte Wilkenson kühl. Er hatte Price noch nie leiden können. Der Mann war genauso arrogant wie die Eierköpfe, die für ihn arbeiteten. Und der Ton in seiner Stimme klang immer leicht herablassend.


    »Ich glaube, unser Sicherheitsprotokoll für die letzten zehn Jahre ist perfekt.«


    Wilkenson nickte, nicht so sehr in Anerkennung der Leistungen von Price, sondern eher, um deutlich zu machen, dass er es gehört hatte.


    »Dieser Teil der Anlage war bei Ihrem letzten Besuch noch nicht fertig, Senator.«


    Wilkenson trat durch die Tür und sah sich den Raum an. Er war in etwa so groß wie zwei Footballfelder nebeneinander, mit kahlen, makellos sauberen Wänden, Böden und Decken. Über ihren Köpfen waren in fünfzehn Metern Höhe Schienen aus Edelstahl installiert, an denen sich gewaltige Geräte aus Titan, Kohlenstofffaser und Weltraumkeramik hin und her bewegten. Die etwa hundert Leute, die in dem Labor arbeiteten, schienen nichts anderes zu tun, als ihren Kreationen zu dienen. Sie standen auf hohen Gerüsten, wo sie Metall polierten und anpassten; sie hackten wie wild auf Computertastaturen herum, um die rätselhaften Objekte mit Wissen und Anweisungen zu füttern. Sie beteten ihre Götter an.


    »Wie Sie wissen«, sagte Price, während er dem Senator eine Hand auf den Rücken legte und ihn weiterschob, »hat sich die Entwicklungsgeschwindigkeit immer weiter erhöht, sodass zusätzlich zur Hauptanlage noch ein weiteres Gebäude notwendig wurde. Die Phase der reinen Computersimulation liegt hinter uns, und jetzt werden 
     wir ein paar echte Systeme mit unseren bildgebenden Verfahren kombinieren. Wir befinden uns gerade in einer überaus aufregenden Projektphase.«


    Senator Wilkenson rieb sich die Augen, was zum einen daran lag, dass er den Druck lindern wollte, der sich dahinter bildete, und zum anderen an der unchristlichen Zeit. Er hatte um vier Uhr aufstehen müssen, um es rechtzeitig zu diesem entlegenen Ort in den Bergen Südvirginias zu schaffen. Niemals wieder würde er sich von Price zu einer Besprechung um sieben Uhr morgens überreden lassen.


    »Und wie viel werden mich diese echten Systeme kosten?«


    Price lächelte etwas verlegen, was aber wohl geheuchelt war. Obwohl es weder Wilkenson noch Price zugaben, wussten beide, dass es bei diesen Besprechungen immer nur um eines ging. Geld.


    »Neunzig Millionen.«


    Wilkenson hielt die Luft an und zeigte ganz offen, dass er überrascht und verärgert war. »Zusätzlich zu dem, was wir gerade für das neue Gebäude der Anlage bezahlt haben?«


    Price nickte.


    »Richard, ich glaube, Sie wissen nicht, was Sie da von mir verlangen. Wo, glauben Sie, kommt das Geld her? Glauben Sie, ich marschiere da einfach so rein und bitte den Kongress um ein Budget für dieses Projekt? So läuft das nicht. Das Geld muss von anderen Regierungsaufträgen abgezogen und nach hier umgeleitet werden, ohne dass der Kongress etwas davon erfährt. Können Sie sich vorstellen, wie schwierig es ist, neunzig Millionen Dollar einfach so verschwinden zu lassen…?«


    »Ich glaube, daran bin ich schuld.«


    Wilkenson drehte sich um und musterte den Mann, 
     der auf sie zukam. Er schien nicht zu den Leuten zu gehören, die hier arbeiteten. Zum einen trug er nicht den obligatorischen Laborkittel, sondern einen teuer aussehenden kastanienbraunen Pullover und eine beigefarbene Leinenhose. Sein silbergraues Haar war länger, als der Senator es guthieß, aber es war sehr gepflegt und passte zu seinen markanten Gesichtszügen und der gebräunten Haut. Doch es war vor allem sein entspanntes Selbstvertrauen, durch das er sich von den aknevernarbten Introvertrierten unterschied, von denen es bei diesem Projekt nur so wimmelte.


    »Senator«, begann Price, »Sie erinnern sich doch sicher noch an Edward Marin, unseren Projektkoordinator.«


    »Aber natürlich. Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Marin.«


    Marins Lächeln zeigte zwei blendend weiße Zahnreihen, die seine würdevolle Aura noch verstärkten, was ihn einige Jahre älter aussehen ließ als die vierundvierzig, von denen Wilkenson wusste. Sie waren sich schon zweimal begegnet, und jedes Mal hatte er sich in Marins Gegenwart etwas unbehaglich gefühlt. Der Mann war ein bisschen zu perfekt, ein bisschen zu charmant. Wilkenson war es gewohnt, die Unaufrichtigkeit seiner politischen Kollegen zu beurteilen, aber er hatte keine Kriterien, nach denen er Edward Marin bewerten konnte.


    »Sie sagen, das sei alles Ihre Schuld? Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass es einen unvermeidbaren Rückschlag gegeben hat?« Wilkenson fragte sich, wie oft er diesen Satz in der langen Zeit, in der er Regierungsverträge überwachte, schon gesagt hatte.


    Marin deutete etwas zu freundlich ins Zentrum des Labors, und die drei Männer gingen weiter. »Ganz im Gegenteil, Senator. Wir hatten einen entscheidenden 
     Durchbruch, mit dem ich nicht gerechnet hatte und der im Budget natürlich auch nicht vorgesehen war.«


    Wilkenson blieb stehen, drehte sich zu Marin um und wartete, bis eine Gruppe von Labortechnikern außer Hörweite war. »Ich war ja eigentlich der Meinung, alles schon mal gehört zu haben. Aber das ist sogar für mich etwas Neues.«


    »Wie ich Ihnen schon sagte, Senator, in letzter Zeit sind ein paar aufregende Dinge passiert«, warf Price ein.


    »Würden Sie mir das bitte näher erläutern?«


    »Aber natürlich. Wir haben einen sehr begabten jungen Mann, der theoretische Arbeiten für uns macht, und ich muss zugeben, dass er sogar mich überrascht hat. Sie wissen ja sicher, dass wir ein Problem mit dem HF-Oberton-System haben, und ich bin davon ausgegangen, dass wir noch ein paar Jahre brauchen, bis wir es lösen können. Um es kurz zu machen– vor einigen Monaten hat er ein Kaninchen aus seinem Hut gezaubert, und das Problem gibt es nicht mehr.«


    Wilkenson nickte nachdenklich, als Marin ihn mit einem weiteren Zahnweiß-Lächeln bedachte, obwohl er ein HF-Oberton-System nicht von einem Loch im Erdboden unterscheiden konnte. Er verlor meistens das Interesse, wenn es um Details ging. Dafür hatte er schließlich seine Mitarbeiter.


    »Und was bedeutet das für uns, Dr. Marin?«


    »Abgesehen von den neunzig Millionen Dollar?«


    Wilkenson runzelte die Stirn. »Ja. Abgesehen davon.«


    »Wenn ich ehrlich bin, bedeutet es, dass sich das Projekt langsam, aber sicher seinem Ende nähert. Es gibt natürlich noch ein paar Probleme, die wir lösen müssen, und wir werden mehr wissen, wenn…«


    »In welchem Zeitrahmen bewegen wir uns?«


    Price sah nervös aus, war aber so vernünftig, keinen 
     Ton zu sagen, während sich sein Projektkoordinator mit dem Zeigefinger über das glatt rasierte Kinn strich. Firmenchefs sahen es gar nicht gern, wenn ihr technisches Personal so etwas von sich gab. Dieser Menschenschlag war in der Regel ein wenig zu ehrlich.


    »Mit den entsprechenden finanziellen Mitteln und etwas Glück würde ich sagen, dass wir innerhalb der nächsten drei Jahre ein funktionierendes System haben.«


    Wilkenson ging weiter und legte dabei ein Tempo an den Tag, das die beiden anderen Männer zu einem leichten Dauerlauf zwang, um ihn einzuholen. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Price, dem die Stille nicht zu behagen schien, zu einer wortreichen Erklärung der umstehenden Systeme ansetzte. Wilkenson ignorierte ihn und konzentrierte sich auf das Problem, das er jetzt hatte.


    Was die Regierungsmitglieder anging, so gab es dieses Projekt für die meisten überhaupt nicht. Selbst der Präsident wusste nicht, welchen Umfang die Forschungsarbeiten hatten. Wilkenson hatte es für politisch nützlich gehalten, das Projekt weiter zu unterstützen, da es ihm für den Fall, dass sich das empfindliche Gleichgewicht in der Welt verschieben sollte, eine fortschrittliche Denkweise bescheinigte. Aber im Grunde genommen war er nie davon ausgegangen, dass ATD während seiner Amtszeit als Senator tatsächlich etwas entdeckte, was sich in der Praxis umsetzen ließ. Er hatte das Projekt stets als eines der zahlreichen schwarzen Löcher gesehen, in die man von Zeit zu Zeit Geld hineinwarf.


    Welche Reaktionen konnte es abgesehen von möglicherweise gefährlichen Reaktionen seitens der Chinesen und der Russen in seiner unmittelbaren Umgebung geben? Wie genau würde man die alles andere als korrekte Finanzierung von Advanced Thermal Dynamics untersuchen 
     wollen? Wie sah es mit den strikten und möglicherweise illegalen Sicherheitsmaßnahmen aus? Und wenn der Staub sich gelegt hatte, würde man dann noch wollen, was entwickelt worden war? Doch dann würde es zu spät sein, um noch einen Rückzieher zu machen und so zu tun, als existiere es nicht.


    Eine Hand auf seiner Schulter brachte Wilkenson in die Gegenwart zurück. Als er sich wieder auf seine Umgebung konzentrierte, sah er einen leuchtend roten Streifen, der sich direkt vor ihm über den Fußboden zog.


    »Es tut mir leid, Senator, aber zu Ihrer eigenen Sicherheit werden wir diesen Bereich nicht betreten. Im Konferenzraum wurde ein Buffet angerichtet. Warum setzen wir unser Gespräch nicht dort fort?«

  


  
    

    NEUN


    »Quinn? Alles in Ordnung?« Der junge Mann, der mitten im Korridor stehen geblieben war und ihr den Weg zum Computerzentrum des FBI versperrte, starrte auf die dunklen Ringe unter ihren Augen.


    »Ja, natürlich. Es ist nur etwas spät geworden«, antwortete sie, während sie vorsichtig einen Schluck aus dem Styroporbecher in ihrer Hand trank. Ihr Wundertee wirkte nicht mehr. Das war immer ein schlechtes Zeichen.


    »Ich hoffe, es hat Spaß gemacht.«


    Sie verzog das Gesicht und versuchte verzweifelt, sich an seinen Namen zu erinnern. Sie waren sich vor ein paar Monaten vorgestellt worden und kannten sich inzwischen gut genug, um sich auf dem Flur zu grüßen. Doch es war klar, dass er sehr interessiert daran war, ihre flüchtige Bekanntschaft zu vertiefen.


    »Schön wär’s, Charlie«, sagte sie, als das Koffein endlich anfing, ihre toten und halbtoten Gehirnzellen wiederzubeleben. »Arbeit, Arbeit, Arbeit.«


    »Das kommt mir bekannt vor.«


    Sie sah demonstrativ zu der Uhr an der Wand und wandte sich ab.


    »Versuchen Sie, heute Nacht mal ein bisschen Schlaf zu bekommen«, sagte er, während er den Weg freigab.


    »Die Chancen dafür stehen nicht sehr gut«, antwortete sie.


    Quinn folgte dem Korridor und betrat zögernd das Computerzentrum. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie zu ihrem Schreibtisch ging, um nicht in die Augen sehen zu müssen, die ihr zweifellos folgten. Es hatte gestern Nachmittag mit leicht verlegenen Blicken angefangen, und inzwischen wussten so gut wie alle, dass sie von Louis Crater einen Kopf kürzer gemacht worden war.


    Sie wagte einen schnellen Blick nach rechts, und tatsächlich lächelte ihr einer ihrer Kollegen, der an der Wand saß, unsicher zu. Allerdings hatte sie den Eindruck, er würde an ihr vorbeisehen. Sie folgte seiner Blickrichtung zu ihrem Schreibtisch und blieb wie angewurzelt stehen.


    Vor ihrem Terminal steckten zwei Männer die Köpfe zusammen, die es sich dort allem Anschein nach schon bequem gemacht hatten. Der eine saß auf ihrem Stuhl und hatte die Füße auf ihren Aktenschrank gelegt, der andere hatte ihre Sachen auf den Boden gelegt und seinen Hintern auf ihrem jetzt leeren Schreibtisch geparkt.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte Quinn, als sie näher kam.


    Der Mann, der auf ihrem Stuhl saß, drehte sich lässig zu ihr um und grinste sie desinteressiert an, bevor 
     er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm ihres Terminals widmete. »Sind Sie Quinn?«


    »Ähm, ja. Und das da ist mein Stuhl.«


    »Reden Sie mit Louis«, sagte der andere, der an ihrem Schreibtisch lehnte.


    »Wer sind…«


    »Quinn!«


    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Louis Crater den Kopf aus seinem Büro steckte. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


    Sie wusste, dass es albern war, aber sie fühlte sich übergangen. Und sie wollte diese Idioten, die sich an ihrem Schreibtisch breitmachten, nicht allein lassen…


    »Quinn! Jetzt!«, rief Louis, als sie sich nicht vom Fleck rührte. Während ihr bewusst wurde, dass es im Computercenter mucksmäuschenstill geworden war, ging sie gehorsam zu Carters Büro.


    



    »Setzen Sie sich«, sagte Louis, der die Tür hinter ihr zumachte.


    »Wer sind diese Männer?«, fragte sie, obwohl sie ziemlich sicher war, dass sie die Antwort darauf bereits wusste.


    »Sie sind von Advanced Thermal Dynamics, der Firma, die das System ursprünglich entwickelt hat.«


    Quinn spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Unterkiefer verkrampften. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Empörung zu verbergen. »Sie haben bei ATD angerufen?«


    »Ich sagte, setzen Sie sich.«


    Sie behauptete noch einen Moment die Stellung, kam dann aber zu dem Schluss, dass es ihre Situation nicht gerade verbessern würde, wenn sie jetzt auf stur schaltete. »Louis…«


    Louis hob abwehrend die Hand. »Geben Sie sich keine Mühe. Wir machen es so und nicht anders. Dieses Projekt muss abgeschlossen werden, und seit gestern ist es am Arsch.«


    »Aber ich kann es doch abschließen, Louis. Bis die zwei Typen da draußen herausgefunden haben, wo ich gerade bin, habe ich das Programm längst zum Laufen gebracht.«


    »Bei unserem letzten Gespräch haben Sie nicht mal gewusst, wo Sie mit Suchen anfangen sollen.«


    »Ich würde bei dem Code von ATD und den einzelnen Laborsystemen anfangen. Ich glaube immer noch nicht, dass meine Arbeit das Problem ist…«


    Louis lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Ich bewundere es, wenn jemand Selbstvertrauen hat, Quinn. Und gegen ein gewisses Maß an Dickköpfigkeit habe ich auch nichts. Aber ich will Ihnen jetzt mal einen guten Rat geben: Was zu viel ist, ist zu viel. Wenn jemand einfach nicht zugeben will, dass er Mist gebaut hat, verliert er dadurch den Respekt der anderen. Und auch bei den Ermittlungsbeamten wird so etwas nicht gern gesehen. Wir arbeiten hier nämlich teamorientiert.«


    Quinns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber sie sagte kein Wort.


    »Ich weiß, dass Sie bei diesem Projekt Ihr Bestes gegeben und hart gearbeitet haben. Aber inzwischen hat sich leider herausgestellt, dass Sie Ihrer Aufgabe nicht gewachsen sind. Und das ist wohl auch meine Schuld…«


    Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten; so albern es auch war, anscheinend hatte er seine Entscheidung schon getroffen. Und die angedeutete Drohung in seiner Bemerkung über Ermittlungsbeamte und Teamarbeit war nicht zu überhören gewesen.


    »Wo gehen Sie hin?«, fragte er, als Quinn aufstand.


    »Ich werde diesen Typen da draußen ein wenig unter die Arme greifen. Es gibt eine ganze Menge, was wir durchsprechen müssen, bevor sie sich an die Arbeit machen können.«


    Louis schüttelte den Kopf. »Die Leute von ATD haben mir versichert, dass sie alles unter Kontrolle haben.«


    »Wie bitte?«


    »Quinn, die beiden sind Profis. Sie brauchen Ihre Hilfe nicht.«


    »Louis«, erwiderte sie, während sie sich bemühte, ruhig zu bleiben. »Ich bin auch Profi, und ich sage Ihnen, dass…«


    »Ich habe Sie bereits einem Projekt in Quantico zugeteilt. Nathan Shale von der Abteilung für fallanalytische Ermittlungsunterstützung braucht jemanden, der ihm eine Systemmodifikation programmiert.«


    Quinn starrte ihn entgeistert an, als er um seinen Schreibtisch ging und sich auf seinen Stuhl fallen ließ. »Louis, das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Diesen Programmfehler findet man nicht so ohne Weiteres. Ohne meine Hilfe sind die beiden Typen völlig hilflos.«


    Er schien ihr gar nicht zuzuhören. »Am besten packen Sie jetzt Ihre Sachen zusammen und nehmen sich den Rest des Tages frei. Ich habe Nate gesagt, dass Sie sich gleich morgen früh bei ihm melden und sofort mit dem neuen Projekt anfangen.«

  


  
    

    ZEHN


    Das Gefühl des Verfalls war inzwischen fast völlig verschwunden– die bleierne Schwere in seinen Gliedern, die den Eindruck erweckte, als wäre sein Blut zu dick 
     zum Fließen geworden, die zunehmende Konzentrationsschwäche, die kurzen Momente, in denen sich seine Gefühle seiner Kontrolle entziehen wollten.


    Er ließ das Autofenster herunter, stützte den Ellbogen auf den Türrahmen und ließ den Wind hereinströmen. Für die meisten Leute wäre das etwas Unangenehmes gewesen, doch er genoss die Art und Weise, in der er darauf reagierte: das prickelnde Gefühl auf seinem Arm und die Gänsehaut, damit der Körper seine Wärme nicht verlor.


    Die Morgenluft schien völlig klar zu sein, obwohl er nicht sicher sein konnte, ob das Wetter oder nur seine erweiterten Sinne die Ursache waren. Er konnte die leichten Veränderungen im Geruch wahrnehmen, während er auf der unbefestigten Straße von einer Baumgruppe zur nächsten raste. Es war, als könnte er ihre Farbe riechen, während ihre Blätter langsam vom Herbst getötet wurden.


    Aus keinem besonderen Grund warf er einen Blick in den Rückspiegel. Er wollte nur die leere Straße sehen, die sich hinter ihm durch die leuchtenden Rot- und Goldtöne der Landschaft wand. Er wusste bereits, dass niemand hinter ihm war. Die Leute, deren Aufgabe es war, ihm zu folgen, ihn unter Kontrolle zu halten, waren meilenweit von ihm entfernt…


    Es hatte Jahre gedauert, Jahre mühseliger, häufig frustrierender Arbeit, doch schließlich war es ihm gelungen, alles gegen sie zu wenden. Er hatte ihre zahllosen elektronischen Geräte und sorgsam geplanten Überwachungsprogramme erfolgreich boykottiert. Im Grunde genommen war es ironisch. Je aufwendiger ihre Maßnahmen geworden waren, desto einfacher war es für ihn gewesen, sie zu manipulieren. Und jetzt hatte er sie völlig unter Kontrolle. Sie sahen und hörten nur, was er wollte, während er so gut wie allwissend war– Telefongespräche, 
     E-Mail, Familiengeschichte, medizinische Unterlagen, ihm blieb nichts verborgen. Sie konnten ihm nichts mehr verheimlichen.


    Er zog den Arm wieder herein. Als es in seinen Händen zuckte, huschte ein breites Lächeln über sein Gesicht. Seine Stärke kam zurück. Er hatte schon fast vergessen, wie sich das anfühlte.


    Der Wagen schien ganz von allein langsamer zu werden, als das erste Haus in Sichtweite kam. Manchmal fragte er sich, ob das nicht das Beste daran war. Die Jahre voller Vorfreude, die in einem schier unerträglichen Crescendo gipfelten, während er beobachtete und plante. Und jene letzten Momente vor der Tat selbst, in denen die Zeit stillzustehen schien und es nur noch das Pochen seines Herzens und das seltsame Zusammenspiel einer trockenen Kehle und überaktiver Speicheldrüsen gab.


    Die Straße wurde steiler und erreichte schließlich einen deutlich ausgeprägten Grat, von dem er wusste, dass er meilenweit die höchste Erhebung war. Der Boden des kleinen Tals unter ihm sah aus wie eine Patchworkdecke aus geometrischen Formen, angefertigt von den örtlichen Farmern, die immer noch in diesem Teil des Landes lebten und arbeiteten. Sein Blick folgte den geraden Linien der Felder und verharrte kurz, wann immer diese an einem der wenigen alten Häuser in der sanft geschwungenen Landschaft endeten.


    Er wusste, dass er ihnen zu sehr zusetzte. Er hatte sie viel zu plötzlich aus der Selbstzufriedenheit gerissen, in die er sie eingelullt hatte. Ab einem gewissen Punkt wurde aus Dummheit schlicht Unberechenbarkeit, wie bei einem tödlich verwundeten Tier, dem noch nicht klar ist, dass sein Leben vorbei ist. Doch das gehörte zum Spiel. Es machte das Ganze so aufregend. Und es machte ihn endlich wieder lebendig.


    Der Wagen blieb am Straßenrand stehen, auch dieses Mal scheinbar wieder ohne sein Zutun. Es war windstill, und die Sonne brannte ihm auf den Rücken, als er ausstieg und weiterging. Die Einfahrt war nicht weit weg, vielleicht fünfhundert Meter. Er fuhr mit der Hand über das von der Sonne aufgeheizte Metall des Briefkastens und betrat den Weg, der zu dem kleinen Haus führte.


    Als er darauf zuging, schien der Rest der Welt zu verblassen. Einem normalen Menschen wäre das gar nicht aufgefallen, ihm dagegen schon. Aus der Landschaft um ihn herum wich jegliche Farbe, sodass das winzige Giebelhaus mit dem gepflegten Blumengarten vor ihm einen subtilen Kontrast zur Umgebung bildete.


    Je näher er kam, desto mehr verstärkte sich dieser Effekt. Bevor er an die Tür klopfte, blieb er stehen und ließ seinen Blick über die ausgeblichene Welt um ihn herum schweifen. Das am nächsten stehende Haus, das etwa fünfhundert Meter entfernt war, schien fast in dem Maisfeld zu verschwinden, von dem es umgeben war.


    Er war sich gar nicht bewusst, dass er geklopft hatte, bis eine Frau die Tür öffnete. Ihr T-Shirt und ihre Jeans waren mit Erde beschmutzt, und an ihren kleinen Händen trug sie ein Paar zerschlissene Handschuhe. Die langen braunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, doch ein paar widerspenstige Strähnen hatten sich gelöst und hingen ihr ins Gesicht, wo sie ihre glatte Haut und die jugendlichen Züge betonten.


    Er wusste, dass sie als Marinebiologin arbeitete und die Umweltverträglichkeit von Industriebetrieben an der Chesapeake Bay untersuchte. Allem Anschein nach war sie also eine außergewöhnlich intelligente und begabte junge Frau.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, während sie ihre Handschuhe auszog und vorn in ihre Jeans steckte. 
     Durch den kurzen Druck wurde das feste Fleisch an ihrem Oberschenkel verführerisch zusammengepresst, doch die kleine Delle verschwand sofort wieder.


    Ihr Lächeln war selbstbewusst und entspannt. Sie fühlte sich vollkommen sicher, so wie die anderen vor ihr. Sie sahen alle nur, was sie sehen sollten. Später würde er ihr mehr zeigen, doch jetzt strahlte er nur Freundlichkeit aus, gepaart mit einem Anflug von Panik und Unsicherheit. Es schien die Maske zu sein, die am besten funktionierte.

  


  
    

    ELF


    Quinn Barry warf ihre Sporttasche auf die Treppe, die zu ihrer Wohnung führte. Mit einem deprimierenden Plumps landete sie auf halbem Weg nach oben, doch ein kräftiger Fußtritt beförderte sie auf die offene Loggia, die sich an der Vorderseite des Gebäudes entlangzog. Quinn war auf dem Weg nach Hause bei ihrem Sportstudio vorbeigefahren und hatte versucht, ihren mehr als beschissenen Tag zu vergessen, doch selbst zwanzig Minuten am Boxsack hatten nichts ausrichten können. Sie war immer noch stinksauer.


    Das Ausräumen ihres Schreibtisches war einer der demütigendsten Momente ihres Lebens gewesen. Nachdem Louis sie im Grunde genommen gefeuert hatte, war sie zu den beiden Typen von ATD gegangen und hatte ihnen– weil sie ja ein netter Mensch war– sagen wollen, was sie bis jetzt gemacht hatte und wo sie was aufbewahrte. Das hatte ihr lediglich einen herablassenden Blick und ein Kopfschütteln eingebracht. Dann hatten ihr die beiden den Rücken zugedreht und einfach weitergemacht. 
     Einen der beiden hatte sie doch tatsächlich aus dem Weg schieben müssen, damit sie an ihre Schubladen konnte.


    Diese arroganten Arschlöcher. Sie hatten sie wie eine Idiotin behandelt, wie eine kleine Hackerin, die ihre Tastatur nicht von ihrem Ellbogen unterscheiden konnte. Aber was Programmieren anging, konnten die beiden einpacken, denn wenn sie direkt nach ihrem Abschluss am College bei ATD angefangen hätte, würden die beiden Typen jetzt vermutlich für sie arbeiten.


    Der Wind frischte auf, als sie ihre Tasche nahm und über die Loggia zu ihrer im ersten Stock gelegenen Wohnung ging. Als sie am Fenster des Arbeitszimmers, das sie im zweiten Schlafzimmer ihrer Wohnung eingerichtet hatte, vorbeikam, nahm sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. Sie blieb stehen und trat ans Fenster. Dann legte sie beide Hände an das Glas und versuchte, etwas durch die halb geschlossene Jalousie zu erkennen. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das schwächere Licht im Inneren gewöhnt hatten, doch als sie endlich etwas sehen konnte, stockte ihr der Atem.


    Vor ihrem Computer stand mit dem Rücken zu ihr ein Mann, der die Papiere auf dem Schreibtisch durchwühlte. Wie erstarrt beobachtete sie, wie er einen Stapel Rechnungen am Rand des Schreibtisches durchsah und sich dann auf den Bürostuhl setzte. Sie bewegte ihre Hände noch ein Stück an ihr Gesicht, um das grelle Licht der Sonne auszublenden, als der Mann auf dem Stuhl eine halbe Drehung nach links machte und sein Profil sichtbar wurde.


    David.


    Quinn trat einen Schritt zurück und atmete tief aus. Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Sie warf einen 
     Blick über das Geländer zum Parkplatz nach unten und starrte einen Moment lang ihr Auto an. Es hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Fluchtwagen.


    »Werd endlich erwachsen«, murmelte sie, während sie zur Tür ihrer Wohnung marschierte und so leise wie möglich eintrat. Sie stellte ihre Sporttasche auf dem Teppich ab und zog neben dem Sofa ihre Tennisschuhe aus. Auf Strümpfen bewegte sie sich lautlos durch ihre Wohnung und blieb dann in der Tür zu ihrem Arbeitszimmer stehen.


    David saß immer noch auf ihrem Stuhl. Inzwischen hatte er sich jedoch vorgebeugt und wühlte durch einen Stapel Papier auf dem Boden.


    »Suchst du was?«


    Wie beabsichtigt zuckte David heftig zusammen und fuhr herum, wobei er es gerade noch vermeiden konnte, nach hinten in ihren Computer zu fallen.


    »Quinn! Großer Gott! Was machst du denn hier?«


    »Ich wohne hier. Was suchst du denn?«


    »Ein Stück Papier. Ich wollte dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte er. In seiner Stimme lag eine nervöse Unsicherheit, die sie bis jetzt noch nie bei ihm gehört hatte, doch sie war nicht sicher, was die Ursache dafür war. Machte er sich Gedanken um die Zukunft ihrer Beziehung, oder lag es daran, dass er sich erschrocken hatte, weil sie sich angeschlichen hatte?


    Er schien zurückweichen zu wollen, als Quinn zu ihm ging und aus dem Durcheinander auf ihrem Schreibtisch einen Schreibblock hervorzog. Sie schlug ihm mit dem Block auf die Brust. »Und was sollte drinstehen?«


    »Es sollte drinstehen, dass es mir leidtut.«


    Quinn wurde immer misstrauischer. Seit sie sich kannten, waren ihm diese Worte noch nicht über die Lippen gekommen. Er war von Haus aus Anwalt, und seine Entschuldigungen 
     waren in der Regel lang, kompliziert und gespickt mit Haftungsausschlüssen.


    »Aha«, sagte sie. Sie starrten sich an. David schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Sie wusste es auch nicht, aber aus einem anderen Grund als er. Doch auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, dass sie eine Entschuldigung annehmen würde. Amor hatte den Pfeil gewechselt und ihr einen Weg aus dieser Beziehung angeboten, und sie war sehr dafür, das Angebot anzunehmen.


    »Quinn, hör zu… Das, was ich gesagt habe, war falsch.«


    Noch eine Premiere. Dieser Tag war voller Überraschungen.


    »David«, sagte sie, während sie sich bemühte, die Schärfe aus ihrer Stimme zu nehmen, »ich will jetzt nicht rumzicken. Aber wir müssen miteinander reden…«


    »Ich weiß. Ich weiß, dass wir miteinander reden müssen. Deshalb habe ich auch einen Tisch bei Tony’s reserviert. Ich dachte, wir könnten dort ganz gemütlich zu Abend essen– nur wir zwei.«


    Quinn seufzte leise. Sie wusste, was sie sagen sollte. Sie sollte Nein sagen. Sie sollte ihm sagen, dass sie nicht das Gleiche vom Leben erwartete wie er und dass es Zeit war, ihre Beziehung zu beenden, bevor es zu spät war. Aber sie hatte Schwierigkeiten, die Worte über die Lippen zu bringen. Sie waren seit fast einem Jahr zusammen, und im Grunde genommen war er gar kein so schlechter Kerl. Er war klug, ehrgeizig und auf seine Art ein treuer Freund. Nur nicht der Richtige für sie. »Ja, natürlich, David«, hörte sie sich sagen. »Das hört sich gut an.«


    »Großartig. Klasse. Aber warum kommst du eigentlich mitten am Tag nach Hause?«, erwiderte er. Offenbar wollte er möglichst schnell das Thema wechseln.


    »Ich bin nach Quantico versetzt worden«, sagte sie, 
     während sie das Arbeitszimmer verließ und sich an den Küchentisch setzte.


    »Wirklich? Das ist ja toll. Es wird dir Gelegenheit geben, ein paar Beziehungen zu knüpfen.« David wirkte irgendwie zerstreut, als würde ihm etwas ganz anderes im Kopf herumgehen. Jedenfalls war es unwahrscheinlich, dass er sie fragen würde, was sie von ihrer neuen Stelle hielt.


    »Und warum bist du um diese Zeit hier?«


    »Was? Wie? Oh, ich bin heute mal später in die Mittagspause gegangen. Wie ich schon sagte, ich wollte dir eine Nachricht hinterlassen, da du ja nicht zurückrufst. Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend mit mir essen gehst.«


    Keiner von beiden schien noch etwas zu sagen zu haben, doch David kam nicht zu ihr in die Küche. Er sah aus, als wäre er tief in Gedanken, würde aber mit einem leeren Lächeln versuchen, das zu verbergen. Quinn fragte sich, ob er tatsächlich angefangen hatte, ihre Beziehung ernst zu nehmen. Er hätte sich keinen besseren Zeitpunkt dafür aussuchen können.


    Schließlich ging er zur Tür, blieb dann aber mit der Hand auf dem Knauf stehen und starrte auf ihre Sporttasche. »Quinn…«


    »Ja?«


    »Ach, nichts.«


    »Jetzt sag schon.«


    »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Aber jetzt ist vermutlich nicht der richtige…«


    »Spuck’s aus, David.«


    »Bei meinem Auto rüttelt es so merkwürdig, wenn ich bremse…«


    Quinn verdrehte die Augen. Sie war auf einer Farm aufgewachsen und hatte einen großen Teil ihrer Kindheit 
     mit dem Kopf unter der Motorhaube von Pick-ups und Landmaschinen verbracht. Was kostenlose Ratschläge anging, wurde ein Automechaniker nur noch von einem Arzt übertroffen.


    »Wahrscheinlich müssen deine Bremsscheiben gerichtet werden. Wenn du diese Monsterkarre endlich loswerden würdest, hättest du dieses Problem nicht.«


    »Mein Auto ist keine Monsterkarre. Es ist ein SUV.«


    »Egal was es ist, ich habe kein Werkzeug hier, um…«


    »Nein, nein, darum geht es doch gar nicht. Du sollst es dir doch nur mal ansehen und mir sagen, was kaputt ist und wie viel eine Reparatur kosten darf. Du weißt doch, wie die Typen in der Werkstatt sind, wenn sie glauben, man wüsste nicht, worüber man redet.«


    Quinn fragte sich kurz, ob ihm funktionierende Bremsen wichtiger waren als die Rettung ihrer Beziehung, doch dann machte sie sich Vorwürfe, weil sie so zynisch war. Eigentlich war sie bereits zu der Erkenntnis gekommen, dass sie einfach nicht füreinander geschaffen waren, doch das war kein Grund dafür, sich jetzt zur Kratzbürste zu entwickeln. »Natürlich, David. Kein Problem.« Sie warf ihm ihre Autoschlüssel zu, und er ließ seine auf ihre Sporttasche fallen.


    »Danke, Quinn. Wir treffen uns um sieben im Restaurant.«


    



    Es dauerte ein paar Minuten, doch schließlich konnte Quinn sich dazu aufraffen, aufzustehen und sich einen Becher Eiscreme aus dem Gefrierschrank zu holen. Sie aß direkt aus dem Becher, während sie versuchte, David aus ihren Gedanken zu verdrängen und das zu sortieren, was in den letzten Stunden passiert war.


    Hatte sie angesichts des großen schwarzen Flecks, den Louis wohl gerade auf ihre Beurteilung malte, überhaupt 
     noch eine realistische Chance darauf, FBI-Beamtin zu werden? Hatte sie überhaupt je eine Chance darauf gehabt? Jedenfalls hatte David mit seiner Tirade am Freitag nicht völlig unrecht gehabt. Ihr Aussehen und ihre Kleidung waren nicht gerade typisch für eine Regierungsbehörde. Und ihre Einstellung zum FBI auch nicht. Sie ärgerte sich jetzt schon darüber, dass ihre Vorgesetzten ständig die Nase in ihre Arbeit steckten– dabei hatte sie im Vergleich zu einem Ermittlungsbeamten fast völlig selbstständig gearbeitet. Was würde wohl passieren, wenn ihr irgendeiner von diesen alten Knackern sagte, dass ihm die Farbe ihres Hosenanzugs nicht gefiel? Dass ihre Schuhe nicht richtig glänzten? Dass sie »Sir« zu ihm sagen musste?


    Vielleicht hatte sie sich ja etwas zu viel vorgenommen, als sie beschlossen hatte, ihrer kleinen Heimatstadt in West Virginia zu entkommen. Bereits in der zweiten Klasse hatte sie sich versprochen, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit das Weite suchen würde– dass sie die ganze Welt sehen und alles ausprobieren würde, was das Leben ihr zu bieten hatte. Aber vielleicht war das ja alles, was das Leben ihr zu bieten hatte. Vielleicht war das Beste, auf das sie hoffen konnte, eine gut bezahlte Stelle in der Privatwirtschaft. Ein nettes Haus. Einen netten Ehemann. Zwei nette Kinder. Vielleicht noch einen netten Hund– aber keine Rasse, die aus dem Rahmen fiel–, einen Labrador oder einen Golden Retriever.


    Vielleicht schaffte sie es ja, ihren alten Job zurückzubekommen. Dort war es ihr eigentlich recht gut gegangen, bevor sie gekündigt hatte, um zum FBI zu gehen. Das Gehalt war erheblich besser gewesen, die Atmosphäre war sehr locker, und im Grunde genommen war die Arbeit ziemlich interessant. Jedenfalls manchmal. Quinn verzog das Gesicht und schaufelte einen Löffel Eiscreme in ihren Mund. Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? 
     Das Aufregendste, was bei einem Unternehmen der Privatwirtschaft passierte, war, wenn jemand wie von der Tarantel gestochen losrannte, um noch einen der Donuts mit den bunten Streuseln zu erwischen.


    Quinn ließ den Löffel sinken und rieb sich die Stirn, um den stechenden Schmerz in ihrem Kopf zu vertreiben, den die Eiscreme ausgelöst hatte. Es war alles Mist. Je länger sie über die Modifikationen nachdachte, die sie bei CODIS vorgenommen hatte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass sie gar nicht schuld daran war. Und nachdem ihr die beiden Arschlöcher von ATD, die ihren Fehler »reparieren« sollten, nur die kalte Schulter gezeigt hatten, beschlich sie langsam der Verdacht, dass das Problem auf der Seite von ATD liegen könnte. Vielleicht war das System des Unternehmens ja doch nicht so gut, wie immer behauptet wurde, und ATD hatte die beiden Typen geschickt, um sich den Arsch zu retten.


    Quinn ging in ihr Arbeitszimmer, öffnete ihren aus allen Nähten platzenden Wandschrank und fing an, sich durch die Papierstapel zu wühlen, die sie dort aufbewahrte. Sie brauchte eine halbe Stunde, doch dann hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte– einen Ausdruck des Codes von ATD. Sie hatte sich die wichtigsten Teile angesehen, bevor sie mit ihren Modifikationen angefangen hatte, doch im Grunde genommen war das mehr als oberflächlich gewesen. Jetzt war es vielleicht an der Zeit, den Code genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie hatte nicht vor, ihren Traum von Ruhm und Ehre gepaart mit wilden Schießereien für ein Computerterminal und einen Minivan aufzugeben. Jedenfalls nicht, ohne sich zu wehren.

  


  
    

    ZWÖLF


    Es war dreiundzwanzig Uhr, als Quinn von der I-95 abfuhr und sich den Lichtern Baltimores näherte. Auf der Ausfahrt beschleunigte sie und wartete bis zur letzten Sekunde, um dann kräftig auf die Bremse zu treten. Der Sicherheitsgurt grub sich schmerzhaft in ihren vollen Bauch, als das ABS-System Davids Pick-up problemlos zum Stehen brachte. Das war jetzt ihr dritter Versuch, das Problem zu reproduzieren, über das David geklagt hatte, und zum dritten Mal hatte sie rein gar nichts gefunden. Sie beschloss, ihre Bemühungen aufzugeben und den Wagen für gesund zu erklären, bevor ihre erratische Fahrweise einem Polizisten auffiel und sie ins Röhrchen pusten musste.


    Das Abendessen war etwas ungewöhnlich gewesen, da David sich so benommen hatte, wie sie das niemals für möglich gehalten hätte. Er hatte sich noch einmal ohne Wenn und Aber entschuldigt und den ganzen Abend über einen angemessen verlegenen und schuldbewussten Gesichtsausdruck zur Schau getraten. Sie dagegen war wohl die reinste Zicke gewesen, aber sie hatte einfach nicht gewusst, wie sie reagieren sollte. War David von einem charmanten Dämon besessen, der auf großgewachsene, wie übergewichtige Bibliothekarinnen angezogene Blondinen stand? Betrog er sie und hatte deshalb ein schlechtes Gewissen? Hatte er seine Fehler eingesehen?


    Was immer es auch war, David war so anders, dass sie vollkommen verwirrt und hilflos war. Fast den ganzen Abend über war sie sehr schweigsam gewesen– was für sie alles andere als typisch war–, hatte ihn reden lassen und versucht, sich ein Herz zu fassen. Doch letztendlich war dann alles ungelöst geblieben.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, hatte er gefragt, ob 
     sie noch mit zu ihm käme, doch sie hatte abgelehnt und sich damit entschuldigt, dass sie morgen ihren ersten Tag in ihrem neuen Job habe. Er schien ehrlich enttäuscht gewesen zu sein und war geradezu bestürzt gewesen, als sie ihm erzählt hatte, dass sie Freitag nach der Arbeit sofort zu ihrem Vater fahren wolle. Er hatte anklingen lassen, dass er mitkommen wollte, doch sie hatte so getan, als hätte sie es nicht gehört. Dann hatte er gesagt, er habe gehofft, dass sie an diesem Wochenende ein paar romantische Stunden miteinander verbringen könnten. Genau das waren seine Worte gewesen: romantische Stunden. Er war besessen. Das musste es sein. Der Mann brauchte dringend einen guten Exorzisten.


    Quinn musterte die heruntergekommenen Gebäude um sie herum, während sie durch die vertrauten Straßen von Baltimores Industriegebiet fuhr. Was hatte diese Stadt an sich, das sie immer wieder hierherzog? Mit Washington war sie nie richtig warm geworden, die Stadt kam ihr arrogant und oberflächlich vor. Baltimore dagegen fühlte sich echt an.


    Quinn lenkte den Pick-up durch eine enge Gasse mit Kopfsteinpflaster und fuhr mit den Rädern der Beifahrerseite auf den Gehsteig, wohl wissend, dass David zusammengezuckt wäre, wenn er es gesehen hätte. Nachdem sie ihren Rucksack vom Rücksitz geholt hatte, lief sie zu der abgenutzten Tür von Berties Kneipe. Es war abgeschlossen, doch im Innern konnte sie ganz leise Patsy Cline singen hören. Nachdem Quinn eine volle Minute gegen die Tür gehämmert hatte, öffnete Bertie.


    »Quinn? Was machst du denn hier? Mitten in der Woche?«


    »Ich war gerade in der Nähe.«


    »Ah ja.« Bertie sah links und rechts die Straße hinunter und ließ Quinn in die Kneipe.


    »Ich dachte, ich trinke noch schnell was, aber wenn du früher zumachen willst…«


    »Es war den ganzen Abend lang nichts los, weshalb soll ich dann nicht zumachen? Bedien dich. Und bring mir was mit.«


    Quinn ging hinter die Theke, warf ihren Rucksack auf einen Barhocker und entschied sich für ein Glas Wasser. »Ich war heute mit David essen«, sagte sie, während sie einen Gin Tonic für Bertie mixte.


    Die ältere Frau, die gerade den Boden fegte, hielt einen Moment inne. »Und? Wie ist es gelaufen?«


    »Es war einfach unglaublich. Er war ganz anders als sonst. Er schien so…«


    Bertie stützte sich auf ihren Besen und sah so amüsiert aus, dass Quinn vergaß, was sie sagen wollte.


    »Was ist denn?«, fragte Quinn.


    »Nichts. Ich vergesse nur manchmal, wie jung du bist.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Männer ändern sich nicht. Entweder man mag sie, wie sie sind, oder man vergisst sie besser.«


    



    Quinn nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen, was lediglich dazu führte, dass sie noch schlechter sah. Nach einer Stunde, in der sie Bertie beim Aufräumen geholfen hatte, waren die beiden Frauen lediglich zu dem Schluss gekommen, dass Quinn ein Feigling war. Das David-Problem, wie sie ihr Dilemma inzwischen nannten, würde sich nicht von allein lösen.


    Bertie war nach oben ins Bett gegangen, doch Quinn war geblieben. Sie hatte sich Tee aufgebrüht und den Ausdruck mit dem Code, den ATD für CODIS geschrieben hatte, auf der kleinen Theke ausgebreitet. Das war vor drei Stunden gewesen.


    Quinn setzte die Brille wieder auf und ließ das Blatt Papier, das sie gerade durchgelesen hatte, auf den Boden fallen. Sie war bereits zweimal durch den Suchalgorithmus gegangen und hatte dort genau das gefunden, was sie erwartet hatte– eine einfache, gut funktionierende Suchmaschine. Jetzt steckte sie mitten in der Subroutine für die Eingabe, wo sie so ziemlich das Gleiche fand. Je länger sie sich mit dem Code beschäftigte, desto mehr fragte sie sich, ob Louis recht hatte. Das System von ATD wurde seit Jahren verwendet. Wie groß waren die Chancen, dass sie recht hatte und der Code das Problem war?


    Es dauerte noch eine Stunde, bis sie den Fehler gefunden hatte. So müde, wie sie war, hätte sie die harmlos aussehende Codezeile einfach überlesen, wenn sie nicht einen einzelnen Ausdruck enthalten hätte, der ihr bekannt vorkam: 30,33.2. Sie wühlte in ihrem Rucksack herum, bis sie die Seite mit den fünf rätselhaften Treffern gefunden hatte, und fuhr mit dem Finger die Zeilen hinunter, bis sie zu der nicht identifizierten DNA-Signatur kam.


    



    15,16/30,33.2/16,20/20,25/11,17/14,16/


    8,13/11,11/9,11/10,10/8,11/7,9.3/9,13


    



    Die Codezeile, die sie gefunden hatte, war ziemlich einfach– wenn in einem DNA-Strang der Ausdruck 30,33.2 auftauchte, so wie bei diesem, sprang das System zu einer anderen Stelle des Programms. Während Quinn durch die Seiten auf der Theke wühlte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie zum ersten Mal seit drei Tagen wieder lächelte.


    Schließlich fand sie das, wonach sie gesucht hatte, in einem Stapel Papier, der auf dem Boden neben dem kaputten Flipper lag. An der angegebenen Adresse stand 
     eine Codezeile, die mit der ersten fast identisch war. Dieses Mal wurde jedoch nach dem Ausdruck 8,13 gesucht. Und wenn der Strang diesen Ausdruck enthielt, sprang das Programm zu einer Codezeile, die aussah, als wäre sie in eine Zeile für die Druckertreiber eingebettet worden.


    »Wir haben einen Gewinner«, sagte sie laut, während sie mit dem Finger über den rätselhaften Strang fuhr und den Ausdruck 8,13 fand.


    Vier Stunden später saß sie mitten auf dem Boden, umgeben von vierzehn einzelnen Seiten, die scheinbar zufällige Abschnitte des Programms von ATD enthielten. Dreizehn der vierzehn Abschnitte enthielten einen der Ausdrücke in dem DNA-Strang, den ihre modifizierte Suchmaschine ausgegeben hatte. Wenn der Strang einen dieser Ausdrücke enthielt, sprang das Programm auf die nächste Codezeile, in der nach einem anderen Ausdruck gesucht wurde. Wenn alle dreizehn Ausdrücke übereinstimmten, sprang das Programm auf die letzte Codezeile, die bestätigte, dass die Ausdrücke in der richtigen Reihenfolge waren. Und dann kam das Interessanteste. Wenn sie in der richtigen Reihenfolge waren, erhielt der Computer die Anweisung, sie einfach zu ignorieren.


    Quinn starrte auf die Seiten und die Codezeilen darauf, die sie sich angestrichen hatte, und versuchte, herauszufinden, was sie da eigentlich vor sich hatte. Eines wusste sie jedoch mit Sicherheit: CODIS war ursprünglich so programmiert worden, dass eine ganz bestimmte DNA-Signatur von allen Abfragen ausgeschlossen wurde. Wenn das FBI nach dem DNA-Strang 15,16/30,33.2/16,20/2 0,25/11,17/14,16/8,13/11,11/9,11/10,10/8,11/7,9.3/9,13 suchte oder ihn mit den in den Datenbanken vorhandenen Strängen verglich, erkannte ihn das System einfach nicht, sodass kein Treffer für die Suche ausgegeben wurde. Und 
     sie war sich sicher, dass man diesen Programmsprung mit Absicht versteckt und einzelne Teile davon über das gesamte System verteilt hatte.


    Die Frage war nur, warum?


    Sie stand auf und ging zur Theke, um sich noch eine Tasse Tee zu machen. In dem Moment, in dem sie einen Schluck trinken wollte, fiel ihr auf, dass die Morgendämmerung durch die geschlossenen Fensterläden an der Vorderseite des Gebäudes kroch.


    »Verdammt!«


    Mit einem lauten Knall stellte sie die Tasse auf die Theke und sah zu der Elvis-Uhr. Es war fast sieben Uhr morgens! Sie drehte sich um, ging in die Hocke und versuchte verzweifelt, das auf dem Boden verstreute Papier einzusammeln.


    Es sah ganz danach aus, als würde sie gleich an ihrem ersten Tag einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Unpünktlich, ohne Dusche, ohne frische Kleidung und ohne Schlaf.

  


  
    

    DREIZEHN


    Er konnte die Risse sehen.


    Die anderen konnten sie nicht sehen, aber sie waren da und störten seine Vollkommenheit. Er versuchte noch einmal, aus seinem Gesicht wieder die undurchdringliche Maske aus Freundlichkeit und leichter Panik zu machen, die ihm problemlos Zugang zu dem kleinen Haus verschafft hatte, doch um die Augen herum sah er immer noch sich selbst. Die Augen waren immer am schwierigsten. Da war etwas in dem ausgeblichenen Weiß, das seine grüne Iris umgab, in den winzigen Fältchen 
     seiner Haut, in der Lage seiner Augenbrauen. Es war erstaunlich, aber das alles drückte etwas aus…


    Aber was?


    Als Kind hatte er immer gedacht, dass etwas in ihm lebte. Etwas, das klein und schwach war. Etwas, das er unterdrücken konnte. Er hatte lange gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen. Oder war es das Etwas gewesen? Vielleicht hatte er es schon immer gewusst. Er war das Etwas in seinem Innern. Alles andere war nur eine Verkleidung.


    Er schob eine Vase mit Blumen zur Seite und beugte sich zu dem Spiegel, der hinter der Anrichte hing. Es würde schlimmer werden– das wusste er von früher. Menschen, die ihn kannten, würden anfangen, ihm aus dem Weg zu gehen, und sich fragen, was sich an ihm verändert hatte. Selbst Leute, denen er nur zufällig in einem Geschäft oder auf der Straße begegnete, würden sich unbehaglich fühlen, wenn er in der Nähe war, und einen Grund finden, um sich abzuwenden und dem vagen Gefühl der Bedrohung zu entkommen, das ihn umgab. Dieses Gefühl war etwas Einzigartiges– wie eine Spezies, die ganz anders war als der Rest der Menschheit. So wie sein Äußeres nur ein Kostüm war, eine Hülle aus Fleisch und Blut für das, was er wirklich war. Doch er wusste, dass es nicht lange dauern würde. Es war das Ende, nicht der Anfang. Das Ende, das er schon vor langer Zeit hätte zulassen sollen.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während er fasziniert sein Spiegelbild anstarrte, und ließ die unvollständige Maske fallen. Er war der Herr der Schatten, die er nach Belieben rufen konnte, damit sie sich auf sein Gesicht legten und die Maske herunterrissen, die er für den Rest der Welt trug, sodass nur der nackte Schädel darunter zu sehen war.


    Nach einer Weile drehte er sich vom Spiegel weg und sah auf den Fußboden. Die Sonne fing gerade erst an, ihre Strahlen durch das Erkerfenster zu schicken, die die kleine Wohnküche heller werden ließen und sich in der schwarzen Plastikplane zu seinen Füßen spiegelten. Sie schien ihn anzustarren, obwohl er wusste, dass sie nichts mehr sehen konnte. Er beobachtete, wie sich der Einfallswinkel des Lichts fast unmerklich veränderte, bis die Sonnenstrahlen ihre starren Augen erreicht hatten. Ihre Hände waren mit Draht an den schweren Eichentisch gefesselt, der mitten im Raum stand, die Füße an die Anrichte hinter ihm, einer auf jeder Seite.


    Vorsichtig trat er zwischen ihre gespreizten Beine und fuhr mit dem nackten Fuß an ihrem Oberschenkel hoch. Der Kontrast zwischen ihren leicht gebräunten Beinen und dem cremigen Weiß ihres Beckens war jetzt fast nicht mehr zu erkennen. Dicht an dicht gesetzte Schnitte zogen sich über ihre Haut, gerade, dunkelrote Striche, die sich wie zufällig auf ihrem Körper ausbreiteten und ihre Nacktheit an einigen Stellen mit dem matten Braun eingetrockneten Blutes bedeckten. Er schloss die Augen, während er mit seinem Fuß durch ihr dichtes Schamhaar und über ihren Unterleib fuhr. An einigen Stellen hatte das Blut genau die richtige Konsistenz, damit seine Sohle für einen kurzen Moment an ihrer jungen Haut kleben blieb. Er liebte dieses Gefühl.


    Aber es genügte ihm nicht mehr. Und das war auch etwas, an das er sich von früher erinnerte– die Ahnung, dass er sich nur am Rand der Erfahrung bewegte. Das inständige Bedürfnis, in sie hineinzukriechen, Teil ihrer Angst und ihrer Schmerzen zu sein, das Auf und Ab davon zu spüren. Zu wissen, was sie in jenen letzten Momenten sahen. Ihnen in den Tod zu folgen.


    Er legte sich neben sie, rollte sich wie ein Fötus zusammen 
     und ließ seinen Kopf auf ihre linke Brust sinken. Die Morgensonne fing an, den Raum aufzuheizen, und er spürte, wie die Wärme über seine nackte Haut kroch.


    Er hatte sich einsperren lassen. Er hatte sich füttern, dressieren, pflegen lassen. Er hatte sich von ihnen das Risiko und die Unberechenbarkeit seiner Erlebnisse nehmen lassen. Doch das war jetzt vorbei. Es hatte Jahre gedauert, doch jetzt bestimmte er, was geschah.


    Er würde nicht sofort handeln. Er würde warten, bis sich die Vorfreude steigerte, langsam, stetig, so wie immer. Und wenn sie unerträglich wurde, wenn seine Hände vor lauter Adrenalin in der Blutbahn zitterten und seine Sinne um Erlösung flehten, würde er zuschlagen.

  


  
    

    VIERZEHN


    Quinn hielt einen vorläufigen Mitarbeiterausweis hoch, und der Wachposten winkte sie durch das Tor, ohne dass sie das Fenster herunterlassen musste. Glück für ihn, denn die Pfefferminzbonbons, die sie in Ermangelung einer Zahnbürste lutschen wollte, waren zwischen die Sitze gefallen und nicht mehr auffindbar.


    Der Verkehr war Gott sei Dank nicht so stark wie sonst gewesen, und wenn sie jetzt noch auf Anhieb das richtige Gebäude fand, würde sie sogar ein oder zwei Minuten vor Dienstbeginn ankommen. Sie fuhr so schnell, wie es gerade noch erlaubt war, und während sie sich im Rückspiegel musterte, hatte sie kaum einen Blick übrig für die weit auseinanderstehenden Gebäude und die vielen Bäume mit ihren bunten Blättern, die auf dem Gelände des FBI in Quantico standen.


    Ihre Haare sahen gut aus– bei der Länge konnte nicht 
     viel danebengehen. Dass sie nicht geschlafen hatte, sah man an ihrer ungewöhnlich blassen Haut, doch das verräterischste Zeichen, die dunklen Ringe unter ihren alles andere als klaren Augen, wurden fast völlig von dem breiten Kunststoffrahmen ihrer Brille verdeckt.


    Sie hatte sich fast schon eingeredet, dass sie eigentlich ganz passabel aussah, als eine Gruppe von Auszubildenden auf der anderen Seite der Straße an ihr vorbeijoggte. Sie sahen braun gebrannt, fit und wach aus. Ihr kam es fast so vor, als würden sie absichtlich an ihr vorbeilaufen. Idioten.


    Zum Glück war die Wegbeschreibung, die man ihr gegeben hatte, relativ einfach, und drei Minuten vor Dienstbeginn lenkte sie ihr Auto auf einen leeren Parkplatz. Sie nahm den volleren der beiden mit Tee gefüllten Pappbecher aus dem Getränkehalter, fand die heruntergefallenen Pfefferminzbonbons und sprang mit einer nicht sehr damenhaften Bewegung aus dem Auto. In dem Moment, in dem sie die Tür zuschlagen wollte, sah sie auf dem Beifahrersitz den Rucksack mit den Unterlagen über das CODIS-Programm von ATD. Er sah zwar nicht so schick aus wie ein Aktenkoffer, aber wenn sie ihn mitnahm, würde das immer noch besser aussehen, als eine neue Stelle mit nichts anderem als einem Pappbecher und Pfefferminzatem anzutreten.


    Quinn schnappte sich den Rucksack, hängte ihn sich über die Schulter und lief auf das nüchtern aussehende Gebäude zu, vor dem sie geparkt hatte. Nach ihrer Uhr hatte sie noch dreißig Sekunden, bevor sie an ihrem ersten Tag zu spät kam.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau am Empfang. Sie wirkte ein bisschen zu munter, genau wie die Jogger vorhin.


    »Ich suche Donna Feldman.«


    »Sie haben sie gefunden. Ich bin Donna. Und Sie müssen Quinn sein.« Sie stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Nates Besprechung hat gerade angefangen, daher werde ich Sie selbst zu Ihrem Schreibtisch bringen. Bis elf dürfte er fertig sein.«


    Quinn lächelte verständnisvoll, und Donna kam hinter dem Empfang hervor. Die Treppe, die sie hinunterstiegen, schien viel zu lang für das kleine Gebäude zu sein; offenbar ging es mehr in die Tiefe als in die Höhe.


    »Mit den Büroräumen haben wir leider Pech gehabt«, sagte Donna. »Hier muss man um einen Schreibtisch mit Fenster richtiggehend kämpfen.«


    »Kein Problem«, murmelte Quinn. »Das Einzige, was einen Programmierer schneller umbringt als Sonnenlicht, ist ein Holzpflock durchs Herz.«


    Donna lachte, während sie durch eine offene Tür gingen und ein Großraumbüro betraten, in dem die einzelnen Arbeitsplätze durch graue Raumteiler voneinander abgetrennt waren. »Das ist Ihres«, sagte sie und deutete auf ein Minibüro, das einen Schreibtisch aus Metall und einen blauen Bürostuhl enthielt.


    Quinn ließ ihren Rucksack auf den Schreibtisch fallen, doch sie setzte sich nicht hin und stellte auch den Pappbecher mit Tee nicht weg.


    »Nate hat gesagt, dass er Ihnen später das Büro zeigen und Sie zum Mittagessen einladen will, wenn Sie nicht schon etwas anderes vorhaben. Ich werde versuchen, das Wichtigste an Büromaterial für Sie zu beschaffen. Und wenn Sie sonst noch etwas brauchen, melden Sie sich bitte bei mir.«


    »Danke, Donna.«


    »Gern geschehen. Wir sehen uns dann später.«


    Quinn sah zu, wie sie davoneilte. Dann ließ sie sich auf den Stuhl fallen und starrte an die Decke. Das Stimmengewirr, 
     das von den anderen Arbeitsplätzen zu ihr drang, war etwas leiser und weniger definiert als in Washington, doch die Atmosphäre schien die gleiche zu sein.


    Und jetzt?


    Für die nächsten zwei Stunden hatte sie nichts zu tun, und Langeweile war keine Alternative– wenn sie sich jetzt nicht mit etwas beschäftigte, würden ihr in fünf Minuten die Augen zufallen. Nachdem sie eine Weile überlegt hatte, kippte sie den Inhalt ihres Rucksacks auf den Schreibtisch und breitete die Unterlagen vor sich aus.


    Während der Fahrt hierher hatte sie die ganze Zeit darüber nachgedacht. Sie war jetzt felsenfest davon überzeugt, dass die merkwürdige Subroutine, die sie im Code von ATD gefunden hatte, mit Absicht versteckt worden war. Es gab einfach keinen anderen Grund dafür, das Unterprogramm über das gesamte System zu verteilen. Und damit blieb eigentlich nur noch eine Erklärung übrig: ATD hatte das gleiche Prüfverfahren wie sie benutzt– sie hatten eine erfundene DNA-Signatur in die Computer der einzelnen Bundesstaaten eingegeben und bei der Beseitigung der Programmfehler danach gesucht. Als sie damit fertig waren, wollten sie sich aus irgendeinem Grund nicht die Mühe machen, die erfundene Signatur wieder aus den Systemen von fünf Bundesstaaten zu löschen. Und anstatt sauber zu arbeiten und ordentlich aufzuräumen, hatten sie einfach darum herumprogrammiert.


    Quinn lächelte, griff zu einem dicken Stapel Papier und hielt ihn sich dicht vors Gesicht. Schlampige Arbeit. Ganz schlampige Arbeit.


    »Quinn? Nat Shale.«


    Sie knallte das Papier etwas zu heftig auf den Schreibtisch– zu viel Koffein– und sprang auf. »Mr Shale«, sagte sie, während sie ihm die Hand hinhielt. »Schön, Sie kennenzulernen.«


    Seine Haut fühlte sich kühl und trocken an, und sein Händedruck war angenehm fest, aber nicht übertrieben hart. »Sagen Sie doch bitte Nat zu mir. Ich bin wirklich froh, dass Sie hier sind. Überrascht, aber froh.«


    »Überrascht?«


    »Ich habe die Anforderung schon vor zwei Wochen losgeschickt. Das Projekt ist jetzt nicht gerade das, was ich als wichtig bezeichnen würde, nur so eine Idee, die ich hatte, um die Bewerbungen, die bei uns eingehen, besser bearbeiten zu können.«


    Quinn kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich ihre Mundwinkel verzogen, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


    »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Shale.


    »Alles in Ordnung. Warum fragen Sie?«


    »Weil Sie für eine Sekunde so ausgesehen haben, als würden Sie mir gleich an die Gurgel springen wollen.«


    Na großartig. Sie machte ja gleich den richtigen Eindruck auf ihren neuen Chef.


    »Also, eigentlich habe ich gerade eine Erkältung hinter mir und heute Nacht nicht sonderlich gut geschlafen.«


    »Oh, das tut mir leid«, sagte er in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass er ihr glaubte und sich tatsächlich Sorgen um sie machte. »Wie ich schon sagte, so dringend ist das Ganze nicht. Vielleicht sollten Sie einfach nach Hause gehen und sich hinlegen.«


    »Danke, aber mir geht’s gut. Wirklich.«


    Er sah auf die Uhr. »Ich bin nur kurz aus der Besprechung raus, um Sie kennenzulernen. Was halten Sie davon, wenn wir uns um zwölf zum Mittagessen treffen? Dann erzähle ich Ihnen, was ich mir so vorgestellt habe.«


    Quinn lächelte und nickte, während er ging. Ihre Laune verschlechterte sich schlagartig, als sie zusah, wie er 
     wieder zu seiner Besprechung eilte. Wenn Louis dachte, er könnte sie einfach so loswerden– wegen etwas, das gar nicht ihre Schuld war–, hatte er sich gewaltig geirrt.


    Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und drückte ein paar Tasten an ihrem Telefon.


    »Louis Crater.«


    »Louis, hier ist Quinn.«


    »Quinn«, sagte er. Er schien alles andere als glücklich darüber zu sein, von ihr zu hören. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich rufe wegen des Programmfehlers an…«


    »Das braucht Sie jetzt nicht mehr zu kümmern. Ich hatte heute Morgen eine Besprechung mit den Leuten von ATD, und sie haben Ihr System so weit zum Laufen gebracht.«


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«


    Der Ton in ihrer Stimme schien ihn aus dem Konzept zu bringen, doch er fing sich schnell wieder. »Ähm, ja. Jedenfalls haben die beiden gesagt, Sie hätten Ihre Sache ganz gut gemacht. Sie schienen wirklich sehr beeindruckt gewesen zu sein. Offenbar ist das Problem, das Sie nicht finden konnten, keine so große Sache gewesen.«


    Quinn runzelte die Stirn. Sie schienen wirklich sehr beeindruckt gewesen zu sein… Das ergab durchaus einen Sinn. ATD war mit Sicherheit nicht scharf darauf, das Ganze an die große Glocke zu hängen. Sie mussten sie beruhigen, damit sie sich nicht mehr um das Programm kümmerte. Und wahrscheinlich waren sie der Meinung, ihr Ziel erreichen zu können, wenn sie bei ihrem alten Chef ein gutes Wort für sie einlegten. Leider hatten sie das Pech, dass sie todmüde war, tierischen Hunger hatte und an einem leeren Schreibtisch in Quantico, Virginia, herumsaß. Und stinksauer wegen der ganzen Sache war.


    »Das ist nicht ganz richtig, Louis. Ich habe die ganze 
     Nacht daran gearbeitet, und es hat sich herausgestellt, dass es nicht mein Fehler war…«


    »Was habe ich gerade gesagt?«


    »Und das heißt, dass…«


    »Hören Sie auf.« Louis unterbrach sie wieder. »Merken Sie denn nicht, dass Sie sich lächerlich machen?«


    »Louis, ich…«


    »Quinn, Ihr System hatte einen Programmfehler, den Sie nicht gefunden haben, okay? Sie haben ihn nicht gefunden. Ich musste diese Typen von ATD holen, um Ihren Fehler auszubügeln. Die beiden haben gesagt, dass Sie recht ordentlich gearbeitet haben, und das glaube ich ihnen auch. Und dabei sollten wir es belassen.«


    »Aber…«


    »Quinn! Vergessen Sie das Ganze. Wissen Sie noch, was ich Ihnen über Leute erzählt habe, die nicht zugeben können, dass sie einen Fehler gemacht haben? Und dass wir diese Eigenschaft bei unseren Ermittlungsbeamten überhaupt nicht schätzen? Sie haben ein neues Projekt. Konzentrieren Sie sich darauf, dieses Mal gute Arbeit zu leisten.«


    Quinn hörte nur noch den Wählton. Er hatte aufgelegt.


    Der Hörer aus Kunststoff gab ein deutliches Knacken von sich, als sie ihn auf die Gabel knallte.


    »›Sie haben ihn nicht gefunden‹«, äffte sie Louis nach. Dann versetzte sie dem Raumteiler einen kräftigen Fußtritt. Genau das würde er seinem Chef sagen, und genau das würde auch in ihrer Beurteilung stehen. »Sie hat ihr Bestes gegeben, doch am Ende mussten wir die Profis holen, um das Projekt erfolgreich abschließen zu können.«


    Quinn verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die Unterlagen an, die auf ihrem Schreibtisch lagen. Das war’s. Man hatte sie aufs Kreuz gelegt, und sie konnte absolut 
     nichts dagegen tun. Louis hatte offenbar kein Interesse daran, ihr zuzuhören. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen.


    Lange saß sie so da und starrte den grauen Stoff der Raumteiler um sich herum an. Doch nach etwa fünf Minuten breitete sich ein zufriedenes Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


    Die Fallakten. Das war’s. Das war die Lösung. Sie musste sich lediglich ihrer neuen Adresse in Quantico bedienen und Kopien der fünf Fallakten anfordern, die ihr System ausgespuckt hatte. Das war alles. Und wenn sich herausstellte, dass es diese Fallakten gar nicht gab, war das der Beweis für ihre Theorie. Dann konnte sie eine beunruhigt klingende Aktennotiz an ATD schicken, in der sie darauf hinwies, dass die übrig gebliebenen Testdaten Probleme bei dem von ihr programmierten System verursachen könnten. Louis und seinen Chef würde sie auf Kopie setzen und voilà– sie würde nicht nur rehabilitiert sein, sondern auch noch einen ausgesprochen gewissenhaften Eindruck machen. Und das war eine Eigenschaft, die das FBI bei seinen Ermittlungsbeamten sehr schätzte.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Richard Price stand vor einem großen Fenster mit Blick auf die unbewohnten Berge Virginias, die das Forschungszentrum von Advanced Thermal Dynamics umgaben, doch im Grunde genommen sah er sie gar nicht. »Die zweite Frau in einer Woche. Was zum Teufel ist passiert?«


    Brad Lowells Spiegelbild im Glas bewegte sich nervös hin und her. Sein dunkler Anzug und die rote Krawatte saßen wie immer tadellos, doch etwas an ihm war anders. 
     Sein Blick, den er auf eine leere Wand gerichtet hatte, war etwas zu intensiv, sein Kinn etwas zu sehr nach vorn geschoben. Und er schwieg.


    Price drehte sich um und sah Lowell in die Augen. »Ich will Sie nicht zweimal fragen müssen.«


    Er wusste nicht, ob die Bewegung Lowell in seinem Schweigen bestärkte oder ob sie ihn zum Reden brachte. Aber im Grunde genommen war es egal.


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass es jetzt anders ist.«


    »Ich glaube nicht, dass ich Sie das gefragt habe. Ich habe Sie gefragt, wie das passiert ist. Ich habe gerade Ihr Team verdoppelt…«


    »Ja, Sir.«


    Price setzte sich auf den Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch und behielt den Mann vor sich, der wie eine Statue auf dem Teppich stand, im Auge. »Dieses Katz-und-Maus-Spiel mache ich nicht mit. Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es einfach.«


    »Drei meiner Leute sind ganz neu, und einer ist erst seit ein paar Wochen dabei. Es sind gute Männer, ohne Ausnahme, aber sie sind nicht vorbereitet… nicht auf so was. Und selbst wenn ich Zeit gehabt habe, um sie auszubilden, habe ich immer noch nicht genug Leute, um die Zielperson erfolgreich beschatten zu können– vor allem wegen Ihrer Anordnung, uns nicht sehen zu lassen.«


    »Brad, Sie wissen ganz genau…«


    »Sir!« Lowells Stimme war so laut, dass Price überrascht verstummte. »Eine elektronische Überwachung funktioniert bei ihm nicht– darüber haben wir schon mehr als einmal gesprochen. Heute Morgen haben wir festgestellt, dass er das Ortungsgerät in seinem Wagen mit einem Computerchip verdrahtet hat. Der Chip schickt uns falsche Daten– er hat uns einfach so in der Gegend herumfahren lassen. Bis jetzt wissen meine Leute nicht 
     einmal ansatzweise, wie der Chip funktioniert…« Lowell fing an, etwas unsicher auszusehen, und seine Stimme klang nicht mehr ganz so eindringlich wie vorher.


    »Ist das alles?«, sagte Price.


    »Nein, Sir. Angesichts der Einschränkungen, unter denen ich arbeiten muss, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es unmöglich ist, die Situation unter Kontrolle zu behalten.«


    »Die Situation ist so, wie sie ist. Kommen Sie mir nicht mit Ausreden.«


    »Die werden Sie von mir auch nicht hören. Wenn Sie der Meinung sind, dass meine Arbeit Ihren Ansprüchen nicht genügt, können Sie bis heute Nachmittag meine Kündigung auf Ihrem Schreibtisch haben.«


    Price atmete tief aus und deutete auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Lowell setzte sich, wenn auch ein wenig steif.


    »Brad, ich will nicht, dass Sie kündigen. Und das wissen Sie.«


    »Ja, Sir.«


    Price ließ den Kopf in die Hände sinken. »Die Operation ist bald zu Ende. Das wissen wir beide. Jetzt zählt jeder einzelne Tag. Wir dürfen nicht aufgeben.«


    »Das verstehe ich, Sir. Ich weiß nur nicht, ob das geht.«


    Price stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich in den Stuhl neben Lowell. Hierarchie und Einschüchterung als Motivator funktionierten jetzt nicht mehr. Lowell musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Er musste weiter an ihre Sache glauben, nur noch für kurze Zeit.


    »Brad, wie sieht es aus?«


    »Das Haus ist sauber, und um die Leiche kümmern wir uns gerade.«


    »Aber?«


    »Noch eine, und irgendjemand wird merken, dass es ein Muster gibt. Innerhalb kurzer Zeit verschwinden in einem relativ kleinen geografischen Gebiet junge, gut ausgebildete attraktive Frauen. Dagegen können wir nichts tun.«


    Price fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, sagte aber nichts.


    »Könnten Sie vielleicht etwas unternehmen?«, fragte Lowell.


    »Ich weiß es nicht, Brad. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Wenn wir einige der Vorschriften für meine Arbeit ändern würden, könnte ich…«


    Price schüttelte den Kopf. »Nein. So weit sind wir noch nicht. Vielleicht bald, aber jetzt noch nicht. Was ist mit der Frau vom FBI?«


    »Quinn Barry. Wir beschatten sie routinemäßig, aber ich glaube nicht, dass sie noch mehr Ärger machen wird. Sie ist nach Quantico versetzt worden, und die Probleme mit CODIS haben wir korrigiert.«


    Price stand auf. Auch Lowell, der davon ausging, dass ihr Gespräch zu Ende war, erhob sich. Doch als er sich umdrehen und gehen wollte, legte ihm Price die Hand auf die Schulter. »Brad, Sie haben mein vollstes Vertrauen. Und daran wird sich nie etwas ändern.«


    Die Überraschung auf Lowells Gesicht kam nicht gänzlich unerwartet. Price war mit Lob schon immer sehr sparsam umgegangen, denn er hatte festgestellt, dass es umso mehr wirkte, je seltener man es verwendete.


    »Wir sind zurzeit in einer extrem schwierigen Situation«, fuhr Price fort. »Aber Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Jede Sekunde zählt. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


    Lowell nickte kurz und verließ das Büro, während Price bewegungslos dastand.


    Eine extrem schwierige Situation.


    Er fragte sich, ob es jemals so schlimm gewesen war. Oder ob es nicht von Anfang an unmöglich gewesen war.


    



    Price nickte den fünf Männern zu, die am Konferenztisch saßen, und nahm seinen üblichen Platz am Kopf davon ein.


    »Sir, ich bin froh, dass Sie hier sind. Wir können sofort anfangen.« Der Labortechniker schloss eine Glastür, hinter der ein fast zwei Meter hoher Stapel aus audiovisuellen Geräten stand, und trat einen Schritt zurück, während er sich auf die Fernbedienung in seiner Hand konzentrierte. Der riesige Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand flackerte und wechselte die Farbe von Schwarz auf Grau und wieder auf Schwarz, und einen Moment später tauchte ein leicht verschwommenes Bild auf.


    »Die Satellitenverbindung steht«, sagte der junge Mann, während er die Fernbedienung auf den Tisch legte. »Wenn es Probleme gibt– ich bin draußen.« Als er ging, schaltete er das Licht aus, was das Bild auf dem riesigen Bildschirm klarer werden ließ.


    Es gab nichts, das man als Maßstab hätte verwenden können, und nur das ausgeblichene, grünliche Weiß wogender Sanddünen war zu sehen, das von der Nachtsichtvideokamera an der Unterseite einer F-18 Hornet aufgenommen wurde. Gelegentlich mischte sich eine ruhige Stimme in das statische Rauschen aus den in die Wand eingebauten Lautsprechern. Für die meisten Männer im Raum war es eine Art Code, doch Price verstand jedes Wort davon. Nach zwanzig Jahren beim Militär war der Funkverkehr von Flugzeugen eine zweite Muttersprache für ihn geworden.


    Das unbelebte Terrain veränderte sich. Allmählich tauchten kleine, weit auseinanderliegende Lichtquellen auf– vielleicht die Lagerfeuer von Schäfern oder Nomaden –, dann die geometrischen Formen kleiner, von Menschenhand geschaffener Gebäude und schließlich die Lichter und das leicht zu erkennende Muster einer Stadt.


    Das statische Rauschen wurde leiser, als der Pilot die Geschwindigkeit drosselte, und der Funkverkehr war besser zu verstehen. Price ließ für einen Moment seinen Blick im Raum umherschweifen und sah die gespannte Erwartung auf den Gesichtern der anderen Männer.


    Die F-18 ließ ihre Nutzlast auf ein großes, würfelförmiges Gebäude in einem Gebiet fallen, das wie das Zentrum der Stadt aussah. Price sah zu, wie das kleine Objekt nach unten fiel und von einer Lasermarkierung auf dem Gebäude zu seinem Ziel gelenkt wurde. Als die Bombe das Gebäude mit einem lautlosen, lichtreduzierten Blitz explodieren ließ, brachen die Männer um ihn herum in anerkennendes Gemurmel aus.


    Die Welt schien zu kippen, als die F-18 eine weite Kurve flog und in die Richtung zurückkehrte, aus der sie gekommen war. Die Kamera blieb so lange wie möglich auf die Einschlagstelle gerichtet und nahm das schmutzige Weiß von Bränden auf, die vom Wüstensand weitergetragen wurden.


    »Was für eine Verschwendung.«


    Alle Anwesenden drehten sich zu dem Mann um, der das gesagt hatte. Er saß im hinteren Teil des Raums.


    »Wie bitte?«, fragte Price, als sich eine bis jetzt regungslos dasitzende Gestalt im Halbdunkel nach vorn beugte, sodass sie von dem immer noch eingeschalteten Bildschirm beleuchtet wurde.


    »Ich sagte, was für eine Verschwendung.«


    »Würden Sie uns das bitte erläutern, Dr. Marin?«, meldete sich einer der Männer, der sich offenbar über den angewidert klingenden Ton in der Stimme des Wissenschaftlers ärgerte.


    »Die Afghanen werden noch Jahre brauchen, bis sie etwas entwickelt haben, das auch nur im Entferntesten als Bedrohung angesehen werden kann«, sagte Marin.


    »Kommen Sie mir doch nicht damit. Jeder in diesem Raum– einschließlich Ihnen– weiß, dass die Afghanen keine Bedrohung sind. Wenn es ein solches Land gibt, dann ist das Nordkorea. Aber Nordkorea versteht sich viel zu gut mit den Chinesen, um als Ziel herhalten zu können. Es ist nicht hilflos.«


    Price beschloss, sich nicht an der scharfen Diskussion zu beteiligen, die darauf folgte. Tatsache war, dass Marins Einschätzung im Grunde genommen richtig war. Die Paranoia in den Vereinigten Staaten wurde immer größer, da die Medien eine Vorliebe für Meldungen hatten, nach denen Schurkenstaaten dabei waren, Waffensysteme zu entwickeln, mit denen sie einen ihrer primitiven Nuklearsprengköpfe bis nach Nordamerika schießen konnten. Dies stellte vielleicht die bis jetzt größte Bedrohung für die Sicherheit des Landes dar, die sogar den Kalten Krieg übertraf, wenn man berücksichtigte, dass der Feind völlig unberechenbar war. In den nächsten zehn Jahren würden Länder, die von Verrückten und religiösen Fanatikern regiert wurden, zu Atommächten werden. Es musste so aussehen, als würde der Präsident etwas dagegen unternehmen, und das war das Beste, was seinen Beratern dazu eingefallen war.


    Niemand im Raum wusste, dass das Gebäude, welches gerade von der Navy zerstört worden war, vermutlich gar nichts mit der Entwicklung von Waffensystemen zu tun hatte– bis jetzt war es der CIA nämlich nicht gelungen, 
     Afghanistans Raketenforschungszentrum zu lokalisieren. Doch das spielte eigentlich keine Rolle. Wie Marin völlig richtig angemerkt hatte, waren die Afghanen gar keine richtige Bedrohung. Aber es war wichtig, dass etwas in die Luft flog und die Medien Filmmaterial dazu bekamen.


    Plötzlich stand Dr. Edward Marin auf und wies auf die Männer, die am Konferenztisch saßen. Die Geste wirkte so bedrohlich, dass alle verstummten. »Das ist meine Schuld. Meine Schuld und die Schuld von Männern wie mir. Wir haben den Krieg keimfrei gemacht, wir haben ihn zu einfach gemacht. Wir haben dem Krieg den Geruch der Ansteckung und die Stille des Todes genommen. Wir haben ihm die Angst und den Schrecken genommen. Und wegen uns liegt die Macht, einen Krieg zu führen, heute in den Händen von Feiglingen und Heuchlern.«


    Unmittelbar darauf fingen alle zu brüllen an, doch auch dieses Mal hielt sich Price zurück. Was er von Dr. Edward Marin hielt, spielte jetzt keine Rolle mehr. Seine Gefühle zu zeigen war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.


    Was geschehen war, war geschehen.

  


  
    

    SECHZEHN


    Was das Programmieren anging, war Quinns aktuelles Projekt ziemlich einfach. Sie war erst seit eineinhalb Tagen in Quantico, hatte aber die Änderungen, die an dem Programm vorgenommen werden mussten, bereits erledigt. Aus reiner Gewohnheit warf sie einen Blick auf den Rand ihres Schreibtisches, doch dann fiel ihr wieder ein, dass ihre Glückstasse noch bei ihr zu Hause war, in 
     einem Karton, zusammen mit dem Rest ihrer Sachen aus der Zentrale. Sie hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn zu ihrem neuen Arbeitsplatz mitzubringen. Wenn alles so lief wie geplant, brauchte sie noch einen Tag für die Fehlersuche und vielleicht noch zwei oder drei für die Schulung. Und dann…


    Dann was? Es dauerte noch fast ein Jahr, bevor sie sich für den Test zur Ausbildung als Ermittlungsbeamtin anmelden konnte– immer vorausgesetzt, dass das angesichts ihrer inzwischen nicht mehr blütenweißen Personalakte noch möglich war. Hoffentlich bekam sie die Chance, sich zu rehabilitieren und ihren guten Ruf wiederherzustellen. Doch bis dahin würde sie vermutlich in Iowa versauern, wo sie den Videorekorder des leitenden FBI-Beamten programmieren durfte.


    Es war wirklich schade. Quinn hatte sich vom ersten Moment an in Quantico wohlgefühlt. Ihr neuer Chef schien ein netter Typ zu sein und unterstützte sie bei ihren Karriereplänen. Die Gegend war wunderschön– Bäume mit leuchtend bunten Blättern und weit auseinanderstehenden Gebäude anstatt Beton und Großstadtlärm. Und das Beste daran war, dass sie dem morgendlichen Verkehrsstau entkam und nur eine Stunde ins Büro brauchte, weil sie in die Gegenrichtung fuhr.


    Die angenehme Fahrt ließ ihr Zeit zum Nachdenken, und die Entfernung war eine hervorragende Entschuldigung, um David aus dem Weg zu gehen. War das kindisch? Ja. Aber es half. Die ganze letzte Woche war sie noch unsicher und hin und her gerissen gewesen, doch das war jetzt vorbei. Nach einem faulen Wochenende auf der Farm ihres Vaters würde sie es wohl schaffen, endlich mit David Schluss zu machen.


    Sie war zwar nicht begeistert von der Aussicht, mit ihm darüber zu reden, doch sie konnte sich auch nicht 
     vorstellen, dass es ihn fürchterlich mitnehmen würde. Schließlich war er ein gut aussehender, intelligenter, erfolgreicher Mann und interessierte sich nicht die Bohne für Sportsendungen im Fernsehen. Man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass er bald eine neue Freundin haben würde, die ehrgeiziger, angepasster und besser angezogen war als sie. Irgendwann würde er ihr sogar dankbar dafür sein, dass sie die Beziehung beendet hatte.


    Quinn griff nach dem Styroporbecher, der neben ihrer Tastatur stand, und tippte kurz mit dem Finger dagegen. Er war zwar nicht ihre Glückstasse, aber als Stellvertreter würde er schon reichen. Dann drückte sie die Eingabetaste und ging zur Treppe, um einen kleinen Spaziergang zu machen.


    Die Kompilierung würde nicht lange dauern. Sie wollte dieses Projekt so schnell wie möglich abschließen. Zwar hätte sie auch nichts dagegen gehabt, noch ein paar Wochen in Quantico zu bleiben, aber im Moment war es wichtiger, alles zu tun, um so tüchtig wie möglich auszusehen.


    Als Quinn wieder zu ihrem Schreibtisch kam, drehte sie ihren Stuhl zu sich, um sich zu setzen, doch auf der Sitzfläche lag ein Stapel mit Päckchen von Federal Express. Da sie davon ausging, dass es ein Versehen war, und die Lieferung für ihren Vorgänger hier gedacht war, nahm sie die Päckchen und drehte sich um, um sie zum Empfang zu bringen. Dabei fiel ihr auf, dass auf einem dicken Umschlag ganz oben auf dem Stapel ihr Name stand. Sie musste etwas an ihrem alten Arbeitsplatz in Washington vergessen haben.


    Quinn ließ die Päckchen auf ihren Schreibtisch fallen, holte ihr vegetarisches Sandwich aus einer ansonsten leeren Schublade und fing an, es aus der Alufolie zu 
     schälen, in der es eingewickelt war. Sie knabberte an einem Ende des Sandwiches und versuchte gleichzeitig, mit fettigen Fingern eines der Päckchen aufzumachen. Es enthielt eine Akte, von der sie hätte schwören können, dass sie sie noch nie gesehen hatte. Vielleicht hatte es ja etwas mit ihrem nächsten Projekt zu tun?


    Sie klappte die Akte auf und wich entsetzt zurück, während ihr ein Stück grüner Paprika in die Luftröhre rutschte, an dem sie fast erstickt wäre. Als sie genug gehustet hatte, sah sie sich um, um festzustellen, ob jemand in ihre Richtung sah, doch das Großraumbüro war leer. Die meisten ihrer Kollegen waren in die Mittagspause gegangen. Nachdem Quinn sich vergewissert hatte, dass sie allein war, griff sie nach der offenen Akte und legte sie sich auf den Schoß.


    Das Foto war nicht sehr groß und an ein Blatt Papier geheftet, das auf einem Stapel ordentlich zusammengestellter Dokumente lag, doch es war gut ausgeleuchtet und scharf. Die Frau, die darauf zu sehen war, lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Boden. Ihr nackter Körper war mit unzähligen Schnittwunden übersät und von einer riesigen Blutlache umgeben.


    Quinn klappte die Akte zu und holte den Umschlag, in dem sie gekommen war, aus dem Papierkorb. Der Absender war kaum zu entziffern, daher hielt sie den Durchschlag in das Licht ihrer Schreibtischlampe. New York. Kriminaltechnisches Labor der Polizei.


    »Scheiße«, flüsterte sie, als sie die Akte mitsamt der noch ungeöffneten Umschläge unter ihren Schreibtisch schob. Sie sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass sie von niemandem beobachtet wurde, und stellte dann ihre Füße auf den Stapel, um ihn vor neugierigen Blicken zu verstecken. Offenbar hatte da jemand einen großen Fehler gemacht. Genau. Das war es. Ein Fehler.


    Sie zog den Ausdruck mit den Ergebnissen ihrer CODIS-Suchmaschine aus einer Schublade, beugte sich unter den Schreibtisch und verglich ihn mit der Fallnummer auf der Akte, die sie bekommen hatte.


    Die Fallnummern stimmten überein.


    »Scheiße«, flüsterte sie noch einmal. Es konnte trotzdem ein Fehler sein, sagte sie sich. Ein Zahlendreher oder etwas in der Art. Das war nichts Ungewöhnliches. Das passierte die ganze Zeit. Sie riss den nächsten Umschlag auf. Und dann den nächsten.


    Keine Minute später hatte sie ihren Ausdruck wieder in die Schublade gefeuert und ihre Füße auf fünf sehr reale Fallakten gelegt. Fallakten, die sie überhaupt nicht hätte anfordern dürfen. Fallakten, für die sie gefeuert werden konnte, wenn nicht noch Schlimmeres. Fallakten, die angeblich eine Ausgeburt von CODIS’ elektronischer Fantasie waren.


    Quinn saß eine ganze Weile da und zwang sich dazu, ihr Sandwich zu essen, während immer mehr ihrer Kollegen aus der Mittagspause zurückkamen. Was sollte sie jetzt tun? Die Akten zurückschicken? Das war sicher eine Möglichkeit– vielleicht würde es ja niemandem auffallen. Das FBI bekam mit Sicherheit Berichte oder Protokolle aller Aktenanforderungen, doch das las bestimmt niemand durch. Und jeden Monat oder so wurden sie in einem Archiv irgendwo abgelegt und verschwanden dort auf Nimmerwiedersehen. Richtig?


    Während sie auf ihrem Daumennagel herumkaute und versuchte, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was hatten diese Akten zu bedeuten? Was, wenn es tatsächlich jemanden gab, der diese grauenhaften Verbrechen verübte, und niemand davon wusste, weil ATD die Suchmaschine schlampig programmiert hatte?


    Sie fuhr fort, an ihrem Daumennagel zu knabbern, und dachte über die Fotos nach, die sie gesehen hatte, die Fallnummern, die merkwürdige Subroutine, die sie gefunden hatte. Jetzt war es schon passiert; sie hatte die Fallakten nicht nur angefordert, sondern auch geöffnet. Es konnte sicher nicht schaden, wenn sie noch einmal einen Blick in die Akten warf und sich vergewisserte, dass es nur ein Computerfehler war– ein Programmfehler, der Fälle miteinander in Verbindung brachte, die nichts miteinander zu tun hatten. Es war eindeutig besser, wenn sie sich jetzt selbst davon überzeugte.


    Quinn zog die oberste Akte unter ihrem Schreibtisch hervor und setzte sich so hin, dass sie die Mappe in ihren Händen mit dem Rücken verdeckte, für den Fall, dass jemand zu ihrem Schreibtisch kam.


    Plötzlich wurde ihr klar, dass sie noch nie eine Fallakte gesehen hatte– außer im Fernsehen–, obwohl sie schon seit Jahren davon träumte, FBI-Beamtin zu werden, und seit einem Jahr für das FBI arbeitete. Sie blätterte hastig durch die verschiedenen Teile der Akte und versuchte herauszufinden, wie sie organisiert war und wo die allgemeinen Informationen standen. Die tote Frau auf dem Fußboden hieß Shannon Dorsey, war fünfundzwanzig Jahre alt und hatte als Biologin für Dow Chemical gearbeitet. Quinn hielt inne, als sie zu einem zweiten Foto von ihr kam, das aussah, als wäre es aus einem College-Jahrbuch herausgeschnitten worden. Sie war hübsch gewesen, mit einem schmalen Gesicht, langen, dunklen Haaren und ebenso dunklen Augen. Ihr Lächeln wirkte ein wenig verlegen, strahlte aber dennoch Wärme aus. Quinn holte tief Luft und blätterte wieder zum Anfang der Akte. Dann zwang sie sich dazu, völlig andere Bilder von Shannon anzusehen.


    Die Fotos waren farbig, nicht schwarz-weiß wie in 
     den Filmen immer. Die Leiche der jungen Frau war mit braunem, eingetrocknetem Blut überzogen, und an einigen Stellen waren dünne Striche zu erkennen, die fast schwarz aussahen. Der beigefarbene Teppich unter ihr war blutrot und musste noch leicht feucht gewesen sein, da sich das Licht des Kamerablitzes darin spiegelte.


    Die Frau war nackt, und ihre Hände waren an das Sofa über ihrem Kopf gefesselt worden, mit etwas, das nicht wie ein Seil aussah. Ihre Füße waren an die Seiten eines Hi-Fi-Turms gebunden, und in ihrem Mund steckte ein Spüllappen, sodass sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens hilflos und stumm gewesen war.


    Es dauerte etwa eine Minute, doch schließlich fand Quinn einen Tatortbericht und fuhr mit dem Finger über die verschiedenen Details, die darin aufgelistet waren. Kleiderbügel. Die Frau war mit Kleiderbügeln aus Draht gefesselt worden. Aus irgendeinem Grund lief es ihr beim Lesen kalt über den Rücken.


    Die Todesursache war Blutverlust gewesen– der Gerichtsmediziner ging davon aus, dass eine Rasierklinge benutzt worden war und die Frau noch am Leben gewesen war, als der Täter ihr die Schnitte beigebracht und sie vergewaltigt hatte.


    Quinn stiegen Tränen in die Augen, als sie sich vorstellte, was diese Frau durchgemacht hatte. War der Tod eine Erlösung für sie gewesen? Hatte sie bis zum Ende Angst davor gehabt oder war sie nur noch froh darüber gewesen?


    Quinn schüttelte heftig den Kopf und versuchte, sich wieder auf die weniger gruseligen Details des Falls zu konzentrieren. Die Frau war am 11. November 1991 gegen zehn Uhr morgens in ihrem eigenen Haus gestorben. Die Mittelklassegegend, in der das Haus stand, war zu dieser Zeit fast menschenleer gewesen, da die Kinder in 
     der Schule und die Eltern bei der Arbeit gewesen waren. Die Polizei hatte alle bekannten Sexualverbrecher im Umkreis von 300 Kilometern verhört, war aber nie auf einen guten Verdächtigen gestoßen.


    Quinn spürte, wie ihr das Adrenalin in die Blutbahn schoss, als sie zu einem Bericht kam, nach dem Hautzellen unter den Fingernägeln des Opfers gefunden worden waren. CODIS, das damals erst zwei Jahre alt gewesen war, hatte keine Übereinstimmungen mit der DNA verurteilter Straftäter oder anderer ungelöster Verbrechen gefunden. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie den Bericht noch einmal las. Das konnte doch nicht wahr sein…


    Die nächste Akte schien die Theorie zu bestätigen. Sie war erheblich dünner und kam von einer Polizeibehörde in der Nähe von Allentown, Pennsylvania. Dieses Mal war das Opfer Catherine Tanner, eine siebenundzwanzig Jahre alte Hardwareentwicklerin. Wieder eine hübsche, junge Frau mit langen dunklen Haaren, doch ihr Tod war völlig anders gewesen. Sie war 1989 ums Leben gekommen, als sie auf einer kurvenreichen Straße in Pennsylvania die Gewalt über ihr Auto verloren hatte und in eine flache Schlucht gestürzt war.


    Quinn überblätterte die Bilder des verbrannten Wagens und sah sich den Bericht des Gerichtsmediziners an. Aufgrund des Zustands ihrer Lungen ging er davon aus, dass Catherine Tanner beim Aufprall des Wagens und nicht bei dem anschließenden Brand gestorben war. Quinn war fast erleichtert, als sie den Bericht überflog. Die beiden Todesfälle schienen nicht viel miteinander gemein zu haben, was ihre Theorie unterstützte, nach der die Verbindung zwischen den Fällen nichts weiter als ein bizarrer Programmfehler in einer Datenbank war.


    Sie hatte schon fast zu Ende gelesen, als sie es fand. Ein einziger Satz ganz unten in dem Bericht:


    



    Die Vorderseite (nicht aber die Rückseite) der Leiche wies zahlreiche schmale Schnitte auf; diese Wunden können, müssen aber nicht bei dem Unfall und/oder dem anschließenden Brand entstanden sein.


    



    Quinn musste schlucken und blätterte hektisch durch die Akte, bis sie den Bericht zu der DNA-Probe gefunden hatte, die an das FBI geschickt worden war. Die Polizei hatte Teile des Fensters auf der Beifahrerseite von Tanners Wagen an einer Stelle auf der Straße gefunden, die nicht zum Ablauf des Unfalls passte. Auf einem der Glassplitter war Blut gefunden worden, das nicht zum Opfer gehörte und an das FBI geschickt worden war, um mit CODIS abgeglichen zu werden. Die Datenbanksuche hatte natürlich nichts ergeben.


    Quinn zögerte, als sie zu der dritten Akte kam. Sie war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, was sie enthielt. Schließlich schlug sie die Mappe auf, und fast unmittelbar danach spürte sie, wie sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten.


    Lisa Egan, Doktorandin an der Johns Hopkins University, war im Januar 1992 tot auf dem Boden ihres Wohnzimmers gefunden worden. Man hatte ihr mit einer äußerst scharfen Klinge die Kehle durchgeschnitten. Weitere Verletzungen oder Hinweise auf sexuellen Missbrauch gab es nicht.


    Das Bemerkenswerte an dieser Akte war jedoch die Tatsache, dass der ermittelnde Beamte, Detective Roy Renquist, mehr oder weniger davon überzeugt gewesen war, den Mörder gefunden zu haben– ein siebzehn Jahre altes Physikgenie, das bei der Universität angestellt war. 
     Obwohl er so sicher gewesen war, hatte Renquist keine stichhaltigen Beweise finden können, um den Verdächtigen vor eine Anklagejury zu bringen.


    Quinn warf die Akte wieder unter ihren Schreibtisch und zog die beiden letzten heraus. Sie waren nicht so alt wie die anderen – 1995 und 1999 – und schilderten anders geartete Verbrechen. Bei beiden Fällen ging es um vermisste Frauen, die nie wieder aufgetaucht waren, nicht einmal als Leiche. Sie waren zwar jung und attraktiv, aber mittellos und ohne Collegeausbildung. Beide lebten mit Männern zusammen, von denen sie wiederholt misshandelt worden waren. Der Fall von 1995 kam aus Oklahoma, und die fragliche DNA-Probe stammte aus einem Blutfleck auf dem Teppich. Da die DNA nur eine von vielen war, hatte die Polizei ihr nicht viel Bedeutung beigemessen, insbesondere, da es keine Übereinstimmung in CODIS gegeben hatte. Der Verdächtige in dem Fall war der Freund der Vermissten gewesen, doch es hatte sich herausgestellt, dass er einen Tag vor dem Verschwinden der Frau einen schweren Arbeitsunfall gehabt und anschließend zwei Wochen im Krankenhaus mit einer Stahlplatte in seinem Bein verbracht hatte. Ein wasserdichtes Alibi.


    Die Akte zu dem Vermisstenfall von 1999 kam aus Oregon und schilderte ein ähnliches Szenario. Die nicht identifizierte DNA-Probe stammte von einem einzelnen Haar, das man auf dem Sofa gefunden hatte, und der Hauptverdächtige war wieder der Freund der Vermissten gewesen. Da er kein Alibi, aber ein ellenlanges Vorstrafenregister hatte und als gewalttätig bekannt war, hatte man ihn vor Gericht gestellt. Doch die Tatsache, dass es weder Zeugen noch eine Leiche gab, war für den Staatsanwalt ein unüberwindliches Hindernis gewesen. Der Angeklagte wurde freigesprochen.


    Quinn überflog die Vorstrafen des Mannes, wobei ihr zahlreiche Gewaltverbrechen und mehrere Gefängnisstrafen auffielen. Als sie zur Beschreibung einer Kneipenschlägerei kam, die ihn für die zweite Jahreshälfte 1991 und den größten Teil des Jahres 1992 ins Gefängnis gebracht hatte, las sie den Absatz zweimal. Da er zum Zeitpunkt von Lisa Egans Tod im Gefängnis gesessen hatte, konnte er unmöglich etwas mit ihrem Tod zu tun haben…


    »Wie kommen Sie voran?«


    Quinn fuhr herum und sah dabei wohl zu Tode erschrocken aus, denn Nathan Shale fing zu schmunzeln an. »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass Sie einen Herzanfall bekommen.«


    »Schon in Ordnung. Das passiert mir ständig«, erwiderte Quinn, während sie hoffte, dass das auch das leichte Zittern in ihrer Stimme erklärte. Sie rollte mit ihrem Stuhl auf Shale zu, wobei sie darauf achtete, die Akte zu verdecken, die hinter ihr auf dem Schreibtisch lag. »Ich bin so gut wie fertig. Die Kompilierung läuft gerade, und morgen kann ich das Programm mit Ihnen durchsprechen, damit ich weiß, dass es auch das ist, was Sie sich vorgestellt haben.«


    »Was? Sie sind schon fertig? Das ist ja großartig.«


    »Es war nicht viel zu tun«, sagte Quinn. Sie konnte sich nur schlecht auf das Gespräch konzentrieren. »Vielleicht muss noch ein bisschen getweakt werden, und ich werde noch eine Schulung machen müssen, für die Leute, die damit arbeiten werden…«


    »Fantastisch.«


    Für einen Moment sah es so aus, als würde Shale zu ihr an den Schreibtisch kommen, und instinktiv rollte Quinn ein Stück mit ihrem Stuhl zurück, um die Akte noch etwas mehr zu verdecken. Doch dann drehte er sich 
     weg, um zur Treppe zu gehen. »Geben Sie mir Bescheid, wenn das Programm läuft. Ich bin schon sehr gespannt auf das, was Sie gemacht haben.«

  


  
    

    SIEBZEHN


    Quinn streckte den Arm aus und suchte sich aus dem Stapel Bücher neben ihr auf dem Bett eines aus, das mit gelben Haftnotizen gespickt war. Sie überflog das Kapitel, in dem die verschiedenen Typen von sexuell motivierten Mördern definiert wurden, und vertiefte sich noch einmal in den Abschnitt, in dem der sexuelle Sadist beschrieben wurde. Es passte nahezu perfekt.


    Sie warf das Buch auf den Boden und sah sich das Referenzmaterial an, das auf der Bettdecke verteilt war. Tatortfotos von Leichen, Bilder von berüchtigten Serienmördern, Abschriften der Interviews, die mit Ted Bundy, Charles Manson und David Berkowitz im Gefängnis geführt worden waren, Spekulationen über die Psyche noch nicht gefasster Mörder. Die fallanalytische Ermittlungsunterstützung in Quantico war vollgestopft mit Literatur dieser Art, und Nat Shale war sofort einverstanden gewesen, ihre Neugierde an der Arbeit seiner Abteilung zu stillen, indem er ihr einen Teil des Materials auslieh.


    Quinn zog ihre Jogginghose ein Stück höher und schlang schützend die Arme um ihren Oberkörper. Ihr kleines Forschungsprojekt hatte sie vor vier Stunden in den Sachen begonnen, die sie normalerweise im Bett trug– einem Slip und einem alten T-Shirt mit dem Aufdruck der University of Maryland. Doch während sie die blutigen Details der brutalsten amerikanischen Morde studierte, waren Jogginghosen, Sweatshirt und Socken 
     hinzugekommen. Zum hundertsten Mal warf sie einen Blick aus der offenen Schlafzimmertür, suchte in den einsehbaren Bereichen von Küche und dem Wohnzimmer nach einer Bewegung und widerstand dem Drang, noch einmal sämtliche Fenster und Türen zu kontrollieren. Zu viel Fantasie und zu wenig Schlaf waren eine gefährliche Kombination.


    Sie legte ein paar der Bücher auf den Boden und konzentrierte sich auf eine der Fallakten, die sie aus Quantico herausgeschmuggelt hatte. Von den fünf Akten war dies der einzige Fall, bei dem es einen echten Verdächtigen gab– ein siebzehn Jahre altes Physikgenie, das für die Johns Hopkins University arbeitete. Sie schlug die Akte auf, zog einen schon leicht vergilbten Artikel aus der Unizeitung von Hopkins hervor und las ihn zum dritten Mal an diesem Abend aufmerksam durch.


    Eric Twain war 1986, mit zwölf Jahren, an der New York University angenommen worden, wo er Kunst studiert hatte. Trotz glänzender Leistungen hatte er sein Studium ein Jahr später abgebrochen, aus Gründen, die etwas nebulös klangen. Ein kurzes Zitat in dem Artikel, den sie gerade las, ließ lediglich darauf schließen, dass ihn »die Kunstwelt enttäuscht habe«.


    Quinn versuchte, sich daran zu erinnern, was sie im Kunstunterricht gemacht hatte, als sie in diesem Alter gewesen war. Das wäre die siebte Klasse gewesen. Vermutlich mit Buntstiften Pferde gemalt und ihren Vater gezwungen, ihre Kunstwerke auf den Kühlschrank zu kleben.


    Nachdem er die New York University verlassen hatte, war Twain wieder zu seinen Eltern gezogen, die aus der Arbeiterklasse stammten, obwohl er sich nicht sonderlich gut mit ihnen verstand. Mit seiner Kunst hatte er weitergemacht. Wenn er nicht gerade malte oder bildhauerte, 
     beschäftigte er sich gern mit leichter Lektüre aus den Bereichen Quantenphysik, einheitliche Feldtheorie und Schwerkraft. Sein Hobby veranlasste ihn dazu, einige Gedanken zur Kernfusion niederzuschreiben, die auf Arbeiten eines Professors an der Hopkins University beruhten.


    Seinen Aufsatz hatte er an eine Physikzeitschrift geschickt, die er abonniert hatte, weil er auf eine Resonanz von den Herausgebern gehofft hatte. Stattdessen wurde seine Arbeit ungekürzt veröffentlicht. Auf der Grundlage dieser Arbeit wurde Eric Twain im zarten Alter von dreizehn Jahren die Doktorwürde in Physik verliehen– ohne dass er an einer einzigen Vorlesung teilgenommen hatte. Ein Jahr später lehrte und forschte er an der Hopkins University.


    Lisa Egan, die Frau, der man die Kehle durchgeschnitten hatte, war Twains Assistentin gewesen. Als sie starb, war sie dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Ihr Chef hatte noch nicht einmal seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert.


    Die erste Befragung Twains durch die Polizei war reine Routine gewesen. Man hatte ihn vor allem danach gefragt, ob Lisa Feinde oder ehemalige Liebhaber hatte, die ihr Böses wollten. Am Ende des Berichts hatte der ermittelnde Beamte, ein Mann namens Renquist, allerdings ein paar persönliche Gedanken notiert, nach denen Eric extrem nervös gewesen war. Er hatte Mühe gehabt, sich verständlich auszudrücken. Alles in allem hatte er unausgeglichen und beunruhigt gewirkt.


    Als Quinn nach der Tasse mit Tee auf ihrem Nachttisch griff, fiel ihr ein, dass sie einmal einen Dokumentarfilm über Kindergenies gesehen hatte, und sie versuchte sich zu erinnern, ob Eric Twain eines davon gewesen war. Die Sendung hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt 
     – kleine Kinder in gebügelten Anzügen und Kleidern, die sich mit einem erstaunlich großen Vokabular und lebloser, mechanischer Präzision ausdrückten. Puppen von Bauchrednern. Genau. Sie hatten sie an die Puppen von Bauchrednern erinnert.


    Die erste Befragung hatte genügt, um Renquist dazu zu bringen, sich etwas genauer mit dem jungen Physiker zu beschäftigen. Sein Alibi für die Mordnacht schien fragwürdig zu sein; er war in seiner Wohnung gewesen und hatte dort zusammen mit einer Studentin gearbeitet. Allerdings hatte die Polizei herausgefunden, dass die Studentin ihren jungen Professor geradezu anbetete und sehr wahrscheinlich für ihn gelogen hätte.


    Quinn setzte sich etwas bequemer hin und blätterte zum nächsten Ermittlungsbericht. Der erdrückendste Beweis gegen Twain war jedoch die Tatsache, dass er über seine Beziehung zum Opfer gelogen hatte. Während eines Verhörs durch die Polizei hatte er schließlich zugegeben, dass er und die dreiundzwanzigjährige Egan mehr als nur Kollegen gewesen waren. Eine Woche später hatte er zugegeben, dass sie miteinander geschlafen hatten.


    Nach dieser Enthüllung hatten sich die Ermittlungen fast ausschließlich auf ihn konzentriert. Er hatte sich geweigert, eine DNA-Probe abzugeben, mit der Begründung, dass seine DNA mit Sicherheit zu den DNA-Spuren gehörte, die man in ihrer Wohnung und vielleicht sogar an ihrem Körper entdeckt hatte. Danach hatte er es auf Anraten seines Anwalts auch noch abgelehnt, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen.


    Trotz gründlicher Ermittlungen war es der Polizei nie gelungen, genügend stichhaltige Beweise zu finden, um Twain vor eine Anklagejury zu bringen. Schlussendlich hatte Detective Renquist die Arbeit an dem Fall mehr oder weniger eingestellt. Er war sicher, dass Twain der 
     Mörder war, aber genauso sicher, dass er nie ein Geständnis von ihm bekommen würde.


    Der letzte Eintrag in der Akte war vor Jahren gemacht worden und bezog sich auf die Tatsache, dass Twain von Maryland nach Washington, D.C., gezogen war.


    Quinn trank einen Schluck von ihrem lauwarmen Tee und las noch einmal Twains letzte bekannte Adresse. Er wohnte keine dreißig Kilometer von ihr entfernt.


    Sie lehnte sich an das Kopfende des Betts, schob die Akte von ihren Knien und starrte wieder auf den alten Zeitungsartikel. Das Bild von Eric Twain war körnig, aber gut genug, um den Aufdruck auf seinem T-Shirt erkennen zu können– die Milchstraße mit einem Pfeil und dem Slogan Sie sind hier. Seine Haare wirkten zerzaust und hingen ihm etwas unordentlich über die Ohren und den Kragen, während er sich verlegen an einen Labortisch lehnte, auf dem unzählige Glasfläschchen und Messbecher standen.


    Quinn starrte ihn lange an und versuchte, in seinen Kopf zu sehen, so, wie dies auch die Profiler des FBI machten. Sie bemühte sich, das, was ihn von anderen Menschen unterschied, in seinen Augen zu erkennen. Genie, Grausamkeit, Hass– irgendetwas. Doch je länger sie ihn anstarrte, desto weniger konnte sie sehen. Er sah einfach nur wie ein Teenager aus. Mit Zahnspange, Akne und allem, was sonst noch dazugehörte.


    Sie schob den Zeitungsartikel von ihrem Schoß und fing an, ihre umfangreichen Notizen zu bearbeiten. An einigen Stellen strich sie Schlussfolgerungen, die sie über Twain getroffen hatte und die ihr inzwischen etwas schlampig vorkamen, dann fügte sie ein paar Spekulationen über seine Kindheit hinzu.


    Es schien alles zu passen: sein geografischer Standort, seine Persönlichkeit und die Familienverhältnisse, die 
     Beweise, die man während der polizeilichen Ermittlungen gefunden hatte…


    Oder auch nicht.


    Quinn rutschte am Kopfende herunter und legte sich zwischen das Referenzmaterial, mit dem das Bett übersät war. Was zum Teufel bildete sie sich eigentlich ein? Sie hatte insgesamt vier Stunden damit zugebracht, ein paar Bücher und Akten über Serienmörder zu lesen. Genau genommen hatte sie das Material nur überflogen. Verglichen mit der jahrelangen Ausbildung und der praktischen Erfahrung eines FBI-Profilers war das gar nichts. Und die Profiler waren immer noch die Ersten, die zugaben, dass sie manchmal völlig danebenlagen.


    Was jetzt? Sollte sie das Ganze einfach sein lassen? Das wäre mit Sicherheit das Klügste. Am besten schickte sie die fünf Fallakten mit FedEx dahin zurück, wo sie hergekommen waren, und drückte die Daumen, damit es nie jemandem auffiel, dass die Akten bei ihr gewesen waren.


    Der Computer hatte sich das alles nur eingebildet. Das System hatte ein paar Todesfälle miteinander verknüpft, die nichts miteinander zu tun hatten und nur zufällig ein paar Gemeinsamkeiten aufwiesen. Vielleicht war während der zahllosen Hardware- und Software-Updates irgendetwas Merkwürdiges passiert. Oder ATD hatte aus irgendeinem Grund DNA-Signaturen in echten Akten gespeichert. Es gab unzählige Erklärungen, die ihr dazu einfielen.


    Aber was, wenn es kein Programmfehler war? Was, wenn dort draußen jemand herumlief, der junge Frauen brutal ermordete? So unwahrscheinlich das auch klang, es war möglich. Konnte sie es einfach so vergessen? Quinn starrte an die weiß gestrichene Decke und dachte darüber nach.


    Sie musste nicht lange überlegen. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie nicht aufgeben konnte. Nicht, nachdem sie so viel über diese Frauen gelesen hatte, nachdem sie Bilder von ihnen gesehen hatte, auf denen sie lebendig gewesen waren und gelacht hatten, und sich dann vorgestellt hatte, was sie vor ihrem Tod hatten durchmachen müssen.


    Quinn griff wieder nach ihrer Teetasse und trank noch einen Schluck, obwohl sie dabei weder den Geschmack noch die Temperatur bewusst wahrnahm. In weniger als sieben Stunden musste sie sich fertig machen, um zur Arbeit zu gehen. Sie schob den Rest der Bücher und Dokumente vom Bett und wollte das Licht löschen, doch dann überlegte sie es sich anders. Nach allem, was sie an diesem Abend gesehen und gelesen hatte, war es vielleicht besser, wenn sie es brennen ließ.

  


  
    

    ACHTZEHN


    Die Schatten wurden bestimmt nicht mehr kürzer.


    Trotz dieser ziemlich naheliegenden Feststellung rührte sich Quinn Barry nicht vom Fleck. Sie saß einfach nur da und starrte durch die Windschutzscheibe, während ihr vor Angst ganz übel wurde, was noch dadurch verschlimmert wurde, dass der Wind das Auto leicht hin und her schaukelte.


    Genau genommen war die Gegend, in der sie jetzt war, kein Wohnviertel. Es sah jedenfalls nicht so aus, als würde hier jemand wohnen. Oder als hätte jemals jemand hier gewohnt. Sie parkte hinter einer zum Teil eingebrochenen Mauer, die ihren Wagen verdeckte, ihr aber einen guten Blick auf die Umgebung erlaubte.


    Aufgrund der aufwendigen Verzierungen an den halb verfallenen Backsteingebäuden schätzte Quinn, dass die Häuser vor mindestens fünfundsiebzig Jahren gebaut worden waren– bevor sich das Prinzip des Zweckmäßigen gegen die Ästhetik durchgesetzt hatte. Und ihres baufälligen Zustands wegen vermutete sie, dass sie schon mindestens halb so lange leer standen.


    Quinn beugte sich vor und starrte auf die eingebrochenen Dächer, die verrosteten Türen und die zerschlagenen Fenster des alten Industriegebiets. Ihre Augen wanderten langsam nach rechts und suchten nach Spuren menschlicher Gegenwart, doch sie fand erst welche, als ihr Blick auf das Gebäude direkt gegenüber fiel.


    Zunächst wirkte es nicht viel anders als die übrigen Häuser. Sah man jedoch genauer hin, fiel auf, dass die Bausubstanz noch intakt war, genau wie die großen, schmalen Fenster in den Backsteinmauern. Es war von einer Mauer umgeben, die mit verrosteten, aber immer noch imposant wirkenden Eisenstangen gespickt war. Früher hatte sie zweifellos für Sicherheit gesorgt, doch jetzt waren von dem Tor nur noch die verbogenen Angeln übrig.


    Das Auffallendste an dem Gebäude war jedoch ein Metalltor in der Hauswand. Statt dem üblichen Rostrot, das für diese Gegend wohl üblich war, sah Quinn ein leuchtendes Blau vor sich, auf das ein sonderbares, fast einen Meter breites geometrisches Symbol gemalt worden war.


    Quinn holte tief Luft und stieg aus. Es war Zeit für eine Entscheidung. Was jetzt schon wie eine ausgesprochen dumme Idee aussah, würde sehr schnell in die Kategorie Irrsinn rücken, wenn die Sonne unterging und es dunkel wurde.


    Sie hatte fast den ganzen Tag damit zugebracht, so zu tun, als würde sie arbeiten, denn in Gedanken war sie 
     viel zu sehr mit CODIS und den Fallakten beschäftigt gewesen, um etwas Produktives zustande zu bringen. Nach stundenlangem Überlegen hatte sie akzeptieren müssen, dass es nur drei Alternativen gab, von denen keine wirklich gut war.


    Das Nächstliegende war, die Akten still und leise zurückzuschicken und das Ganze zu vergessen. Dann konnte sie das nächste Jahr damit zubringen, wie ein Pferd zu arbeiten und zu hoffen, dass Louis sie in seiner Beurteilung nicht völlig niedergemacht hatte. Trotzdem waren ihre Chancen, zur Ausbildung als Ermittlungsbeamtin zugelassen zu werden, bestenfalls mittelmäßig. Aber konnte sie es einfach vergessen? Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Fälle tatsächlich etwas miteinander zu tun hatten, aber es war immerhin möglich. Wie würde sie sich wohl fühlen, wenn sie in einigen Jahren herausfand, dass ihr Verdacht stimmte– und noch mehr Frauen einen schrecklichen Tod gestorben waren, weil sie sich Sorgen um ihre Karriere gemacht hatte?


    Eine andere Möglichkeit war, mit den Akten zu ihrem neuen Chef zu gehen und ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Sie hatte nicht lange gebraucht, um die Löcher in diesem Plan zu finden. Wenn sich herausstellte, dass sie sich geirrt hatte– was sehr wahrscheinlich war–, würde man sich in den oberen Etagen nur noch daran erinnern, dass sie die Akten angefordert hatte. Sie würde viel Glück brauchen, um nicht ins Gefängnis gehen zu müssen, und eine Karriere als Ermittlungsbeamtin konnte sie dann vergessen.


    Und daher blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu vergewissern. Wenn sie sich Beweise dafür verschaffen konnte, dass Eric Twain diese Verbrechen begangen hatte, konnte sie mit den Fallakten zu Nate gehen und einigermaßen sicher sein, dass sie unbeschadet aus der 
     Sache herauskam. Was konnte das FBI dann schon tun? Sie feuern, weil sie einen Serienmörder aufgespürt hatte, von dem niemand gewusst hatte, dass es ihn gab? Nie im Leben! Sie würden ihr wohl eher einen Orden verleihen und schleunigst vergessen müssen, dass sie sich, was die Akten anging, nicht an die Vorschriften gehalten hatte.


    Quinn öffnete die Wagentür, rannte über den rissigen Asphalt der Straße und wurde erst langsamer, als sie zu dem leeren Torbogen in der Schutzmauer des Gebäudes kam. Nachdem sie den großen Innenhof zur Hälfte durchquert hatte, konnte sie nicht anders. Sie musste stehen bleiben und sich die großen, komplexen Statuen ansehen, von denen sie auf allen Seiten umgeben war.


    Sie schienen aus dem Material zusammengeschweißt worden zu sein, das hier überall auf der Straße lag– Metallplatten in Grau und Braun, schartige Überreste alter Maschinen, verrostete Ketten, die leise im Wind klirrten. Einige der Statuen waren über drei Meter hoch und zeichneten sich als dunkle Silhouetten vor dem rötlich werdenden Himmel ab. Nach einigen Momenten ging sie weiter und versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass die Statuen bizarre Grabsteine waren, und sie über einen Friedhof ging.


    Weder an dem leuchtend blauen Tor noch in dessen Nähe gab es etwas, was darauf schließen ließ, dass das Gebäude bewohnt war. Quinn blieb vor dem Tor stehen und verharrte fast eine Minute davor, bis sie sich ein Herz gefasst hatte. Es war alles in Ordnung, sagte sie sich. Die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, würde sie schützen. Und was, wenn nicht?


    Schließlich hob sie den Arm und schlug mit der Faust gegen das Tor, das sich mit lautem Scheppern gegen seine Schienen warf. Aus irgendeinem Grund wirkte das Geräusch beruhigend auf sie, weshalb sie noch ein paarmal 
     dagegenhämmerte und damit sicherstellte, dass man sie im Innern des Gebäudes auch tatsächlich hörte.


    Eine Minute verging, dann zwei, ohne dass etwas geschah. Sie war schon fast sicher, dass niemand zu Hause war, als das Tor zu quietschen begann und sich bewegte. Sie trat einen Schritt zurück, als es nach oben fuhr, während das knirschende Geräusch von Metall auf Metall langsam durch laute Musik aus dem Innern des Gebäudes übertönt wurde.


    Der Mann, der vor ihr stand, war ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Sein langes, fast schwarzes Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm, wie sie vermutete, bis weit über den Rücken fiel. Er trug einen Overall aus Jeansstoff, aber kein Hemd, und hatte muskulöse Arme und breite Schultern, von denen eine mit einer schwarzen Tätowierung geschmückt war, die dem geometrischen Symbol auf dem Tor ähnelte. Doch als Quinn genauer hinsah, erwies sich die Tätowierung als Kombination von ineinander verschlungenen Tierbildern, die einen indianischen Eindruck machten. Wie er auch. Seine Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt, und die Haut schien von Natur aus dunkel zu sein, und nicht, weil sie von der Sonne gebräunt war. Aber vielleicht lag es ja auch nur daran, dass er von einer dünnen Staubschicht bedeckt war.


    »Toll. Eine Geheimagentin.«


    »Wie bitte?« Sie versuchte, nicht überrascht zu klingen.


    In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, während er sie eindringlich musterte. Er fing mit ihrem Gesicht an, dann blieb sein Blick kurz an der Brille auf ihrer Nase hängen und wanderte weiter über ihr ausgeleiertes Sweatshirt und den weiten Rock, bis er die Tennisschuhe erreichte, die sie für ihren kleinen Ausflug 
     ausgesucht hatte. »Ich bekomme hier draußen nicht viel Besuch. Und schöne Frauen, die sich verkleiden, sind nicht sehr oft dabei.« Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme wirkten völlig neutral. Das, was er sagte, war eindeutig nicht als Anmache gemeint, nicht einmal als Kompliment. Es war eine reine Feststellung.


    Quinn griff in ihre Tasche, die über ihrer Schulter hing, holte ihren Firmenausweis heraus und hielt ihn hoch. »Ich bin vom FBI und suche Eric Twain.«


    »Eric Twain«, wiederholte er leise. »Und was wollen Sie von ihm?«


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ist er zu Hause?«


    Er zögerte, und in diesem kurzen Moment der Unsicherheit sah Quinn den verlegenen Teenager aus dem Zeitungsartikel vor sich.


    »Sie…«, sagte sie, während sie einen halben Schritt zurückwich, bevor sie bemerkte, dass der Abstand zwischen ihr und ihm auffällig groß geworden war. »Sie sind Eric Twain.«


    »Was davon noch übrig ist.«


    »Ich würde gern…«


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


    »Nein, ich…«


    »Auf Wiedersehen.« Er hob den Arm und wollte das Tor zu sich herunterziehen. Bevor Quinn wusste, was sie tat, machte sie einen Satz vorwärts und blockierte es mit der Hand. Und diese impulsive Bewegung brachte sie bis auf zehn Zentimeter an einen Mann heran, der mit ziemlicher Sicherheit seiner Freundin die Kehle durchgeschnitten und vielleicht eine unbekannte Anzahl anderer junger Frauen gefoltert, vergewaltigt und ermordet hatte.


    Twain starrte sie unverwandt an, und während Quinn seinen Blick zu erwidern versuchte, fiel ihr auf, dass er 
     nicht viel größer war als sie. Sie war wie gelähmt vor Angst, doch er schien es für Entschlossenheit zu halten. Für einen kurzen Moment schlug er die Augen nieder, dann drehte er sich um und ging. Als er um eine Ecke des Korridors bog und verschwand, hatte sie sich immer noch nicht gerührt. Sie überlegte, ob sie zu ihrem Wagen rennen und so schnell wie möglich von hier verschwinden sollte. Doch wenn sie wegen dieser Sache ihre Zukunft riskierte, brauchte sie etwas Konkreteres als einen bescheuerten Computerausdruck und ein paar Polizeiakten.


    Schließlich schloss sie einen Kompromiss zwischen ihrem Verstand und ihren strapazierten Nerven. Sie würde hineingehen, aber das Tor offen lassen. Nur für den Fall.


    Die Musik wurde lauter, als sie durch den breiten Korridor ging; eine in die Irre führende Wand aus Tönen mit Elementen der Countrymusik, mit der sie aufgewachsen war, die bis zur Unkenntlichkeit verzerrt waren. Als sich der Korridor zu einem riesigen Raum öffnete, konnte sie nichts anderes mehr hören.


    Die Halle, in der sie jetzt stand, war etwa dreißig Meter breit und lang und vielleicht zwölf Meter hoch. Sie bestand vor allem aus Backsteinen und Glas, doch die Rohrleitungen und Maschinen von früher waren noch vorhanden und in Decke und Wände integriert worden. Die alten Elemente waren in kräftigen Grundfarben gestrichen und bildeten einen starken Kontrast zu den großen Bildern, die überall hingen.


    »Kann ich mich mal umsehen?« Sie musste schreien, um die Musik zu übertönen.


    »Ich dachte, Sie hätten keinen Durchsuchungsbeschluss«, brüllte er zurück, während er sich an einen großen Tisch setzte, auf dem zahllose Werkzeuge lagen.


    »Ich meinte die Bilder.« Sie versuchte, ruhig zu klingen 
     und ihre Nervosität zu verbergen. Ein Routinebesuch, hinter dem die geballte Kraft des Federal Bureau of Investigation stand. Genau das musste sie vermitteln.


    Es schien zu funktionieren. Er machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich von ihr ab.


    Quinn ging an der Wand entlang, wobei sie darauf achtete, ihn zumindest teilweise im Blickfeld zu behalten, und suchte nach etwas, das ihr verdächtig vorkam. Was genau das sein sollte, wusste sie nicht. Den Büchern nach, die sie gelesen hatte, bewahrte diese Art von Mörder häufig Souvenirs an seine Opfer auf. Unterwäsche, Schmuck, Körperteile. Sie fragte sich unwillkürlich, was sie alles nicht sehen konnte.


    Die Gemälde an den Wänden waren spektakulär, und sie spürte, wie sie sich immer mehr auf die Bilder konzentrierte, während sie ihre Suche fortsetzte. Sie waren in einem bizarren Mix verschiedener Stilrichtungen gemalt, die sich zu einem unwahrscheinlichen Ganzen fügten. Das Subjekt war immer recht einfach: eine Frau, ein Kind, eine Landschaft. Doch der Stil war komplexer. Das Bild, vor dem Quinn gerade stand, sah auf der linken Seite der Leinwand wie ein Picasso aus, ging dann zur Mitte hin nahtlos in einen Matisse über und endete am rechten Rand als Rembrandt.


    »Sind das Ihre Bilder?«, brüllte sie.


    Twain drehte sich um und sah sie einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an. Dann tippte er mit dem Finger auf ein Gerät, das auf dem Tisch lag. Die Musik wurde leiser.


    »Wie bitte?«


    »Sind das Ihre Bilder?«


    Er nickte.


    »Sie sind toll«, sagte sie, während sie quer durch den Raum auf ihn zuging. Für einen Moment blieb sie vor einem 
     Computerterminal mit zwei schwarzen Tastaturen stehen. Die Tastaturen sahen aus, als wären sie noch nie benutzt worden, doch die Wände hinter ihnen waren mit komplizierten mathematischen Formeln bedeckt.


    »Haben Sie auch einen Namen?«, sagte er, während er sich wieder umdrehte und seine Arbeit fortsetzte. Es sah aus, als würde er etwas auf den Tisch zeichnen.


    »Einen Namen? Oh, tut mir leid. Quinn Barry.«


    Als er sich auf seinem Hocker umdrehte und sie ansah, blieb sie drei Meter vor ihm stehen. In der Hand hielt er keinen Stift, sondern eine Art Werkzeug zum Holzschnitzen, das wie ein Skalpell aussah.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Twain war ein schöner Mann– es gab kein anderes Wort dafür. Glatte, makellose Haut, volle Lippen und weiße Zähne, dazu langes, dunkles Haar, das im Licht der untergehenden Sonne glänzte. Hatte er gelernt, sein Äußeres einzusetzen, um seine Opfer in Sicherheit zu wiegen?


    »Miss Barry? Kann ich Ihnen ein Glas Wasser oder sonst etwas bringen?«, sagte er.


    Sie lächelte beruhigend. »Tut mir leid. Danke, aber mir geht’s gut. Was sind Sie denn nun eigentlich? Künstler oder Physiker?«


    »Da gibt es eigentlich keinen Unterschied.« Als er das Messer neben sich auf den Tisch legte, machte Quinn einen Schritt auf ihn zu. Twains Schnitzerei war noch nicht so weit fortgeschritten, dass man erkennen konnte, was sie darstellen sollte.


    »Miss Barry, ich will nicht unhöflich sein, aber warum sind Sie hergekommen?«


    »Nur um mich zu vergewissern, dass Sie immer noch hier wohnen. Und um den Kommunikationsfluss nicht abreißen zu lassen.«


    »Kommunikationsfluss«, wiederholte er. In seiner Stimme lag keinerlei Neugierde, nur eine zunehmend stärker werdende Melancholie.


    »Ja, Sir. Aufgrund neuer Beweise werden wir die Ermittlungen zum Tod Ihrer Assistentin Lisa Egan wieder aufnehmen.« Sie beobachtete ihn aufmerksam. Jemand, der klug genug war, um mit dreizehn seinen Doktor zu machen, würde auch klug genug sein, um zu wissen, dass Ermittlungen des FBI bedeuten könnten, dass Egans Tod mit dem Tod anderer junger Frauen zusammenhing.


    »Sie wollen doch, dass der Mörder gefasst wird, nicht wahr?«, sagte sie, als er nicht reagierte.


    Er sah sie nicht an. Sein Blick ging an ihrer Schulter vorbei in den hinteren Teil des großen Raums. »Der Mörder. Das wäre dann ja ich, stimmt’s? Der verhaltensgestörte kleine Freak, der die Frau umgebracht hat, mit der er ins Bett ging. Ihr einfach so die Kehle durchgeschlitzt hat. Auf die bösen Stimmen in seinem Kopf gehört hat. Habe ich recht?«


    »Wir… wir suchen nach der Wahrheit.«


    Sein Mund verzog sich ein wenig, doch Quinn war sich nicht sicher, ob es tatsächlich ein Lächeln war. »Sie werden entschuldigen, aber nach zehn Jahren, in denen ich mit Leuten wie Ihnen zu tun hatte, habe ich daran so meine Zweifel.«


    »Sie haben gelogen, als es um Ihre Beziehung zu ihr ging«, sagte sie.


    Plötzlich wirkte er noch distanzierter, als würde er sich langsam in sich selbst zurückziehen. »Ja, das habe ich. Ich habe gelogen.«


    Quinn konnte sich nicht losreißen. Sie war völlig fasziniert– von ihm, von der Gefahr, für die er stand. Es war, als würde sie sich ein Raubtier im Zoo ansehen, aber ohne die Gitter. »Darf ich fragen, warum?«


    »Warum ich gelogen habe?«


    »Ja.«


    Sie glaubte, Schmerz in seinen Augen zu sehen. Eine erstaunliche Illusion.


    »Lisa war mir eine gute Freundin, in einer Zeit, in der ich Freundschaft mehr als alles andere gebraucht habe. Aber sie wollte unsere Beziehung lieber nicht publik machen– ich war damals noch ziemlich jung. Sie machte sogar Witze darüber, dass es in Maryland verboten sei. Wie auch immer– sie war tot. Ich beschloss, ihren Wunsch zu respektieren und unsere Beziehung geheim zu halten. Und deshalb hat die Polizei völlig willkürlich entschieden, dass die Person, die zum Zeitpunkt von Lisas Tod bei mir war, log, und mich als den Mörder hingestellt…« Seine Stimme verlor sich für einen Moment. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das eigentlich erzähle.«


    »Wohnen Sie deshalb hier draußen?«


    »Ich habe es ein paarmal woanders probiert– damals, als ich dachte, ich könnte trotzdem noch ein Leben haben.« Er sah sie vorwurfsvoll an. »Aber egal, wohin ich gegangen bin, irgendwann wussten die Leute über meine Vergangenheit Bescheid.«


    »Dann leben Sie allein?«


    Er nickte. »Dafür haben Renquist und Ihre Kollegen gesorgt.«


    Quinn wusste, dass er mit Renquist den Polizeibeamten aus Baltimore meinte, der die Ermittlungen zu Lisa Egans Tod geleitet hatte. Soweit sie das beurteilen konnte, war das FBI damals nur am Rande involviert gewesen und hatte lediglich als eine Art Berater fungiert.


    »Mr Twain, wo arbeiten Sie jetzt?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand hinter dem Tisch. Offenbar überlegte er, ob er ihr kleines Verhör abbrechen sollte oder nicht. 
     Quinn dachte schon, sie hätte ihn zu sehr bedrängt, als er schließlich antwortete.


    »Ich arbeite immer noch für Hopkins. Natürlich unterrichte ich nicht mehr. Wir haben eine Abmachung: Solange ich sie mit interessanter Mathematik versorge und mich dem Campus nicht weiter als einen Kilometer nähere, bekomme ich weiter mein Gehalt. Die Kommunikation läuft zum größten Teil über E-Mail.«


    »Ich verstehe.« Quinn griff unter ihr Sweatshirt, zog einen kleinen Schreibblock hervor und tat so, als würde sie sich Notizen machen. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit.«


    »Das war’s?«


    »Ich glaube schon… Ach, da wäre noch was.«


    »Ja?«


    »Könnte ich kurz Ihr Bad benutzen? Ich habe eine lange Fahrt vor mir.«


    Er zuckte mit den Achseln und wies auf die andere Seite des Raums.


    »Danke.« Sie versuchte, sich so natürlich wie möglich zu benehmen, während sie so viel Abstand zwischen sich und ihn brachte, dass sie ihm guten Gewissens den Rücken zukehren konnte.


    Als sie im Bad war, riegelte sie die Tür ab und ließ sich dagegensinken, weil ihr plötzlich die Knie versagten. Sie holte ein paarmal tief Luft und sagte sich immer wieder, wie gut sie das machte– es war die Vorstellung ihres Lebens. Als sie sich etwas beruhigt hatte, ging sie zum Waschbecken, wo sie dank Twains Haarlänge keine Probleme damit hatte, ein paar Exemplare mit intakter Wurzel zu finden.


    Sie steckte die Haare in eine kleine Plastiktüte und verstaute diese im Bund ihres Rocks, bevor sie die Toilettenspülung drückte. Ihre Hand lag noch gar nicht auf dem Türknauf, als ihr plötzlich ein Bild durch den Kopf 
     schoss: Eric Twain, der direkt vor dem Bad stand, in der Hand ein paar Kleiderbügel aus Draht und sein Schnitzmesser. Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag erstarrte sie. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    Jetzt reiß dich zusammen.


    Quinn ging wieder zum Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Als sie sich abtrocknete, sah sie in den Spiegel und stellte fest, dass ihre Augen blutunterlaufen wirkten.


    Auf der Suche nach einem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte, fand sie nichts, das tödlicher war als eine Haarbürste. Schließlich ging sie zur Tür und riss sie auf.


    Twain hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    Quinn atmete langsam aus und setzte ein gelassenes Lächeln auf, während sie über den alten Holzboden ging.


    »Sie sind keine FBI-Beamtin«, sagte Twain, als sie näher kam. Sein Blick war immer noch auf den Tisch gerichtet, an dem er arbeitete. »Was genau machen Sie?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Falscher Ausweis«, sagte er. »Außerdem sind die alle wie Leichenbestatter angezogen.«


    Sie hatte gehofft, dass sie von hier wegkam, ohne dass ihr diese Frage gestellt wurde. »Genau genommen arbeite ich für die Rechercheabteilung. Wie ich Ihnen schon sagte, ich bin lediglich hier, um Ihre Adresse zu überprüfen und ein paar andere Informationen zu bekommen.«


    »Wie sind Sie zu diesem Job gekommen?«


    »Er hörte sich ziemlich aufregend an.«


    Twain setzte sich so hin, dass er sie ansehen konnte, und fing an, das Schnitzmesser mit einer Geschicklichkeit über seine Fingerknöchel wandern zu lassen, um die 
     ihn ein professioneller Zauberkünstler beneidet hätte. »Und? Ist er das?«


    »Und wie.«


    Er nickte nachdenklich, während sie auf den Korridor zustrebte, der zu dem hoffentlich noch geöffneten Tor führte. »Sie können davon ausgehen, dass sich in den nächsten Wochen ein Ermittlungsbeamter bei Ihnen melden wird.«


    Er gab keine Antwort.


    Quinn blieb erst stehen, als sie gute fünfzehn Kilometer zwischen sich und Eric Twain gebracht hatte. Sie hielt an einem Bürokomplex an, vor dem ein Einwurfkasten von FedEx stand, schaltete den Motor aus und ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Sie hatte es geschafft. Und bis auf die leichte Panikattacke im Bad war sie völlig ruhig geblieben. Nicht schlecht. Das sollten ihr die Jungs aus Quantico erst einmal nachmachen.


    Quinn steckte die Plastiktüte mit Eric Twains Haaren in einen bereits adressierten Umschlag und beugte sich aus dem Fenster, um ihn in den FedEx-Kasten zu werfen.


    Das war’s. In ein paar Tagen hatte sie ihre Antwort.

  


  
    

    NEUNZEHN


    »Dann machen wir also weiter?«


    Richard Price sah sich in dem riesigen Labor um und musterte die Gebilde aus Titan, Stahl und Kohlenstofffaser. Ihre genaue Funktion war ihm weitgehend ein Rätsel. Vor zehn Jahren hatte sein Abschluss in Physik noch ausgereicht, um das Projekt zu verstehen und sogar Vorgaben für seine Richtung zu machen. Doch inzwischen 
     hatte er sich damit abgefunden, dass er etwas leitete, was über seinen Verstand ging.


    »Die Tests?«, fragte Dr. Edward Marin, der zu einem Computerterminal ging und einige Befehle eingab. »Aber natürlich.«


    »Wann?«


    »Spätestens in drei Wochen.«


    »Und was erwarten Sie von den Tests?«


    Marin drehte sich zu ihm um. Sein Lächeln war kaum wahrnehmbar, trotzdem konnte Price einen Anflug von Herablassung darin erkennen. »Probleme, Richard. Ich erwarte, Probleme zu finden. In den letzten Jahren sind Computer so gut geworden, dass sie unsere Simulationen realistischer machen, aber es gibt immer noch zu viele unbekannte Parameter, um sie absolut genau zu machen. Der Test mit dem Modell wird uns Gewissheit darüber verschaffen, wo wir stehen.«


    Price ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken. »Und wo stehen wir, Dr. Marin?«


    »Wenn ich das wüsste…«


    »Jetzt lassen Sie mich nicht hängen. Ich frage Sie doch nur nach Ihrer Einschätzung.«


    Marin lehnte sich an eine Konsole, die aus der Wand herausragte. Er schien sich inmitten der komplexen Technologien wie zu Hause zu fühlen. »Hier geht es nicht um die Buchhaltung oder ein Personalproblem. Können Sie sich vorstellen, wie viele bewegliche Teile hier zusammenarbeiten sollen? Ein Ausfall irgendwo im System könnte zu einer Verzögerung von einer Stunde oder einem Jahr führen. Ich weiß es wirklich nicht.«


    Price schlug einen unterwürfigeren Ton an. Es tat ihm fast körperlich weh, vor diesem Scheißkerl zu Kreuze kriechen zu müssen, doch letztendlich würde er damit Erfolg haben. »Ich werde Sie nicht darauf festnageln, Dr. Marin, 
     aber ich brauche ein paar Informationen. Ich muss das Projekt am Laufen halten, ich muss Geld beschaffen…«


    Marin hob abwehrend die Hände. »Das ist mir schon klar, Richard. Bitte entschuldigen Sie. Ich glaube, wir werden bei den Tests feststellen, dass wir bei den Computern an Bord genau da sind, wo wir hinwollten. Es wird ein paar Probleme bei der Energieerzeugung geben, aber die werden wir schnell lösen. Wenn wir ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, wird es, glaube ich, irgendetwas lächerlich Banales sein. Vermutlich werden wir die mechanischen Systeme optimieren müssen, um Schwankungen zu verhindern.«


    »Aber das lässt sich machen?«


    »Natürlich. Dabei geht es nicht um den Aufbau an sich, sondern um reines Handwerk. Trotzdem ist es eine mühsame Arbeit.«


    »Geld?«


    Marin schüttelte den Kopf. »Wir haben, was wir brauchen, um diese Serie fertigzustellen. Wenn alles gut läuft, werden wir die neunzig Millionen von Senator Wilkenson erst brauchen, wenn wir so weit sind und eine funktionierende Einheit bauen können.«


    »Zeit?«


    »Ich würde sagen, dass wir diese Testphase in zwei Monaten abschließen können. Dann dürfte es noch ein Jahr dauern, um die Probleme zu lösen, die wir dabei finden. Dann… nun, dann liegt es an Ihnen und am Senator, wie es weitergehen soll.«


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Price, wie Brad Lowell das Labor betrat. Obwohl er ziemlich weit von ihm entfernt war, merkte Price ihm an, dass es dringend war. »Vielen Dank, Dr. Marin. Wenn sich etwas ändert, lassen Sie mich das bitte wissen.«


    »Aber natürlich.«


    Marin nickte höflich und ging dann eilig davon. Offenbar wollte er die prosaischen Probleme der Projektverwaltung schnell wieder vergessen und zu seinen Maschinen und Theorien zurückkehren.


    »Sir, haben Sie einen Moment Zeit?«, sagte Lowell, während er mit Price in eine ruhige Ecke des Labors ging. »Es gibt ein Problem, von dem Sie wissen sollten.«


    Price bedeutete ihm mit einem Nicken weiterzusprechen.


    »Wir haben einen Anruf von unserem Freund beim FBI bekommen.«


    »Und?«


    »Das Mädchen… sie schnüffelt immer noch herum.«


    »Quinn Barry? Sie haben doch gesagt, dass wir sie los sind.«


    »Sie wurde von CODIS abgezogen und hat einen Job in Quantico bekommen, der nichts damit zu tun hat.«


    »Und weshalb müssen wir uns dann Sorgen machen?«


    Lowell drückte den Rücken durch und nahm die Schultern zurück, eine Angewohnheit, mit der er schlechte Nachrichten ankündigte. »Sie hat die Fallakten aus den einzelnen Bundesstaaten angefordert.«


    »Scheiße!«, sagte Price etwas zu laut. Er sah sich um und vergewisserte sich, dass ihn keiner der Techniker im Labor gehört hatte. »Wie viele?«


    »Fünf. Alle, zu denen DNA-Spuren in CODIS gespeichert waren.«


    »Hat sie die Akten noch?«


    »Soweit wir wissen, ja.«


    »Verdammt nochmal! Macht sie das im Alleingang? Oder hilft ihr jemand vom FBI?«


    »Sie hat keine Unterstützung. Unser Freund hat alle Verweise darauf, dass sie die Akten angefordert hat, gelöscht…«


    »Sind Sie sicher? Sind Sie sicher, dass sonst niemand etwas von der Sache weiß?«


    »Ja, Sir.«


    Price fuhr sich durch sein kurz geschorenes Haar und stieß die Luft zwischen den Zähnen hindurch. So fing kapitaler Bockmist immer an– als etwas Dummes, Unbedeutendes. Neue Hardware für den Mainframe des FBI und eine vierundzwanzigjährige Programmiererin. Es war wie ein Stein, den jemand in einen Teich geworfen hatte. Und jetzt fingen die Wellen an, sich auszubreiten…


    Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es gab nur eine angemessene Vorgehensweise. Noch eine abscheuliche, aber unumgängliche Tat, die sich zu all den anderen abscheulichen, aber unumgänglichen Taten gesellen würde.


    »Sir?«, sagte Lowell. »Kann ich davon ausgehen, dass wir dieses Problem korrigieren müssen?«


    Price starrte eine nackte Wand an, als er zu sprechen begann. »Unser Freund vom FBI weiß, dass die Frau eine Gefahr für uns ist?«


    »Ja, Sir.«


    »Und er weiß auch, zu welchen Maßnahmen wir unter Umständen gezwungen sein könnten?«


    »Ja, Sir.«


    Ein leichtes Nicken war alles, was Lowell brauchte.

  


  
    

    ZWANZIG


    Der wolkenverhangene Himmel und die mondlose Nacht sorgten dafür, dass alles um Quinn Barrys Wagen herum absolut schwarz war. Die Scheinwerfer schienen kaum in 
     der Lage zu sein, die Dunkelheit zu durchdringen und für genug Licht auf der schmalen Landstraße zu sorgen, doch das machte ihr nichts aus– sie war die Strecke schon hundertmal gefahren und hätte sie auch mit geschlossenen Augen gemeistert.


    Vor einer Woche hatte sie sich auf ein ruhiges Wochenende auf der Farm ihres Vaters gefreut, aber inzwischen war sie so weit, dass sie es dringend brauchte. Nach sechs Jahren in der Stadt kam ihr das Leben auf dem Land angenehm langsam vor. Sie würde ihren Vater überreden, sie bis Mittag schlafen zu lassen. Dann würde sie Pfannkuchen für sie beide backen und vielleicht ein paar Kühe melken. Und nachdenken.


    Ihre Probleme mit David– der Hauptgrund dafür, dass sie ein Wochenende bei ihrem Vater verbrachte– schienen schon weit weg zu sein, doch sie spürte noch nichts von der tiefen Ruhe, die sich sonst immer einstellte, wenn sie durch das ländliche Virginia fuhr. Daran war natürlich Eric Twain schuld. Es waren über vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie aus der Lagerhalle, die er sein Zuhause nannte, entkommen war, doch sie zitterte immer noch vor Angst. Womöglich war ihre Angst sogar noch größer geworden, denn inzwischen war ihr klargeworden, in was für eine Lage sie sich gebracht hatte.


    Quinn wusste immer noch nicht, um was es bei der Sache eigentlich ging. Je mehr sie über das manipulierte CODIS nachdachte, desto verwirrter wurde sie. Sie hatte sich zahllose Erklärungen für die bizarre Subroutine einfallen lassen, doch keine davon hielt einer näheren Überprüfung stand.


    Die Chance, dass fünf verschiedene Programmfehler in den Computersystemen fünf verschiedener Bundesstaaten fünf Verbrechen mit eklatanten Ähnlichkeiten 
     miteinander verknüpften, lag bei etwa einer Milliarde zu eins. Und die Chance, dass ATD versehentlich eine vorhandene DNA-Signatur als Testkette benutzte– immer in der Annahme, dass sie so dumm waren, diesen Fehler zu machen–, war so niedrig, dass man sie kaum berechnen konnte.


    Quinn streckte die Hand aus und stellte den Country-Sender lauter, der gerade im Radio lief. Ein Titel von Hank Williams Jr. dröhnte durch den Wagen, schaffte es aber nicht, sie von dem Gedanken abzubringen, den sie mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte– dass die Verbrechen echt waren und die Modifikationen an CODIS verschleiern sollten, dass es eine Verbindung zwischen den fünf Fällen gab.


    Trotz der Beweise schien es unmöglich zu sein. Was würde es dem FBI nutzen, wenn es verheimlichte, dass ein sechsundzwanzigjähriger, zurückgezogen lebender Professor/Künstler der Hopkins University in der Gegend herumlief und Frauen umbrachte? Und was, wenn in diese Sache tatsächlich jemand vom FBI verwickelt war, der so weit oben saß, dass er CODIS manipulieren konnte? Was bedeutete das für sie? Auf jeden Fall nichts Gutes. Ihre plötzliche Versetzung nach Quantico schien inzwischen kein Zufall mehr zu sein, sondern sah immer mehr nach dem Versuch aus, sie loszuwerden. Und wenn ihr Verdacht stimmte, war es sogar logisch, dass man sie irgendwohin schickte, wo man sie beobachten konnte. Wusste jemand beim FBI, dass sie die Akten hatte?


    »Nein«, sagte sie laut. Ihre Stimme wurde von der Musik im Wagen geschluckt.


    Sie war einfach nur paranoid. Das Ganze war ein Programmfehler, von dem das FBI nichts wusste. Noch nicht. Das private Labor, an das sie Twains Haarproben geschickt hatte, würde bis morgen das Ergebnis haben– spätestens 
     bis Montag. Dann hatte sie alles, was sie brauchte, um ihren Job zu retten und sicherzustellen, dass Eric Twain den Rest seines erbärmlichen Lebens damit zubrachte, seine Gemälde auf die Wände einer Gefängniszelle zu malen.


    Quinn ließ das Fenster herunter, damit die kalte Luft hereinströmen konnte, während sie an ihren Besuch bei Twain dachte– der Geruch nach Holz und alten Ziegeln, die leuchtenden Farben und die Musik, sein schönes Gesicht und sein einnehmendes Wesen. Sie gab es zwar nur ungern zu, aber es war unglaublich aufregend gewesen, jemandem nahe zu sein, der so brillant und so böse war. Katz und Maus mit ihm zu spielen und entkommen zu sein.


    Plötzlich machte der Wagen einen Ruck. Quinn wurde gegen ihren Sicherheitsgurt geschleudert und aus einem Tagtraum gerissen, in dem sie anderen Auszubildenden beim FBI auf dem Schießstand die Show stahl. Sie trat das Gaspedal durch, und der Motor lief wieder gleichmäßig, was aber nicht lange so blieb. Kaum eine Minute später rollte sie im Leerlauf auf das kurze Gras, das neben der Straße wuchs.


    »Na großartig«, murmelte sie, während sie eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach holte und ausstieg. Es hatte sich so angehört, als würde der Motor kein Benzin mehr bekommen. Quinn öffnete die Motorhaube und steckte den Kopf darunter. Dann überprüfte sie die Benzinleitung und die Teile der Einspritzanlage, die sichtbar waren. Nichts. Sie setzte sich wieder ans Steuer und versuchte vergeblich, den Motor zu starten. Sie hätte schwören können, dass es sich so angefühlt hatte, als wäre ihr das Benzin ausgegangen. Was aber gar nicht möglich war– sie hatte den Wagen auf dem Weg zur Arbeit aufgetankt, und laut der Anzeige war der Tank noch 
     zu über einem Viertel voll. Sie stieg wieder aus, sah an ihrem Rock und ihrer Bluse hinunter und versuchte, sich zu erinnern, wie viel sie dafür gezahlt hatte. Dann setzte sie sich auf das Gras und rutschte unter den Wagen. Nachdem sie ein paarmal mit einem Stöckchen auf den Tank geklopft hatte, war ihr alles klar. Er war leer.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, sagte sie laut, während sie aufstand und sich abklopfte. Es war wohl sehr unwahrscheinlich, dass jemand, der abgestellten Autos gern das Benzin absaugte, seinem Hobby ausgerechnet auf dem Parkplatz der FBI-Akademie nachging.


    Sie beugte sich durch die offene Tür in das Auto und richtete den Strahl der Taschenlampe direkt auf die Tankanzeige.


    Sie sah neu aus.


    Quinn schob sich noch ein Stück in den Wagen, um einen besseren Winkel zu bekommen. Die Tankanzeige sah aus, als wäre sie gerade erst installiert worden– und das auch noch ziemlich schlecht. »Was zum Teufel…«


    Das Geräusch des Motors hörte sie, bevor sie vom Licht der Scheinwerfer getroffen wurde. Als sie aus dem Wagen gekrochen war, sah sie einen alten Pick-up, der auf der leeren Straße neben ihr anhielt. Der Mann am Steuer beugte sich vor und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.


    »Haben Sie ein Problem?«


    Quinn zuckte mit den Schultern und hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Kein Mechaniker hatte je ihren Wagen angefasst; sie machte alles selbst, und sie war sicher, dass sie keine der Anzeigen ausgetauscht hatte.


    »Schätze mal, ja.«


    Er grinste und sprang aus dem Pick-up. »Kann ich mir die da mal leihen?«


    Quinn gab ihm die Taschenlampe und sah zu, wie er 
     den Motor untersuchte. Sie versuchte immer noch, sich einen Reim auf die Panne zu machen.


    »Da haben wir’s ja«, sagte der Mann, während er sich umdrehte und die Hände an seiner bereits ziemlich schmutzigen Jeans abwischte.


    Der Klang seiner Stimme brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. »Was?«


    »Es liegt am Vergaser.«


    »Wie bitte?«


    Der Mann winkte sie zu sich und zeigte mit einer weit ausholenden Handbewegung auf den Motor. »Mit Autos kenne ich mich aus«, sagte er. »Der Vergaser ist verstopft. Das ist nichts Ernstes, aber so kommen Sie nicht von hier weg.« Er ging ein paar Schritte in Richtung seines Pick-ups, während Quinn stehen blieb und den Motor anstarrte, der gar keinen Vergaser hatte, und einen verstopften schon gar nicht.


    Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah sie einen Wagen, der aus der anderen Richtung auf sie zukam. Der Mann hob den Kopf, schien aber nicht zu bemerken, dass das Auto hundert Meter von ihnen entfernt anhielt. »Etwa dreißig Kilometer von hier gibt es eine Werkstatt. Ich kann Sie mitnehmen.«


    Quinn spürte, wie sie an den Handflächen zu schwitzen begann, während sie unauffällig anfing, die Flügelmutter aufzudrehen, die den Wagenheber im Motorraum sicherte. Sie hörte die Nervosität in ihrer Stimme, als sie antwortete. »Danke, aber ich rufe von meinem Handy aus einen Pannendienst. Es dauert nicht lange, bis sie da sind.«


    Der Mann lächelte, und sie sah, wie er die Augen zusammenkniff und sich vergewisserte, dass der andere Wagen ein Stück die Straße hinunter noch da war. »Aber ich kann Sie doch nicht einfach hierlassen. Hängen Sie 
     eine Nachricht für den Pannendienst an die Windschutzscheibe.«


    Die Mutter löste sich, und Quinns Hand klammerte sich um das kühle Metall des Wagenhebers. »Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Ich warte lieber hier.«


    »Ich muss leider darauf bestehen«, erwiderte er. Als er sie am Arm packen wollte, holte Quinn mit dem Wagenheber aus und schlug zu. Sie erwischte ihn mit so viel Wucht an der Schulter, dass er das Gleichgewicht verlor, zurücktaumelte und sich auf die Straße setzte. Sie sah die Überraschung auf seinem Gesicht, da es kurz in das Scheinwerferlicht des Pick-ups geriet. Dann hörte sie das Quietschen von Reifen. Das Auto, das ein Stück die Straße hinunter angehalten hatte, fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu.


    Quinn stand über dem Mann, den Wagenheber fest umklammernd, und wusste nicht, was sie tun sollte. Er nutzte ihre Unentschlossenheit aus, griff in seine Jeansjacke und zog eine Pistole heraus.


    Dieses Mal traf ihn der Wagenheber in die Brust, ein harter, verzweifelter Schlag, in den Quinn ihr ganzes Gewicht legte. Der brüllende Motor des herannahenden Wagens übertönte fast das Geräusch, mit dem die Luft aus dem Brustkorb des Mannes strömte, und das metallische Klappern, mit dem die Waffe über den Asphalt schlitterte.


    Sie hatte keine Zeit mehr. Quinn warf sich durch die offene Tür ihres Wagens, schnappte sich den schweren Rucksack und rannte dann um den nach Luft ringenden Mann auf der Straße herum zur Fahrerseite seines Pick-ups. Er lief noch, und sie trat das Gaspedal in dem Moment durch, in dem hinter ihr der andere Wagen zum Stehen kam. Für ein paar Sekunden wurde er im Rückspiegel kleiner, doch dann holte er schnell auf.


    Quinn spürte einen heftigen Schlag, als die vordere Stoßstange des Wagens gegen das Heck des Pick-ups prallte. Ihre Hände waren nass vor Schweiß, was es noch schwieriger machte, den Pick-up abzufangen, der ins Schleudern geraten war. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, als der Wagen hinter ihr langsamer wurde und dann wieder beschleunigte. Dieses Mal würde er sie mit voller Wucht treffen– sie würde einen Unfall nicht vermeiden können.


    Im letztmöglichen Moment legte sie einen Hebel an der Mittelkonsole um und riss das Steuer herum, sodass der Pick-up von der Straße rutschte. Der Vierradantrieb schaltete sich ein, als sie einen Holzzaun durchbrach und heftig schaukelnd über ein unebenes Feld mit frisch gemähtem Heu raste. Der Wagen versuchte zwar, in der Spur zu bleiben, brach aber immer wieder aus und wurde durch die lockere Erde erheblich abgebremst.


    Quinn behielt den Fuß auf dem Gas und wich Hindernissen aus, so gut das bei der hohen Geschwindigkeit ging. Als sie einen Blick hinter sich warf, bemerkte sie, dass der Wagen, der sie verfolgt hatte, angehalten hatte. Das Licht der Scheinwerfer setzte für einen Moment aus, als jemand durch ihren Strahl ging. Sie zog den Kopf ein und fuhr weiter, bis sie eine unbefestigte Straße erreichte und das Gaspedal durchtreten konnte.


    



    Quinn schob den leeren Müllcontainer noch ein Stück nach vorn und zwängte den Pick-up zwischen ihn und einen riesigen Propantank. Jetzt war der Wagen nicht mehr zu sehen, da sie ihn hinter eine geschlossene Tankstelle gefahren hatte, die etwa achtzig Kilometer von der Stelle entfernt war, an der sie mit ihrem Auto liegen geblieben war. Sie wollte in die Kabine steigen, doch deren Enge kam ihr zu bedrückend vor. Also packte sie ihren 
     Rucksack und kletterte auf die offene Ladefläche, wo sie sich mit dem Rücken an die Heckklappe lehnte und die Arme um den Rucksack schlang, um sich zu wärmen.


    Es war alles geplant gewesen. Daran bestand kein Zweifel. Irgendwie hatten sie gewusst, wo sie hinwollte. Sie hatten ihren Tank abgesaugt, damit sie auf dem einsamsten Teil der Straße zwischen Quantico und der Farm ihres Vaters liegen blieb. Und sie hatten ihre Tankanzeige ausgewechselt, damit sie es nicht bemerkte, wenn ihr das Benzin ausging.


    Plötzlich stellte Quinn fest, dass sie am ganzen Leib zitterte. Wer waren sie? Und was wollten sie? Es musste um CODIS gehen– um was sonst? Bis auf diese Sache war ihr Leben vollkommen normal. Wer auch immer diese Männer waren, sie wollten nicht, dass die Subroutine bekannt wurde. Was für eine Verbindung gab es zwischen ihnen und Eric Twain? Schützten sie ihn aus irgendeinem Grund? Warum?


    Als sie es geschafft hatte, sich etwas zu beruhigen, kletterte sie von der Ladefläche des Pick-ups und ging zu dem Münztelefon an der hinteren Wand der Tankstelle. Während sie tief Luft holte, wählte sie eine Nummer und hoffte, dass David abnahm.


    »Hallo?« Seine Stimme klang verschlafen.


    »David!«


    »Quinn? Wo bist du denn gewesen? Ich habe die ganze Woche versucht, dich zu erreichen.«


    »David, hör zu…«


    »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


    »David! Tu mir einen Gefallen– halt zur Abwechslung mal den Mund und hör mir zu.«


    »Großer Gott. Was ist denn?«


    »Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Von was redest du da eigentlich?«


    »Weißt du noch, wo wir manchmal joggen gegangen sind, nachdem wir uns kennengelernt hatten?«


    »Du meinst…«


    »Nein, sag’s nicht.«


    »Quinn, was zum Teufel ist mit dir los?«


    »Ich glaube, wir werden abgehört.«


    »Du glaubst, wir werden abgehört? Was…«


    »Können wir uns dort treffen? In zwei Stunden?«


    Sie hörte, wie er sich im Bett umdrehte. Vermutlich schaltete er das Licht ein. »Ja, okay.«


    »Pass auf, dass dir niemand folgt.«


    »Wieso sollte mir jemand folgen? Quinn…«


    Sie legte auf und rannte zum Pick-up. Sie war schon viel zu lange hier. Bestimmt suchte man sie schon.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Quinn hatte sich zielstrebig auf den Weg gemacht, doch jetzt verlor sie ihren Elan. Mit jedem Schritt wurde das Geräusch, das der knirschende Kies unter ihren Schuhen machte, leiser und zögerlicher. Als der Joggingpfad, auf dem sie gerade war, einen anderen kreuzte, blieb sie stehen. Ihr Atem kam in schnellen, harten Stößen, die sie als weißen Nebel vor sich sah, wenn die Lichter Washingtons durch die dichten Bäume drangen.


    Sie verstand immer noch nicht, was mit ihr geschah. Und je länger sie darüber nachdachte, desto paranoider wurde sie. Immer wieder sagte sie sich, dass sie irrational dachte, dass ihre Gedanken nicht mehr von Logik, sondern von Angst gesteuert wurden. Doch sie brachte es einfach nicht fertig, daran zu glauben.


    Sie musste ihre Uhr dicht vor die Augen halten, um die Zeiger lesen zu können. Es war jetzt 3.15 Uhr. David würde schon auf sie warten. David, der Einzige, dem sie von dem geplanten Besuch bei ihrem Vater erzählt hatte. David, der an dem Tag, an dem sie ihren Job in der Zentrale verloren hatte, die Papiere auf dem Schreibtisch in ihrer Wohnung durchwühlt hatte. David, dessen plötzliches Interesse daran, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, fast genau an dem Tag aufgeflammt war, an dem sie den Fehler in CODIS entdeckt hatte.


    Hör auf!


    Sie wollte sich zum Weitergehen zwingen, doch ihre Füße waren wie festgewurzelt. Plötzlich musste sie daran denken, dass David sein Auto mit ihrem getauscht hatte, damit sie sich das nicht vorhandene Problem mit seinen Bremsen ansehen konnte. Hatte er ihren Wagen durchsuchen wollen? Oder eine Wanze darin anbringen wollen?


    Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war sie wirklich auf dem besten Weg, in eine Zwangsjacke gesteckt zu werden. Trotzdem verließ sie den Weg und ging auf dem nassen Gras weiter, das ihre Schritte dämpfte, während sie einen kleinen Hügel hochkletterte, von dem sie wusste, dass man von dort den Rest des Parks überblicken konnte.


    David war da– sie war sicher gewesen, dass er kommen würde. Er stand im Lichtkreis einer hohen Straßenlampe. Quinn schlich sich durch das Halbdunkel zu einer Reihe von Münztelefonen und versteckte sich hinter ihnen, während sie die Gegend beobachtete.


    Es war nichts zu sehen. Nur Bäume und die verlassenen Wege, die sich durch den Park zogen. David war das Einzige, das sich bewegte. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen, während er darauf wartete, dass sie auftauchte.


    Das war doch albern. Sie reagierte nur deshalb so, weil sie sich über ihn geärgert hatte. David war zwar alles andere als ein idealer Partner, aber er war nicht der Mensch, der seine Freunde verriet. Er konnte helfen. Er arbeitete für mächtige Leute; er hatte mächtige Freunde. Er würde die Akten den Leuten zuspielen, die etwas damit anfangen konnten und keine Angst vor Repressalien haben mussten.


    »Jetzt mach schon«, flüsterte sie.


    Es war zwecklos. Sie ließ sich einfach nicht überzeugen. Quinn sah noch einmal zu David hinunter, dann fiel ihr Blick auf die Münztelefone. Sie würde ihn anrufen. Das war die Lösung. Dann würde es ihr besser gehen.


    Quinn kramte in ihrem Rucksack nach Kleingeld und wählte Davids Handynummer aus dem Gedächtnis. Sie sah, wie er plötzlich zusammenzuckte und anfing, in seinem sandfarbenen Regenmantel zu suchen.


    »Hallo?«


    »David…«


    »Quinn! Wo zum Teufel steckst du? Ich stehe hier seit einer halben Stunde im Regen rum.«


    Quinn beobachtete ihn, als er den Kopf senkte und anfing, am Rand des Lichtkreises, in dem er gestanden hatte, hin und her zu gehen. »David, es tut mir leid. Ich wurde aufgehalten. Ich… ich glaube, ich schaffe es nicht mehr.«


    Sie konnte sehen, wie seine Schritte schneller wurden, doch sein Gesichtsausdruck und die übrige Körpersprache waren wegen der Entfernung zwischen ihnen unmöglich zu erkennen.


    »Soll das ein Witz sein? Du holst mich mitten in der Nacht aus dem Bett, und dann kommst du nicht?« Seine Stimme nahm jenen autoritären Ton an, den er immer dann an den Tag legte, wenn er sich vor den Leuten aufspielte, 
     für die er arbeitete. Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich ein wenig vor, während sie vergeblich versuchte, sein im Schatten liegendes Gesicht zu sehen.


    »David, ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«


    Seine nächsten Worte kamen schnell, als würde er verhindern wollen, dass sie auflegte. Aus der Autorität in seiner Stimme wurde Besorgnis. »Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast. Ich habe aufgepasst, dass mir niemand folgt. Du hast gesagt, dass du in Schwierigkeiten bist. Was ist los, Quinn? Ich will dir doch helfen. Das weißt du, sonst hättest du mich nicht angerufen.«


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Quinn war ja gern bereit zuzugeben, dass ihr sonst so scharfsinniges Wahrnehmungsvermögen in letzter Zeit etwas gelitten hatte, aber das war zu viel. Er bettelte ja fast. Er bettelte darum, ihr zu helfen. Das passte einfach nicht zu seinem Charakter.


    »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich muss jetzt nachdenken. Ich rufe dich später noch mal an.«


    Er war stehen geblieben und hielt sich sein freies Ohr zu, um sie besser verstehen zu können. »Quinn, warte…«


    Sie legte auf und drehte sich um, während sie sich sagte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Vorsicht war besser als Nachsicht. Das sagte ihr Vater immer. Aber ihr Vater ging natürlich davon aus, dass es noch andere Möglichkeiten gab…


    »Scheiße!«


    Es war Davids Stimme, die so laut war, dass sie ein Echo im Park erzeugte. Sie blieb stehen und sah zu ihm hinunter, als er wie ein trotziges Kind mit seinem Mobiltelefon in der Luft herumfuchtelte. Schließlich beruhigte er sich wieder und wählte eine Nummer. Offenbar war es ihm gleichgültig, dass es halb vier Uhr morgens 
     war. Einen Moment später ging er wieder im Lichtkreis der Laterne auf und ab, während er etwas in sein Telefon sagte, das aber nicht zu verstehen war.


    Das Gespräch dauerte nicht einmal eine Minute, und nachdem es zu Ende war, rannte David durch den Park in Richtung Straße.


    



    »Soll ich dir noch mal Tee nachschenken?«


    Quinn riss sich vom Bildschirm los und sah den jungen Kellner an.


    »Du machst ’ne Nachtschicht, stimmt’s?«, fragte er, während er ihre Teetasse füllte.


    Das Internetcafé lag nur ein paar Blocks von der Georgetown University entfernt und wurde fast ausschließlich von Studenten besucht. Sie war noch jung genug, um zwischen ihnen nicht aufzufallen, was auch der Grund dafür war, warum sie es sich ausgesucht hatte.


    »Wie bitte?«, fragte Quinn.


    Er nickte in Richtung Bildschirm. »Hast du vergessen, für eine Klausur zu lernen?«


    Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das sie in ihrem Abschlussjahr an der Universität perfektioniert hatte. »Ja. Um acht Uhr geht’s los. Du weißt ja, wie es ist.«


    Er verstand den Wink und ging zu einem der wenigen anderen Gäste, die das Pech hatten, so früh hier zu sein. »Viel Glück.«


    »Danke.«


    Quinn sah sich um und vergewisserte sich, dass ihr keiner der anderen besondere Aufmerksamkeit schenkte. Dann tippte sie www.DNAssessment in den Browser auf dem Bildschirm. Die Verbindung war ziemlich langsam, und sie biss nervös in den Bagel neben ihrer Tastatur, bis die Seite vollständig geladen war.


    Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als sie die 
     Schaltfläche für Ergebnisse anklickte– nicht weil sie Zweifel daran hatte, was sie gleich sehen würde, sondern weil sie nicht sicher war, was sie mit der Information machen sollte, wenn sie sie erst einmal hatte. Zu wem konnte sie gehen? Zum FBI jedenfalls nicht. Und zu David schon gar nicht. Presse? Polizei? Quinn gab ihr Passwort in ein kleines weißes Feld in der Mitte des Bildschirms ein und drückte auf die Eingabetaste. Es musste jemanden geben, dem sie vertrauen konnte. Sie musste nur daraufkommen, wer das war.


    Quinn starrte den Bagel an, während der Computer auf ihre Daten zugriff, konnte sich aber nicht überwinden, noch einen Bissen zu essen. Schlafmangel, Adrenalin und Koffein sorgten dafür, dass ihr normalerweise eiserner Magen völlig durcheinander war.


    Als die richtige Seite angezeigt wurde, rollte sie durch das übliche Kauderwelsch nach unten, bis sie zu der Stelle mit der DNA-Signatur kam, die anhand von Eric Twains Haaren erstellt worden war. Sie starrte sie lange an und machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die Signatur des Mörders zu werfen, die sie auf eine Haftnotiz gekritzelt hatte.


    Die beiden DNA-Signaturen waren sich nicht einmal entfernt ähnlich.

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Der Wind war während des Tages immer heftiger geworden und peitschte den Sprühregen gegen ihr Sweatshirt und den dünnen Rock, den sie sich fest um die Beine gewickelt hatte. Quinn drückte sich noch etwas mehr gegen die bröckelnde Backsteinmauer hinter ihr. Das 
     Metalldach, das über ihr in den Regen ragte, schepperte dumpf. Sie sah nach oben und kam zu dem Schluss, dass es halten würde– falls der Wind nicht noch stärker wurde.


    Sie war schon vor Stunden gekommen und hatte keine Ahnung, wie lange sie noch warten musste. Minuten? Tage? Die Gegend war trostlos und verlassen und das einzige Geräusch das Heulen des Windes. Sie steckte den Kopf aus der kleinen Nische heraus und versuchte zum wiederholten Mal, unter den baufälligen Gebäuden und dem herumliegenden Müll etwas zu finden, das optisch interessant war. Nachdem sie sich schon zweimal beim Einnicken erwischt hatte, brauchte sie etwas, das sie wach hielt.


    



    Quinn wusste zunächst nicht, was es war, aber irgendetwas ließ sie wach werden. Sie beugte sich vor und drehte den Kopf ruckartig nach links und rechts, um etwas zu entdecken, das vorher nicht da gewesen war.


    Zuerst schien alles unverändert zu sein, doch nach ein paar Sekunden konnte sie das Brummen eines Motors aus dem Dröhnen des Windes heraushören. Sie sprang auf und lief durch den Bauschutt an einer Mauer entlang, die fast dreißig Meter weit neben der Straße verlief. Wegen des steifen Gefühls in ihren Beinen kam sie nur langsam voran, erreichte das Ende der Mauer aber noch rechtzeitig. Vor ihr zogen sich zwei aufgegebene Bahnschienen quer über die Straße. Der Asphalt um die Schienen war im Laufe der Jahre aufgeplatzt und hatte sich in die Höhe gewölbt, sodass tiefe Furchen entstanden waren.


    Der kleine graue Honda fuhr langsamer, als er in Sichtweite kam, und näherte sich den Schienen mit der gebotenen Vorsicht. Quinn wartete, bis er die Schienen fast überquert hatte, bevor sie ihre Deckung verließ und 
     zu dem Wagen rannte. Sie riss die Beifahrertür auf, warf ihren Rucksack über die Sitze nach hinten und hechtete hinein.


    »Großer Gott!«


    Als der Wagen abrupt abgebremst wurde und zum Stehen kam, rutschte sie teilweise in den Bodenraum vor dem Beifahrersitz und knallte schmerzhaft mit der Schulter gegen das Armaturenbrett.


    »Was zum Teufel machen Sie da?«


    Sie sah in das erschrockene Gesicht von Eric Twain. »Fahren Sie weiter!«


    Er bewegte sich nicht. »Ihr seid doch alle völlig durchgeknallt. Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich habe Lisa nicht getötet.«


    »Eric, bitte…«


    »Moment mal«, erwiderte er. Plötzlich verfinsterte sich sein Gesicht, und er duckte sich in den Sitz, während sich sein Kopf langsam hin und her bewegte. »Quinn, was machen Sie denn da unten?« Er beugte sich vor, um besser durch die leicht beschlagenen Fenster sehen zu können. »Sie sind da irgendwo, stimmt’s?«


    »Eric, um Gottes willen…«


    »Sie haben ein SWAT-Team mitgebracht, und die Jungs zielen gerade mit ihren Gewehren auf meinen Kopf. Sie werden mich umbringen.«


    Quinn packte ihn am Arm. »Eric, niemand wird Sie umbringen! Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, okay? Und jetzt fahren Sie endlich los!«


    Er zögerte, löste dann aber die Handbremse und fuhr das letzte Stück über die Bahnschienen. »Was wollt ihr eigentlich noch von mir? Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe?«


    Quinn antwortete nicht. Stattdessen richtete sie sich gerade so weit auf, dass sie durch die Heckscheibe sehen 
     konnte. Nichts. Bedeutete das, dass sie in Sicherheit war, oder bedeutete es, dass sie nicht so dumm waren, sich blicken zu lassen?


    »Eric, Sie müssen mir jetzt zuhören, okay? Ich habe DNA-Beweise dafür, dass der Mörder Ihrer Assistentin mindestens vier weitere Frauen getötet hat– vermutlich sogar noch mehr.«


    »Von was reden Sie da eigentlich?«


    »Ich weiß, dass Sie es nicht getan haben. Davon rede ich.«


    Quinn beobachtete, wie er sich mit der Hand durch sein langes Haar fuhr, es nach hinten schob und sein Profil zeigte. Er sah irgendwie verwirrt aus.


    »Eric? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Er schien nicht mehr die Kraft zu haben, seinen Fuß auf dem Gaspedal zu halten, und der Wagen wurde langsamer.


    »Nein, nein. Nicht stehen bleiben«, sagte Quinn, während sie ihm eine Hand aufs Knie legte und es nach unten drückte.


    »Ich, äh…« Für einen Moment legte er die Hand auf den Mund. »Tut mir leid. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber ich… diese Sache hängt mir jetzt schon so lange an, dass ich kaum glauben kann… Dann ist es also vorbei? Es ist wirklich vorbei?«


    Quinn warf noch einmal einen Blick durch die Heckscheibe. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihnen niemand folgte, setzte sie sich aufrecht hin. Sie war nicht sicher, ob der Ausdruck in seinen Augen weicher geworden war oder ob sie sich das nur einbildete.


    »Danke«, stammelte er. »Vielen Dank.«


    »Sie brauchen sich nicht zu bedanken.«


    »Warum nicht? Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist, wenn alle denken, dass man ein…«


    »Sie wissen doch noch, dass ich keine FBI-Beamtin bin, nicht wahr?«


    »Und?«


    »Ich bin von allein draufgekommen.«


    Das Misstrauen, das sie in seinem Gesicht gesehen hatte, als sie sich kennengelernt hatten, kam zurück.


    »Eric, ich weiß nicht genau, was hier los ist, aber ich glaube, das FBI will verhindern, dass diese Sache bekannt wird.«


    Er trat wieder auf die Bremse, sodass sie nach vorn geschleudert wurde. Dieses Mal hatte sie allerdings noch Zeit, die Hand auszustrecken, bevor sie gegen das Armaturenbrett prallte.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich so blöd gewesen bin«, sagte er wütend. »Steigen Sie aus.«


    »Was machen Sie denn? Fahren Sie weiter. Ich…«


    Er beugte sich über sie und öffnete die Beifahrertür. »Raus.«


    »Eric, ich habe Beweise dafür, dass…


    »Oh, das ist natürlich etwas anderes. Sie haben Beweise?« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Fahrertür und sah sie an. »Wissen Sie eigentlich, mit wie vielen durchgeknallten Verschwörungsfreaks ich in den letzten Jahren zu tun hatte?«


    »Was soll das denn? Ich bin kein Verschwörungsfreak.«


    »Sie glauben wahrscheinlich, dass John F. Kennedy von Außerirdischen ermordet wurde.«


    »Natürlich nicht.«


    »Und dass die CIA das Aids-Virus erfunden hat, um Homosexuelle umzubringen.«


    »Nein! Hören Sie, ich habe…«


    »Ein Medium.«


    »Wie bitte?«


    »Sie sind ein Medium, stimmt’s? Sie haben herausgefunden, dass Lisa gar nicht tot ist. Sie wird irgendwo unter der Erde von den Tunnelmenschen oder sonst jemandem gefangen gehalten.«


    Quinn beugte sich vor und nahm seine Hände. Er wehrte sich nicht, doch seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    »Hören Sie mir jetzt bitte zu«, begann Quinn. Sie sah ihn nicht an, sondern ließ ihren Blick über die menschenleere Betonwüste um sie herum wandern und suchte nach einer Bewegung. »Sie haben meinen Ausweis gesehen. Ich arbeite wirklich für das FBI. Und auf Ihrem Rücksitz liegen Polizeiakten, die beweisen können, was ich Ihnen jetzt erzählen werde. Geben Sie mir eine halbe Stunde Ihrer Zeit. Das ist alles, was ich will.«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    »Weil Sie wissen wollen, wer Lisa getötet hat. Und weil Sie gerade nichts Besseres zu tun haben.«

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Aus dem Wagen zu steigen gestaltete sich schwieriger, als Brad Lowell das erwartet hatte. Da sein rechter Arm in einer Schlinge steckte und immer noch stechende Schmerzen in der Rippengegend verursachte, waren selbst die einfachsten Bewegungen mühsam. Mit seiner gesunden Hand packte er den Sicherheitsgurt, biss die Zähne zusammen und zog sich aus dem Auto, bis er in der Einfahrt von Richard Prices Haus stand.


    Er ging langsamer als sonst, was aber nicht an seinen Verletzungen lag, sondern daran, dass er noch einmal die Antworten auf die Fragen, die Price ihm mit Sicherheit 
     stellen würde, durchgehen wollte. Ihr Telefongespräch am Morgen war ungewöhnlich kurz gewesen und hatte in der energisch vorgetragenen »Bitte« um ein Treffen geendet. Lowell war erst einmal in dem neuen Haus seines Chefs gewesen, allerdings unter völlig anderen Umständen. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Aber was noch schlimmer war– er war sich nicht mehr sicher, ob es ihn überhaupt noch interessierte.


    Zögernd klopfte Lowell und trat einen Schritt zurück, während er sein Jackett richtete, so gut es ging. Einen Moment später riss ein junges Mädchen die Tür auf.


    »Colonel Lowell! Oh, mein Gott. Was ist denn mit Ihnen passiert?«


    Er lächelte charmant und sah in das hübsche, frische Gesicht von Prices sechzehnjähriger Tochter Rachel. »Ich habe einem meiner Kinder gezeigt, wie man Fahrrad fährt. Und ich glaube, ich war etwas eingerostet.«


    Sie winkte ihn herein. »Das glaube ich allerdings auch. Ist es sehr schlimm?«


    »Ich werd’s überleben. Und irgendwann werde ich sicher wieder auf ein Fahrrad steigen können.«


    »Da werden sich Ihre Kinder aber freuen. Dad ist hinten im Garten.«


    Lowell ging durch die Diele und betrat eine große Küche, in der eine etwas rundliche Frau um die vierzig dabei war, Teig auf der Arbeitsplatte auszurollen.


    »Brad?«


    »Er ist vom Rad gefallen,« sagte Rachel, während sie sich auf einen der Hocker an der Wand fallen ließ.


    Lowell zuckte mit den Achseln, so gut er konnte. »Guten Morgen, Connie.«


    Die Frau schüttelte den Kopf und fuhr fort, den Teig auszurollen. »Werden Sie nicht langsam zu alt für so was?«


    »Heute komme ich mir jedenfalls sehr alt vor«, sagte Lowell, während er durch die gläserne Schiebetür in den Garten ging. Price saß in einem Gartenstuhl neben einem halb fertigen Swimmingpool und las. Als Lowell näher kam, hob er den Kopf, sagte aber nichts zu seiner Verletzung.


    »Wir gehen besser in mein Arbeitszimmer«, erklärte er.


    



    »Brad, ich glaube, ich hatte bis jetzt sehr viel Verständnis.«


    Lowell schloss die Tür hinter sich, während Price sich an seinen Schreibtisch setzte. »Ja, Sir.«


    »Lassen Sie das mit dem ›Ja, Sir‹. Glauben Sie, dass ich für die Situation Verständnis hatte, oder glauben Sie das nicht?«


    Obwohl Lowell sich vorbereitet hatte, war er nicht sicher, was er antworten sollte. »Sie waren eine große Hilfe. Und dafür bin ich Ihnen auch sehr dankbar…«


    Er wusste nicht, ob er das Richtige gesagt hatte, denn Price starrte ihn nach wie vor an.


    »Ich erwarte doch nicht zu viel, oder? Überrascht es Sie, wenn ich mich darüber wundere, dass Sie und zwei Ihrer Männer nicht in der Lage sind, eine Vierundzwanzigjährige zu fassen?« Er wies auf Lowells Arm. »Dass Sie sich von ihr verprügeln lassen?«


    Lowell behauptete die Stellung, so unsicher sie auch war, und schwieg.


    »Ich warte.«


    Wieder einmal fand sich Lowell in einer unmöglichen Lage wieder und bewegte sich auf dem schmalen Grat zwischen Erklärung und Entschuldigung.


    »Sir, ich glaube, sie hat gewusst, dass der Wagen manipuliert war.«


    »Und warum hat sie es gewusst?«


    »Ich weiß es nicht. Da die Zeit knapp war, konnten wir keinen ausführlichen Hintergrundcheck durchführen. Aber es wäre immerhin möglich, dass sie vor ihrer Zeit beim FBI als Automechanikerin gearbeitet hat.«


    Wie Lowell erwartet hatte, wurde Price rot im Gesicht. Schließlich war er es gewesen, der Druck gemacht hatte. Er hatte den Plan genehmigt und darauf bestanden, mit möglichst wenigen Männern zu arbeiten.


    »Dann ist es also meine Schuld, Brad?«


    Der Ton in Prices Stimme suggerierte, dass Lowell es übertrieben hatte. »Sir, das habe ich nicht gesagt. Ich habe lediglich…«


    »Es reicht!«


    Lowell sah hinter sich zur Tür. Price war so laut geworden, dass seine Familie ihn mit Sicherheit gehört hatte.


    »Was zum Teufel machen wir hier eigentlich, Brad? Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    »Ich verstehe, Sir.«


    »Was ist mit dem Freund? Sie sagten, dass sie Kontakt zu ihm aufgenommen hat?«


    »David Bergin. Ja, Sir. Sie hat ein Treffen mit ihm ausgemacht.«


    »Und?«


    »Sie ist nicht aufgetaucht. Sie hat ihn angerufen und gesagt, dass sie nicht kommen würde.«


    »Warum?«


    »Wir glauben, sie vermutet, dass er irgendwie in die Sache verwickelt ist.«


    Price schnaubte und ließ sich auf seinen Bürostuhl sinken. »Und was glaubt er?«


    »Er ahnt nichts. Ein guter Soldat und sehr ehrgeizig. Wir haben ihm gesagt, dass wir Ermittlungen anstellen, weil wir sie der Spionage verdächtigen…«


    »Und das hat er Ihnen abgenommen?«


    »Dass sie in etwas Ungesetzliches verwickelt ist? Nein. Aber das nützt uns sogar noch. Er wird sehr darum bemüht sein, dass wir sie finden, damit sie ihren Namen wieder reinwaschen kann. Und er wird nicht darüber reden. Falls bekannt wird, dass seine Freundin unter Verdacht steht… Sagen wir mal, er ist sich bewusst, welche Auswirkungen das auf seine Karriere haben könnte.«


    »Okay. Und was haben wir in dieser Sache bis jetzt unternommen?«, erkundigte sich Price.


    »Wir beschatten ihren Vater und die drei Personen, mit denen sie vermutlich Kontakt aufnehmen wird. Alle anderen Bekannten von ihr werden elektronisch überwacht. Inzwischen haben wir mehr Informationen über sie, und je nachdem, was wir sonst noch herausfinden, werden wir die Personenüberwachungen ausdehnen.«


    »Und die Presse?«


    »Wir tun, was wir können, um sie unter Kontrolle zu halten, aber Sie wissen ja, dass das schwierig ist.«


    Lowell musterte seinen Chef, während beide für einen Moment schwiegen. Price wirkte nicht so ruhig wie sonst, sodass Lowell hinter die Fassade blicken konnte. Und zum ersten Mal, seit er den Mann kannte, konnte er dort einen flüchtigen Blick auf die gleichen Gefühle und Schwächen erhaschen, mit denen sich normale Menschen herumschlugen. Und das beunruhigte ihn.


    »Was ist mit den Polizeiakten?«, fragte Price schließlich.


    »Wir glauben, sie hat sie immer noch.«


    Price spitzte die Lippen und nickte. »Das heißt also, Sie haben nicht die geringste Ahnung, wo sie jetzt gerade ist oder was sie gerade tut.«


    Lowell drückte den Rücken durch, antwortete aber nicht.


    »Brad, die Sache hat jetzt oberste Priorität. Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, dieses Mädchen zu finden und… und der Bedrohung zu begegnen, die sie für uns und das Projekt darstellt. Wenn Sie zusätzliche Ressourcen benötigen, um Ihre Aufgabe zu erledigen, setzen Sie sich bitte umgehend mit mir in Verbindung. Zurzeit gibt es nichts, aber auch rein gar nichts, was wichtiger wäre als das hier. Ich möchte keine Entschuldigungen mehr hören. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    Lowell wusste, dass ihr Gespräch zu Ende war, doch er rührte sich nicht von der Stelle.


    »Ist noch etwas?«, sagte Price.


    »Sir, ich werde so gut wie alle Mitarbeiter, die mir zur Verfügung stehen, von anderen Aufgaben abziehen müssen. Aber dann haben wir niemanden mehr, der…«


    »Darum kümmere ich mich selbst«, unterbrach ihn Price.


    »Ja, Sir. Danke, Sir.«

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    »Die Zeit läuft«, sagte Eric Twain, während er den Wagen in eine ruhige Ecke der Raststätte lenkte.


    »Wieso? Haben Sie noch was vor?«, erwiderte Quinn, was sie jedoch sofort bereute. »Tut mir leid, Eric. Das war gemein. Ich habe schon lange nicht mehr geschlafen…«


    Er drohte ihr mit dem Finger, als der Wagen vor einer Gruppe leerer Picknicktische zum Stehen kam. »Sie haben nur noch neun Minuten und dreißig Sekunden. Und wenn Sie auch nur ein Wort über Jimmy Hoffa oder Area 51 sagen, können Sie nach Hause trampen.«


    Quinn wusste, dass sie es verdient hatte. Sie hatte sich nicht sehr geschickt verhalten. Aber das würde sich jetzt ändern. Sie griff in die Tasche und gab ihm ihren FBI-Ausweis.


    »Der Ausweis ist echt«, begann sie. »Ich arbeite als Programmiererin im J.-Edgar-Hoover-Gebäude. Oder besser gesagt, ich habe bis letzte Woche dort gearbeitet.«


    Eric sah sich das Stück Plastik in seiner Hand an und schien das Foto mit ihrem Gesicht zu vergleichen. »Das hätten Sie sich überall besorgen können. Aber reden Sie weiter. Ich höre Ihnen zu.«


    »Ich habe Teile von CODIS umprogrammiert– das kombinierte DNA-Index-System. Sagt Ihnen das was?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Die Strafverfolgungsbehörden der einzelnen Bundesstaaten haben Datenbanken mit DNA-Signaturen von Tatorten und Kriminellen. Das System des FBI ist so etwas wie eine Abrechnungsstelle oder ein Zentrallager für die Signaturen– damit alle Bundesstaaten Zugriff auf diese Daten haben.«


    »Ich glaube, ich weiß doch etwas darüber«, sagte Eric, während er ihr den Ausweis zurückgab. »Sie nehmen Häftlingen und Verdächtigen Blut ab, damit sie ihre DNA wie Fingerabdrücke benutzen können. Während der Ermittlungen zu Lisas Tod sollte ich auch eine Blutprobe abgeben.«


    Das hatte Quinn in der Akte gelesen. »Aber Sie haben sich geweigert.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich will ja nicht geschmacklos werden, aber ich schlief mit ihr. Und daher kann man wohl getrost davon ausgehen, dass das FBI überall meine DNA gefunden hätte. Acht Minuten. Wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt so langsam zur Sache kommen.«


    »Tun Sie mir den Gefallen, und hören Sie mir noch ein paar Minuten zu, ja? DNA als Mittel, um Verdächtige auszusieben und verurteilte Straftäter zu überwachen, ist nur ein kleiner Teil davon. Ich habe an etwas anderem gearbeitet, einem Untersystem, das als forensischer Index bezeichnet wird.«


    »Und was genau tut dieser Index?«


    »Er kategorisiert DNA-Proben von Tatorten, bei denen es keinen Verdächtigen gibt. Auf diese Art kann man eine Verbindung zwischen verschiedenen Verbrechen herstellen.«


    Eric schien es verstanden zu haben, daher sprach sie weiter. »Das FBI wollte, dass ich CODIS modifiziere, damit es mit neuer Hardware funktioniert– sie waren zu geizig, um die Firma zu beauftragen, die die Datenbank ursprünglich programmiert hat. Und dabei hat meine neue Suchmaschine fünf Treffer gefunden, die bis jetzt noch nicht erkannt worden sind.«


    »Mit ›Treffern‹ meinen Sie, dass Ihre Suchmaschine fünf ungelöste Verbrechen miteinander verknüpft hat, von denen bisher angenommen wurde, dass sie keine Verbindung zueinander haben?«


    »Genau. Fünf junge Frauen sind verschwunden oder ermordet worden, und in allen Fällen hat jemand ein und dieselbe DNA am Tatort hinterlassen. Lisa Egan war eine von ihnen…« Quinn verstummte und versuchte, in seiner schwer lesbaren Miene Anzeichen dafür zu finden, ob er glaubte, was sie ihm erzählte, oder ob sie nur ihre Zeit verschwendete.


    »Soll das heißen«, begann Eric langsam, »dass Lisa das Opfer eines Serienmörders geworden ist und das FBI das nicht bemerkt hat, weil sein System einen Programmfehler hatte?« Er presste die Fingerknöchel auf den Mund und redete weiter. »Wenn Sie mich davon überzeugen 
     wollen, dass die Regierung im Allgemeinen und die Strafverfolgung im Besonderen völlig unfähig sind, brauchen Sie sich nicht weiter Mühe zu geben. Aber wenn das, was Sie mir da erzählt haben, wirklich stimmt, sollten Sie jetzt wohl besser in die Stadt fahren und mit Ihrem Chef reden, anstatt mit mir zusammen auf einer Raststätte herumzusitzen.«


    Quinn machte den Mund auf und wollte etwas sagen, doch sie zögerte. Alles, was sie über Eric Twain wusste, stammte aus einer fehlerhaften Polizeiakte und ein paar Zeitungsartikeln, die über zehn Jahre alt waren. Konnte sie ihm vertrauen? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Aber wenn jemand ein Interesse daran hatte, ihr zu helfen, dann er. Wer auch immer Lisa Egan getötet hatte, hatte ihm nicht nur die Frau weggenommen, die ihm etwas bedeutet hatte, sondern um ein Haar auch noch sein Leben.


    »Es ist kein Programmfehler«, sagte sie, während sie sich nach hinten beugte und ein Bündel Papiere aus ihrem Rucksack auf dem Rücksitz zog. Sie drückte sie Eric in die Hand, und er fing sofort an, die Seiten durchzublättern.


    »Die DNA-Sequenzen, die das FBI verwendet, sind numerisch und bestehen aus dreizehn zweigliedrigen Ausdrücken.« Sie war nicht sicher, ob er ihr noch zuhörte. Die Geschwindigkeit, mit der er die Seiten mit dem Code durchblätterte, steigerte sich immer mehr, und irgendwann war er so schnell, dass er die Abschnitte, die sie markiert hatte, unmöglich lesen und verstehen konnte.


    »Die Zeilen, die ich angestrichen habe, wurden überall in das Programm eingefügt und mit Absicht versteckt. Es ist ziemlich kompliziert, aber…«


    »Es ist ein Sortierverfahren«, sagte er, als er auf der letzten Seite war.


    »Wie bitte?«


    »WENN-DANN-Anweisungen.« Eric wies mit dem Finger auf die oberste Seite. »Hier. Wenn eine DNA-Kette den Ausdruck 8,11 enthält, springt das Programm zum nächsten eingebetteten Abschnitt.« Er blätterte ein paar Seiten weiter. »Und hier– wenn die Kette den Ausdruck 7,9.3 enthält, springt das Programm wieder weiter. Der letzte Abschnitt fragt die Reihenfolge ab. Wenn sie stimmt, ignoriert der Computer die DNA.«


    Quinn starrte ihn an und wusste plötzlich nicht mehr weiter. Es schien unmöglich zu sein, dass er das alles so schnell herausgefunden hatte, ohne etwas davon gewusst zu haben. Anscheinend konnte man ihr diese Zweifel anmerken, denn als er den Kopf hob und sie ansah, legte er den Kopf ein wenig nach rechts und sagte: »Schon vergessen, dass ich ziemlich gut in Mathe bin?«


    Quinn kaute ein paar Sekunden auf ihrer Unterlippe herum, beschloss dann aber, ihm zu glauben– aus zwei Gründen. Zum einen hatte sie keine Ahnung, was jemand, der Infinitesimalrechnung ersten Grades beherrschte, verstehen oder nicht verstehen konnte. Und zum anderen… sie hatte keinen Plan B.


    »Sie liegen absolut richtig.«


    »Soll das etwa heißen, dass die Codezeilen das System veranlasst haben, diese eine DNA-Signatur einfach zu ignorieren? Und dass Ihre Suchmaschine diese Zeilen nicht enthielt, als Sie das System umprogrammiert haben?« Er warf ihr den Stapel Papier zu, der in ihrem Schoß landete. »Und was folgern Sie daraus?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Quinn wahrheitsgemäß. »Ich weiß nur, dass ich, nachdem ich meinen Chef auf diese Sache hier angesprochen hatte, fast unmittelbar danach versetzt wurde. Und dass man anschließend Programmierer der Firma, die das System ursprünglich 
     hergestellt hat, hinzugezogen hat, um das Projekt abzuschließen. Sie haben etwa einen Tag gebraucht, um das System zu ›reparieren‹, damit es die zusätzlichen Treffer nicht wieder anzeigt.«


    Eric rieb sich das Kinn und beobachtete eine Familie mit kleinen Kindern, die auf die Tische vor dem Wagen zuging. »Ich hatte befürchtet, dass wir irgendwann bei einer Verschwörungstheorie landen.«


    »Dann glauben Sie mir also nicht?«, sagte sie etwas zu heftig.


    »Es tut mir leid, Quinn, aber während der Ermittlungen zu Lisas Tod habe ich mehr FBI-Beamte kennengelernt, als mir lieb war. Ich bin kein großer Freund des FBI, und wenn überhaupt, ist es mit zu viel Eifer bei der Sache. Sie wollen mir weismachen, dass das FBI absichtlich irgendeinen Irren schützt, der in der Gegend herumläuft und Leute umbringt? Ich halte das für unwahrscheinlich.« Er wies auf die Seiten mit dem Code, die auf ihrem Schoß lagen. »Und das da könnten auch die Reste von einem Test sein, den das FBI durchgeführt hat.«


    »Das ist genau das, was ich auch gedacht habe«, erwiderte sie. »Aus Sicherheitsgründen gibt CODIS bei Abfragen nur sehr beschränkte Informationen aus– lediglich eine Fallnummer und den Standort des kriminaltechnischen Labors. Daher habe ich die Akten angefordert.«


    »Sie dachten, es würde die Akten gar nicht geben.«


    Quinn nickte.


    »Und?«


    Sie griff nach hinten, packte ihren Rucksack und kippte den Inhalt auf die Konsole zwischen ihnen. »Wie habe ich Sie wohl gefunden? Fünf Polizeiakten und fünf tote oder vermisste Frauen. Echte Fälle, echte Menschen. Und es gibt noch mehr als nur eine DNA-Signatur, was diese Fälle miteinander verbindet.«


    Eric legte die Hand auf eine der Akten, schlug sie aber nicht auf. Sein Blick verschleierte sich, und für einen Moment schien er ganz woanders zu sein.


    »Sie dachten, ich hätte es getan«, sagte er schließlich.


    Quinn spürte, wie sie rot wurde. »Alle anderen hatten ein Alibi«, murmelte sie.


    Erics Verhalten änderte sich ein wenig. Aus irgendeinem Grund schien er sie plötzlich für glaubwürdiger zu halten.


    »Sie spazieren also ohne Unterstützung des FBI– ganz allein– in das Haus eines Mannes, von dem Sie glauben, dass er nur so zum Spaß Frauen umbringt, und fangen an, ihn zu verhören.«


    »Eric, es tut mir leid. Ich…«


    Er hob abwehrend die Hände. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich glaube immer noch, dass Sie nicht ganz richtig im Kopf sind, aber eines muss man Ihnen lassen– Sie haben Mut. Ich meine…« Er brach ab. Langsam breitete sich ein wissendes Lächeln auf seinem Gesicht auf. »Aber Sie haben mich gar nicht richtig verhört. Sie haben sich nur alles angesehen… und sind ins Badezimmer gegangen. Sie haben nach DNA gesucht.«


    Quinn starrte auf den Fußraum vor sich.


    »Ich nehme an, Sie haben gefunden, wonach Sie gesucht haben.«


    Sie nickte, hob aber nicht den Kopf. »Ich habe ein paar von Ihren Haaren an ein privates Labor geschickt, das DNA-Tests durchführt. Ihre DNA passt nicht.«


    »Ah ja. Aber das beweist leider noch gar nichts. Dass CODIS die Fälle miteinander verknüpft, könnte trotzdem noch ein Software- oder Hardwarefehler sein. Es wäre möglich, dass die Subroutine, die Sie gefunden haben, eine dilettantische Programmkorrektur ist. Es wäre mit Sicherheit nicht das erste Mal.«


    Quinn hob den Kopf und starrte ihn. Er schien nichts mehr mit dem Mann gemein zu haben, den sie vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Sein durchdringender Blick war noch derselbe wie vorher, doch seine Augen wirkten jetzt nicht mehr bedrohlich, sondern nur noch forschend. Die feinen Gesichtszüge und der muskulöse Körperbau, die sie zuvor an ein Raubtier erinnert hatten, waren jetzt nur noch schön. Sie wusste, dass die Veränderung nur in ihrem Kopf stattgefunden hatte, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie hatte weder die Fähigkeit noch die Zeit, in Eric Twain hineinzusehen. Sie musste es darauf ankommen lassen.


    »Gestern Abend hat jemand versucht, mich umzubringen.«


    »Wie bitte?«


    Quinn musste ihm zugutehalten, dass er das amüsierte Lächeln unterdrückte, bevor es zu auffällig wurde.


    »Ich weiß, dass Sie mir das jetzt nicht glauben, aber es stimmt. Jemand hat mein Auto manipuliert, damit ich auf einer Landstraße im Süden Virginias liegenbleibe. Dann hat ein Mann angehalten und mich mit einer Waffe bedroht.«


    »Wie sind Sie ihm entkommen?«


    »Ich habe ihm mit dem Wagenheber eins übergezogen und seinen Pick-up gestohlen.«


    Das schien ihn zu beunruhigen. »Quinn… Denken Sie mal genau nach. Sind Sie sicher, dass er Sie mit einer Waffe bedroht hat? Könnte es denn nicht eher so gewesen sein, dass Sie wegen dieser Sache ein bisschen überdreht waren und sich nur eingebildet haben, dass er eine Waffe auf Sie gerichtet hat? Und woher wollen Sie wissen, dass sich jemand an Ihrem Auto zu schaffen gemacht hat? Vielleicht war es ja wirklich eine Panne.«


    Quinn presste die Lippen zusammen, und ihre Augen 
     verengten sich zu schmalen Schlitzen. Als Eric ihren Gesichtsausdruck sah, sagte er kein Wort mehr.


    »Ich bin auf einer Farm aufgewachsen«, sagte sie kühl. »Ich könnte meinen Wagen mit verbundenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammenbauen. Da gebe ich Ihnen mein Wort drauf.«


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm auch von David zu erzählen, doch jetzt wurde ihr klar, dass das ein Fehler wäre. Eric sah jetzt schon so aus, als würde er zu dem Schluss kommen, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hatte. Außerdem wusste sie ja selbst nicht, ob ihr Verdacht David gegenüber begründet war oder nicht. Sie war sich so sicher gewesen, doch jetzt fragte sie sich, ob es nicht einfach das Resultat dessen gewesen war, was ihr an dem Abend widerfahren war.


    »Quinn, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich Ihnen jetzt sagen soll.«


    Sie fing an, die Akten in ihren Rucksack zu stopfen. »Ich verstehe. Geben Sie mir noch zwei Stunden. Das ist alles, was ich will. Wenn Sie sich die Akten und die anderen Dokumente angesehen haben, wenn Sie mich dann immer noch für übergeschnappt halten…«


    »Moment mal. Ich halte Sie doch nicht für …«


    »Doch, das tun Sie. Und wenn Sie in zwei Stunden immer noch dieser Meinung sind, können Sie das Ganze ja vergessen. Sie haben doch nichts zu verlieren.«

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    In dem fensterlosen Raum war nur das gelegentliche Rascheln von Papier zu hören, während Eric sich die Fallakten ansah. Quinn hatte seit über einer Stunde kein Wort 
     gesagt– genau genommen hatte sie sich nicht einmal bewegt, bis auf den Augenkontakt mit Eric, wenn er von Zeit zu Zeit in ihre Richtung sah.


    Er war fast fertig damit, die vierte Akte auseinanderzunehmen, und der Tisch, an dem sie saßen, war mit ihrem Inhalt übersät– Zeitungsartikel, DNA-Tests, grausige Fotos, Ermittlungsberichte. Der Zynismus und das Misstrauen, die sie Eric deutlich angemerkt hatte, als sie hier angekommen waren, schienen mit jeder Seite weniger zu werden.


    Quinn fiel auf, dass er langsamer wurde, als er sich dem Ende der Akte näherte, wofür sie vollstes Verständnis hatte. Nur noch eine der Fallakten lag ungeöffnet auf dem Tisch– die mit den Ermittlungen zu Lisa Egans Tod. Und zu seinem Leben.


    Er schien noch nicht so weit zu sein, dass er sich die Akte ansehen konnte, und Quinn überlegte kurz, ob sie das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, brechen sollte, damit er eine Entschuldigung dafür hatte, die Akte noch eine Weile liegen zu lassen. Schließlich beschloss sie, den Mund zu halten. Er musste zum Ende kommen und entscheiden, ob er ihr helfen wollte oder nicht.


    Eric hörte zu lesen auf und lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Stuhls, auf dem er saß. Seine Atmung wurde langsamer, der Körper schlaff, sodass der Eindruck entstand, er würde mit offenen Augen schlafen.


    Etwa eine Minute später kam er aus seiner selbstverursachten Trance, setzte sich aufrecht hin und nahm einige Seiten Papier in die Hand, die aus einem Notizblock stammten und unter der Akte gelegen hatten.


    »Moment mal!«, rief Quinn. Sie sprang auf und schob sich seitlich am Tisch entlang, um Eric zu erreichen.


    Die plötzliche Bewegung und das Geräusch erschreckten ihn, doch seine Reflexe wurden dadurch nicht langsamer. 
     Er rückte seinen Stuhl nach hinten und schnappte sich die Seiten vom Tisch, in dem Moment, in dem sie danach greifen wollte.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er, während er noch etwas weiter von ihr abrückte und die Seiten aufblätterte. »Ist das etwas, das ich nicht sehen sollte?«


    »Es ist unwichtig! Wirklich.« Quinn stieß sich vom Tisch ab und ging darum herum.


    »›Eric Twain‹«, las er, während er sich mit seinem Oberkörper tief über die Seiten beugte, als sie ihm über die Schulter griff und versuchte, sie ihm aus den Händen zu reißen.


    »Eric, bitte. Ich hatte ganz vergessen, dass die Seiten noch dort sind. Ich habe nur…«


    Seine Reaktion bestand darin, aufzuspringen und sich mit ein paar schnellen Schritten noch weiter von ihr zu entfernen, während er die Seiten überflog. »Das ist Ihre Handschrift, stimmt’s? Meine Psyche nach Einschätzung von Quinn Barry?«


    »Das sind doch nur ein Haufen Spekulationen, die sowieso nichts mehr zu bedeuten haben.«


    »Wollen Sie denn gar nicht wissen, ob Sie richtig geraten haben?«


    Resigniert ließ sich Quinn auf einen Stuhl fallen. Auf diese Art würde sie sich keine neuen Freunde machen.


    »Wo war ich?«, fragte er. »Ach ja. Bei mir.«


    Quinn ließ den Kopf in die Hände sinken.


    »›Eric Twain‹«, las er. »›IQ zu hoch, um genau gemessen zu werden. Collegebesuch mit zwölf, da er Highschool für zu langweilig hielt. Ging davon aus, dass es am College besser sein würde. Fehleinschätzung. Es ist schlimmer. Mitschüler schließen Freundschaften– er ist unfähig dazu. Außenseiter. Pubertät ohne Kontakt zu Frauen in seinem Alter.‹«


    »Jetzt hören Sie schon auf.«


    »Nein, nein. Bis jetzt machen Sie das großartig…«, sagte er und las weiter. »›Anfang 1989. Fünfzehn Jahre alt. Stellt Lisa Egan als Assistentin ein. Beginnen Beziehung. ‹« Quinn verzog das Gesicht, als Eric das Blatt drehte, um lesen zu können, was sie in den Rand gekritzelt hatte. »›Ziemlich jung für einen sadistisch veranlagten Vergewaltiger. Allerdings lebt er schon seit Jahren in einer Erwachsenenwelt.‹«


    Er hob den Kopf und sah sie an. »Ich war schon immer ein Streber. Ah, da geht’s weiter… ›Egan ist älter als er; sie dominiert ihn, was er ihr übel nimmt– eventuell benutzt sie Sex als Druckmittel. Sein Unmut darüber wird stärker. Im Juni 1989 tötet er Catherine Tanner– vermutlich sein erster Mord. Tanner sieht Egan ähnlich, hat wie sie studiert. Twain kann den Mord vertuschen. Er tötet, um die Kontrolle wiederzubekommen, die Egan ihm genommen hat, und um seine unterdrückten sexuellen Fantasien auszuleben. Das nächste Opfer ist wieder eine Kopie von Lisa, doch der Mord wird nicht vertuscht– er fühlt sich sicherer und ist wütender. Schließlich hat er den Mut, Lisa zu töten, aber im Gegensatz zu den anderen ist dieser Mord nicht vorsätzlich und geplant. Er bekommt aus irgendeinem Grund Angst, läuft weg und landet dann fast vor Gericht.‹«


    Eric grinste, als er die Seite umdrehte und weiterlas. »›Oder auch nicht. Passt nicht so ganz auf einen sadistisch veranlagten Vergewaltiger. Vielleicht hatte Egan ja gar nichts damit zu tun, dass seine Wut immer größer wurde. Vielleicht lag es ja daran, dass sich keine der Frauen in seiner näheren Umgebung mit ihm abgeben wollte. Trotz der Katharsis, die er bei dem Mord an der Frau, die ihn dominierte, erlebt hat, und anders als Ed Kemper…‹« Er hob den Kopf. »Ed Kemper?«


    »Er, ähm, hat Collegestudentinnen zerstückelt, weil er seine Mutter hasste«, murmelte Quinn. »Irgendwann hat er ihr den Kehlkopf herausgeschnitten und versucht, ihn durch den Müllhäcksler in der Küchenspüle zu jagen. Danach hat er sich gestellt.«


    »Nett… ›Die Frauen lehnen ihn immer noch ab– junge Physiker sind nicht gerade Frauenhelden…‹« Das brachte ihr ein zweites, wohlverdientes Grinsen ein. »›Er vermisst die absolute Kontrolle, die er während der Morde über die Frauen hatte. 1995 – vielleicht früher– mordet er wieder. Jetzt überlegt er. Nicht mehr in der Nähe seines Wohnorts– Opfer sind keine Kopien von Lisa mehr. Opfer werden jetzt so ausgesucht, dass Chancen auf Entdeckung/Verhaftung minimiert werden…‹«


    Quinn hörte, wie er die Seiten sorgfältig zusammenlegte, doch sie konnte nichts sehen, da ihr Gesicht inzwischen schon fast ihre Knie erreicht hatte.


    »Sehr beeindruckend«, sagte er, während er sich neben sie setzte.


    »Ich weiß nicht, wie ich mich dafür entschuldigen kann«, murmelte sie, das Gesicht in den Händen vergraben.


    »Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten. Es war eine gut begründete Hypothese. Wollen Sie wissen, wo Sie sich geirrt haben?«


    Sie seufzte leise. »Ja, klar.«


    »Lisa. Sie war intelligent und schön und hatte es geschafft, dass ich mich nicht mehr als menschliche Rechenmaschine, sondern als Person wahrnahm. Ich habe den größten Teil meiner Kindheit mit Therapeuten und Psychiatern verbracht, die sich darum gerissen haben, in meinen Kopf zu sehen. Nicht weil ihnen etwas an mir lag, sondern weil sie eine Theorie beweisen oder eine Abhandlung schreiben wollten. Aber nachdem ich fünfzehn 
     Jahre als Laborratte zugebracht hatte, war es keinem Einzigen von ihnen gelungen herauszufinden, was in mir vorging. Lisa war die Einzige, der das je gelungen ist.«


    Der Schmerz in seiner Stimme ließ Quinn schließlich den Kopf heben.


    »Meine Eltern fühlten sich von mir eingeschüchtert, andere Kinder hielten mich für einen Freak, die Kunstwelt wollte mich ausnutzen, und in den Naturwissenschaften gab es jede Menge Leute, die mich scheitern sehen wollten. Lisa war das Einzige in meinem Leben, das etwas wert war.«


    Quinn streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die seine, doch Eric schien es gar nicht zu bemerken. Er sah einfach durch sie hindurch. »Es ist schon irgendwie komisch. Lisa ist zwar erst seit zehn Jahren tot, aber inzwischen weiß ich schon gar nicht mehr, wie sie ausgesehen hat. Es kommt mir so vor, als wäre sie von allem anderen verdrängt worden. Ich kann mich nur noch daran erinnern, in was für Schwierigkeiten ihr Tod mich gebracht hat…«


    »Wie lange haben Sie sie gekannt? Zwei Jahre? Und Sie haben zehn Jahre lang dafür bezahlt. Sie mussten mit den Verdächtigungen leben, Sie mussten umziehen…«


    Er stieß die Luft durch die Nase aus, und sie war sich nicht sicher, ob es ein verbittertes Lachen oder etwas anderes war.


    »Ich konnte die Blicke nicht mehr ertragen. Wenn ich spätabends noch arbeitete, erfanden die Frauen irgendwelche Ausreden, um nicht allein mit mir in einem Raum zu sein. Und dieser Kotzbrocken von Polizist aus Baltimore…«


    »Renquist?«


    Eric nickte. »Er verfolgte mich geradezu, stellte immer wieder die gleichen Fragen, erfand Ausreden, um alle anzurufen, 
     mit denen ich näher bekannt war. Er versuchte die ganze Zeit, mich irgendwie reinzulegen, anstatt nach der Person zu suchen, die Lisa wirklich getötet hat. Bis heute sind meine einzigen Freunde Leute, die mich schon kannten, bevor das alles passiert ist, und nie geglaubt haben, dass ich es war. Es sind nicht viele.«


    Er verstummte und starrte auf die Akte, die zwischen ihnen auf dem Boden lag. Quinn zog ihre Hand weg, weil sie glaubte, dass er danach greifen würde, wenn er sie brauchte, aber er tat es nicht. Stattdessen lehnte er sich zurück und musterte sie nachdenklich. »Genug gejammert. Was ist mit Ihnen?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Sie kennen meine Lebensgeschichte und die hintersten Winkel meiner Psyche, aber über Sie weiß ich gar nichts.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Leben ist nicht so interessant wie Ihres.«


    Eric schwieg und wartete darauf, dass sie weitersprach.


    »Ich bin auf einer kleinen Milchfarm in West Virginia aufgewachsen. Als ich mit dem College fertig war, habe ich so schnell wie möglich die Flucht ergriffen.«


    »Warum?«


    »Sie sind offenbar noch nie auf einer kleinen Milchfarm in West Virginia gewesen.«


    »Sie wollten also die Welt sehen?«


    »Das könnte man so sagen. Als ich nach Washington kam, habe ich als Programmiererin gearbeitet. Etwa ein Jahr später habe ich dann eine Stellung als Sachbearbeiterin beim FBI angenommen, weil ich Ermittlungsbeamtin werden will.«


    »Wirklich? Irgendwie kann ich Sie mir als Ermittlungsbeamtin gar nicht vorstellen.«


    »Ich könnte den Job genauso gut wie jeder andere machen«, sagte sie.


    »Das habe ich als Kompliment gemeint. Warum um alles in der Welt wollen Sie denn überhaupt FBI-Beamtin werden?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich halte es für einen aufregenden Job.«


    »War das der Grund, warum Sie die Akten nicht einfach zurückgeschickt haben? Weil es so aufregend war?«


    Quinn schüttelte langsam den Kopf. »Das hat vielleicht auch etwas damit zu tun, ich weiß es nicht… Aber der entscheidende Grund dafür war, dass Menschen sterben.«


    Ihre Antwort schien ihm zu genügen. »Verheiratet?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Freund?«


    »Nicht mehr.«


    Er fing an, mit dem oberen Ende eines Bleistifts auf seine Unterlippe zu klopfen, starrte sie aber nach wie vor an. So saß er dann fast fünf Minuten lang da, bis Quinn es nicht mehr aushielt und das Schweigen brach.


    »Und? Was denken Sie? Glauben Sie mir jetzt? Oder halten Sie mich immer noch für verrückt?«


    »Ich halte Sie nicht für verrückt. Aber ich muss zugeben, dass ich mir keinen Reim auf die Sache machen kann. Es muss eine einfache Erklärung dafür geben, die Sie übersehen haben…«


    »Zum Beispiel?«


    Er griff in die Tasche und holte ein Gummiband heraus, mit dem er sich seine langen Haare zusammenband. »Ich weiß es nicht. Sie hatten diese Akten länger als ich. Gibt es etwas, das alle Frauen miteinander gemein hatten, bis auf die Tatsache, dass sie etwa das gleiche Alter und den gleichen Körperbau hatten?«


    »Nein. Jedenfalls habe ich dazu nichts gefunden.«


    »Dann deutet nichts darauf hin, dass es einen logischen Grund gab, um sie zu töten. Es war zufällig. Irgendein Psychopath.«


    »Auf den ersten Blick scheint das die Antwort zu sein.« Sie wies mit dem Kopf auf die Akte auf dem Boden, hatte aber ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn drängte. »Sie kennen den Fall besser als jeder andere. Vielleicht finden Sie die Verbindung. Vielleicht sehen Sie etwas, das die anderen nicht sehen konnten. Das die Polizei nicht sehen konnte.«


    »Ich weiß nicht. Es ist schon so lange her«, antwortete Eric, während er sich vorbeugte und die Akte aufhob. Er fuhr mit der Hand über den Aktendeckel aus Karton, öffnete ihn aber nicht.


    Quinn stand auf und ging zur Tür. »Ich werde versuchen, Kaffee für uns zu bekommen.«


    Er hatte Lisa Egan geliebt; das spürte man an der Art, in der er über sie sprach. Quinn war richtiggehend übel, weil sie ihn zwang, die grausigen Fotos ihrer Leiche anzusehen und die schmerzhafteste Zeit seines Lebens noch einmal durchzumachen. Dabei wollte sie ihm nicht auch noch zusehen.

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Die ellenlange mathematische Gleichung füllte fast den gesamten Computerbildschirm aus, doch Dr. Edward Marin sah und spürte sie nicht. Früher waren die Gleichungen für ihn lebendig gewesen. Sie hatten geatmet, gesungen und ihm ihre Geheimnisse zugeflüstert; sie waren voller Schönheit und Gefühl gewesen. Doch jetzt waren 
     sie tot. Leblose Symbole, die keine Bedeutung mehr hatten.


    Er drehte sich um und ließ den Blick zum Hauptlabor wandern, das durch die Glaswand an der Nordseite des Bürotrakts zu sehen war. Auch das Labor war in seiner Bedeutung geschrumpft– es war nur noch eine sterile Höhle mit nutzlosen Maschinen, die zehn Jahres seines Lebens repräsentierte. Zehn verschwendete Jahre. Wie hatte er das zulassen können? Warum hatte er sich für so lange Zeit einsperren lassen?


    Das leise Brummen eines Druckers störte seine Gedanken, und er drehte seinen Bürostuhl herum, um sich dem Geräusch zu stellen.


    Sie saß mit dem Rücken zu ihm. Ein Laborkittel verdeckte ihren dünnen, muskulösen Körper, was natürlich sehr bedauerlich war, aber durch den starken Kontrast zwischen dem weißen Stoff und ihrem langen dunklen Haar wieder wettgemacht wurde. Heute trug sie Jeans und graue Tennisschuhe.


    Am Anfang war sie nur selten samstags gekommen. Doch inzwischen benutzte er jede mögliche Ausrede, die er finden konnte, um sie herzubringen– Daten, die zusammengetragen werden mussten, ein Computerproblem, eine dringende Aktennotiz, die getippt und weggeschickt werden musste. Alles, egal was, nur um sie vor dem Hintergrund des leeren Gebäudes sehen zu können. Nur sie beide…


    »Das wär’s dann, Dr. Marin«, sagte sie, während sie ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zuwarf. »Soll ich den Ausdruck auf Ihren Schreibtisch legen?«


    »Nein, bringen Sie ihn bitte her, Cynthia.«


    Er sah zu, wie sie auf ihn zukam. Die primitive Anmut, mit der sie sich bewegte, kam sogar hier zum Ausdruck, inmitten von Technologie und Maschinen.


    Sie war zwar intelligent, aber genau genommen noch etwas zu jung und unerfahren, um seine persönliche Assistentin zu sein, was gelegentlich für Frustration sorgte. Doch solche Unannehmlichkeiten waren bedeutungslos im Vergleich zu den Vorteilen, die ihre Jugend bot. Die kleinen, perfekten Brüste, die muskulösen Beine, der flache Bauch. Alles da, doch nie ganz zu sehen, da der Laborkittel ihren Körper verhüllte.


    Er nahm ihr den Ausdruck ab und lauschte auf das Geräusch, mit dem das Papier über ihre glatte Haut glitt.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    Sie trat einen halben Schritt zurück, während sie das sagte. Und bei diesem halben Schritt konnte er einen flüchtigen Blick auf das Ende werfen.


    Als Marin sie eingestellt hatte, war sie ungeheuer beeindruckt von ihm gewesen. Mit der Zeit hatte sich das gelegt, und ihm war aufgefallen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Vor sechs Monaten hatte diese Entwicklung ihren Höhepunkt erreicht: Berührungen, die vermeidbar gewesen wären, eine kaum wahrnehmbare Befangenheit, wenn sie wusste, dass er sie beobachtete, unbeholfene Versuche, ein Gespräch zu beginnen, auch wenn es nichts zu sagen gab.


    Inzwischen waren diese Signale wieder verschwunden und von einer leichten Nervosität abgelöst worden. Marin bezweifelte, dass sie wusste, warum das so war. Wahrscheinlich war ihr nicht einmal bewusst, dass sich etwas verändert hatte. Es war wohl nur die Intuition, für die Frauen nun mal bekannt waren. Und das beunruhigte ihn. Aber er fand es auch lustig.


    »Nur noch ein paar Kleinigkeiten«, erwiderte er. Er wollte sie noch nicht gehen lassen. »Ich…«


    Er wurde von dem mechanischen Summen des Telefons unterbrochen. Seine Assistentin nahm das Gespräch 
     an. »Dr. Marins Büro…. Ja, er ist da… Ich werde es ihm sagen.«


    »Für mich?«, fragte Marin, als sie den Hörer auflegte.


    »General Price würde Sie gern sehen.«


    Mit gespieltem Ernst schüttelte er den Kopf. »Großartig. Das dürfte genügen, um den Rest des Tages zu vergeuden.«


    Sie lächelte angesichts seines Versuchs, charmant zu sein, aber das Ergebnis war erbärmlich. Es war lediglich eine höfliche Geste.


    »Okay«, sagte Marin, während er aufstand und widerwillig zur Tür ging. »Wissen Sie was? Wir machen für heute Schluss. Genießen Sie den Rest Ihres Wochenendes. Wir sehen uns dann am Montag.«


    



    Marin konnte sich nicht erinnern, das Vorzimmer von Richard Price jemals leer gesehen zu haben. Normalerweise warteten dort die Drohnen aus dem Beamtenapparat auf eine Audienz bei ihrem König. Doch dieses Mal war nicht einmal die vertrocknete alte Sekretärin da, die ihren Herrn und Meister sonst immer eifersüchtig bewachte.


    »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Richard. Ich dachte, Sie würden den Tag mit Ihrer Familie verbringen.« Price sah aus wie immer: grauer Anzug, weißes Hemd, rote Krawatte. Männer wie er konnten ohne eine Art Uniform einfach nicht leben. Sie gab ihnen Sicherheit und das Gefühl dazuzugehören. Verschaffte ihnen Autorität.


    »Setzen Sie sich, Dr. Marin.«


    Der Ton in seiner Stimme war autoritär, doch Price war so klug, sich zurückzuhalten. Marin nickte und nahm Platz, während er Price die Illusion ließ, alles unter Kontrolle zu haben. Er ging davon aus, dass dieses Gespräch bestenfalls interessant und schlimmstenfalls unterhaltend sein würde.


    Price saß eine Weile schweigend da, sah Marin aber nicht direkt an. »Sie halten Ihren Teil der Vereinbarung nicht ein«, sagte er dann.


    Marin hatte sich nie entscheiden können, wen er mehr verachtete. Die Politiker, deren Scheinheiligkeit bis ins Letzte geplant war, oder die Soldaten, deren Scheinheiligkeit so ernst gemeint war. Er setzte den Anflug eines Lächelns auf. Davon hatten sie seit fast zehn Jahren nicht mehr gesprochen. Price ignorierte es gern und tat so, als wäre er ein Patriot. Zweifellos lag er nachts im Bett und philosophierte über »die Bedürfnisse vieler« und »akzeptable Verluste« und die vielen anderen Klischees, mit denen Männer wie er ihren Ehrgeiz kaschierten.


    »Wir können uns keine nicht autorisierten Aktivitäten mehr leisten.«


    »Nicht autorisierte Aktivitäten«, wiederholte Marin leise. Die Worte kamen ohne jede Regung aus seinem Mund. Sie waren völlig bedeutungslos.


    General Richard Price sah ihn schließlich direkt an, während er die Handflächen flach auf den Tisch legte, als würde er sich gegen einen imaginären Angriff wappnen. »Das ist kein Spiel. Wir haben eine Vereinbarung, und Sie haben die moralische Pflicht, sich daran zu halten.«


    Moral.


    »Dass Sie es uns verheimlichen«, fuhr Price fort, »hat uns in eine schwierige Lage gebracht. Die uns in Zugzwang bringen könnte. Die uns beiden schaden könnte.«


    Es war subtil gewesen, doch in der Kombination aus Syntax und Ton lag eine Drohung. Die schöne und offenbar auch sehr fähige Quinn Barry war Brad Lowell und seiner Truppe aus Arschkriechern entwischt. Marin wusste natürlich Bescheid. Nachdem er so viel Zeit damit verbracht hatte, Prices Kommunikation zu hacken, wusste er so gut wie alles. Er wusste, dass sie die Akten von fünf 
     seiner jungen Frauen hatte, dass sie die Modifikationen entdeckt hatte, die ATD an CODIS vorgenommen hatte, dass sie Lowells schlecht geplante Bemühungen, ihr eine Falle zu stellen, durchkreuzt hatte, und das nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.


    Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können. Er hoffte wirklich, dass er Gelegenheit bekam, diese junge Frau kennenzulernen, bevor alles vorbei war.


    »Haben wir Ihnen nicht alles gegeben, was Sie verlangt haben?«, sagte Price, der sich immer noch auf seinen Schreibtisch stützte. »Gibt es etwas, das Sie gebraucht und nicht bekommen haben?«


    Marin antwortete nicht. Ein Mann mit einem derart begrenzten Intellekt konnte es nicht einmal im Ansatz verstehen. Price hatte ihm nichts gegeben. Gar nichts.


    Es war über zehn Jahre her, doch die Erinnerung daran war noch frisch. Die Polizei hatte ihn eher gefunden, als er das erwartet hatte– sie waren zu ihm nach Hause gekommen, sie hatten ihn angerufen. Die Fragen über Lisa Egan waren zuerst unverfänglich gewesen, dann aber schnell gezielter geworden.


    Ihr Tod war eine Tragödie gewesen; sie war so schön, so perfekt gewesen. Und er hatte so lange auf sie gewartet. Selbst heute konnte er noch hören, wie das Klopfen in ihrer gepflegten, sehr weiblich riechenden Wohnung geklungen hatte. Damals war er noch recht unerfahren gewesen und hatte deshalb die Kontrolle über sie verloren. Entsetzt hatte er zugesehen, wie sie Luft holte, um einen Schrei auszustoßen, den man auf dem ganzen Campus gehört hätte. Das Gefühl des Verlusts, das er empfunden hatte, als ihre zarte Haut und die sehnigen Muskeln an ihrem Hals unter seinem Messer aufgeplatzt waren, war unbeschreiblich gewesen.


    Bis heute war sie bei ihm, mehr noch als die anderen. 
     Nachts wachte er auf und musste an sie denken– an eine Gelegenheit, die er für immer verpasst hatte. Was hätte sie ihm wohl zeigen können, das ihm die anderen nicht gezeigt hatten?


    »Sie sollten nicht vergessen, wo Sie ohne meine Hilfe jetzt wären. Die Polizei war Ihnen auf den Fersen. Wenn ich nicht gewesen wäre…«


    »Wäre ich jetzt tot«, sagte Marin. Der Ton in seiner Stimme war gewollt neutral und gab keinen Hinweis darauf, ob er dankbar oder verärgert über das Eingreifen von Price war. Der General schien nicht genau zu wissen, wie er reagieren sollte.


    Was Price ihm angeboten hatte, war letzten Endes eine Falle gewesen. Marin hatte es von Anfang an gewusst, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Er konnte es nicht so enden lassen. Mit einem Winseln.


    Als Price wieder etwas sagte, klang seine Stimme schon sicherer, was Marin auch erwartet hatte.


    »Ohne jetzt ins Detail gehen zu wollen, muss ich Ihnen sagen, dass wir uns in einer sehr gefährlichen Lage befinden. Ich muss wissen, ob ich auf Ihre Mitarbeit zählen kann.«


    Price machte es ihm fast zu einfach. Er wollte– musste– ihm glauben. Marin überlegte, ob er eine Weile mit dem Mann spielen, ob er ihn betteln lassen sollte. Doch er wusste, dass es letzten Endes ein sinnloses und langweiliges Unterfangen sein würde. Price würde sowieso bald vor ihm auf den Knien liegen. »Aber natürlich, General. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


    



    Das Telefon begann zu klingeln, bevor Marin das Büro verlassen hatte. Price griff nicht sofort nach dem Hörer, sondern sah zu, wie Marin ins Vorzimmer und dann in Richtung seines Labors ging.


    Es war besser gelaufen, als er erwartet hatte. Marin war nicht so arrogant wie sonst gewesen. Er würde sich noch etwas zieren, doch letzten Endes wusste er, was er hatte, und würde mit Sicherheit nicht darauf verzichten wollen. Sein Instinkt sagte Price, dass er von Dr. Edward Marin keine Schwierigkeiten mehr zu erwarten hatte. Zumindest nicht kurzfristig.


    Nachdem Price sich vergewissert hatte, dass der Anruf auf einer sicheren Leitung hereinkam, die für Brad Lowell reserviert war, nahm er das Gespräch an. Vielleicht hatte er wieder Glück, und es waren gute Nachrichten.


    »Haben Sie sie gefunden?«


    Die Antwort kam nicht so schnell, wie er gehofft hatte. »Nein, Sir.«


    »Brad, wie sieht es aus?«


    »Unser Überwachungsteam hat keine Kontakte verzeichnen können.«


    »Aber die Überwachung steht?«


    »Ja, Sir. Allerdings haben wir Eric Twain auch noch nicht finden können. Meine Männer haben sein Haus durchsucht, und es gibt keine Anzeichen dafür, dass er für längere Zeit weg ist. Wir haben jemanden vor Ort.«


    Price holte eine Zigarre aus dem Humidor auf seinem Schreibtisch und fing an, nervös darauf herumzukauen. »Wäre es möglich, dass sie Kontakt mit ihm aufgenommen hat?«


    »Aufgrund der Informationen, die sie hat, halte ich das für unwahrscheinlich. Vermutlich hält sie ihn für den Mörder.«


    Price schwieg einen Moment, während er versuchte, seine Lage einzuschätzen. »Wir müssen ihn finden. Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen. Das Risiko wäre einfach zu groß.«


    »Ich verstehe, Sir. Wir tun alles, was wir können.«


    »Sie halten mich auf dem Laufenden und melden sich, wenn es etwas Neues gibt.«


    »Selbstverständlich.«


    »Noch etwas, Brad.«


    »Sir?«


    »Ihnen ist doch klar, dass Twain nichts passieren darf? Er muss unter allen Umständen beschützt werden.«

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Der Styroporbecher dampfte verheißungsvoll, doch nach einem kleinen Schluck stellte sich heraus, dass der Kaffee darin wie ein schiefgegangenes Chemieexperiment schmeckte. Quinn riss noch ein Tütchen Zucker auf und kippte den Inhalt in den Becher. Ein zweiter Schluck ließ auf wenig Besserung schließen: Jetzt schmeckte das Gebräu wie ein zu süßes, schiefgegangenes Chemieexperiment. Ach, egal– sie trank das Zeug sowieso nicht. Sie hatte nur eine Entschuldigung gebraucht, um für eine Weile verschwinden zu können.


    Sie warf wieder einen Blick in den großen Konvexspiegel, der die Gänge mit Junkfood hinter ihr leicht verzerrt darstellte. Der Mann war ein paar Schritte weitergegangen und tat so, als würde er sich für das Regal mit den Kartoffelchips interessieren, während er sich so hinstellte, dass er sie besser sehen konnte.


    Quinn drückte Plastikdeckel auf die beiden Becher und trug sie in Richtung der Kühlschränke im hinteren Teil des Geschäfts. Bis auf die Kassiererin, ein junges Mädchen mit einer Frisur, die wie ein Windfänger konstruiert war, war der Mann der einzige andere Kunde in dem Geschäft. Als er hinter ein Regal mit bunten Süßigkeiten 
     trat und dahinter hervorlugte, bekam sie ein ungutes Gefühl.


    Sein Haar war kurz geschnitten, und er trug eine Hornbrille und einen gepflegten, aber langweiligen grauen Anzug. Quinn spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, als er den Kopf hob und seine Augen nach ihr suchten.


    Das war doch verrückt. Sie wurde von Männern angestarrt, seit sie vierzehn war. Ihre Paranoia war sowieso schon ein Problem, doch sie wollte auf keinen Fall zulassen, dass sie deshalb zu denken aufhörte.


    Quinn schnappte sich eine Packung mit Donuts und ging mit Absicht möglichst nah an dem Mann vorbei zur Kasse. Er ignorierte sie betont unauffällig.


    »Ist das alles?«, fragte das Mädchen an der Kasse.


    »Ja.«


    Der Mann starrte sie wieder an, und dieses Mal versuchte er gar nicht erst, es zu verbergen. Sie konnte ihn im Spiegel über der Kasse sehen.


    »Stimmt so«, sagte Quinn, als sie einen Zehner über die Theke schob und ihre Einkäufe nahm. Sie war schon aus der Tür, bevor der Mann hinter ihr sich bewegen konnte.


    Sie ging gerade so schnell, dass niemand auf sie aufmerksam wurde, doch es war zu spät, um das Rennen gegen die hereinbrechende Nacht zu gewinnen. Inzwischen hatten fast alle Autos auf der spärlich befahrenen Straße das Licht eingeschaltet, sodass sie teilweise geblendet wurde und in den schmalen Gassen, an denen sie vorbeikam, undurchdringliche Schatten sah.


    Als sie die Treppe zur öffentlichen Bibliothek erreichte, rannte sie fast. Ihr Atem ging stoßweise, während sie die Stufen hochrannte und hineinsprang. Die Glastüren hinter ihr wirkten wie ein Spiegel, sodass sie einen Schritt auf die Scheiben zugehen musste, um auf die Straße hinaussehen zu können. Der Mann aus dem Geschäft war 
     ihr nicht gefolgt. Der Gehsteig und die Treppe, über die sie gekommen war, waren leer.


    »Jetzt reiß dich um Himmels willen zusammen«, sagte sie laut, was ihr einen strengen Blick von der Frau am Ausleihschalter einbrachte. Quinn lächelte ihr entschuldigend zu und ging zu dem Raum, in dem sie Eric zurückgelassen hatte.


    



    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie, während sie die Tür hinter sich zuzog und ihm einen der Becher hinschob. Als sie sich setzte, fiel ihr auf, dass die letzte Akte offen vor ihm auf dem Tisch lag, doch den Schmerz, den sie erwartet hatte, sah sie nicht in seinem Gesicht. Seine Lippen waren zusammengepresst, die Augen schmale Schlitze. Von der Gleichgültigkeit, die ihr aufgefallen war, als sie sich kennengelernt hatte, war nichts mehr übrig.


    »Eric?«


    Er klappte die Akte zu und sprang auf. Dann fing er an, in dem kleinen Raum hin und her zu gehen. »Dieser Scheißkerl!«


    »Wie bitte?«


    »Er hat nicht einmal versucht, den Mann zu finden, der es getan hat!«


    »Von wem reden Sie?«


    »Roy Renquist«, zischte Eric. »Der mieseste Kotzbrocken, den ich je in meinem Leben getroffen habe, und vermutlich auch einer der dümmsten…«


    »Eric, ich will ihn ja nicht verteidigen, aber er hatte gute Gründe dafür, Sie zu verdächtigen. Statistisch gesehen…«


    »Erzählen Sie mir bloß nichts über Statistiken. Ich weiß alles darüber. Falls jemand mit einer Kettensäge in zwei Hälften geschnitten wird, ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass es jemand aus dem engsten Familienkreis 
     war, stimmt’s? Das akzeptiere ich. Und dass ich so ein guter Verdächtiger gewesen bin, war zum Teil meine eigene Schuld.« Er wies mit dem Finger auf die Akte. »Aber das hier… Das ist ein klassischer Fall für die Denkweise, mit der das Mittelalter entstehen konnte. Man trifft zuerst eine Schlussfolgerung, und dann sucht man Beweise dafür. Das ist doch unglaublich! Ermittlungsstränge, die nichts mit mir zu tun haben, verlaufen einfach so im Sand. Der Scheiße nach, die er über mich geschrieben hat, hat er nicht mal zugehört, wenn ich mit ihm geredet habe. Er hat einfach nur dagesessen und überlegt, wie er mich reinlegen kann.«


    Schließlich blieb Eric stehen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Seine Wut schien fürs Erste verraucht zu sein. »Kein Wunder, dass sie nie jemanden erwischt haben. Der Kerl, der Lisa getötet hat, hätte sein Geständnis in der Zeitung veröffentlichen können, und Renquist hätte nicht einmal hingeschaut.«


    Quinn legte die Akte auf ihren Schoß und blätterte sie durch, wobei sie es vermied, die Fotos von Lisa Egans Leiche anzusehen. »Soll das heißen, Sie haben nichts gefunden? Nichts, was uns weiterhelfen könnte?«


    »Da drin steht nichts, das intelligent genug wäre, um sich damit abzugeben.«


    Sie fuhr fort, die Seiten umzublättern und die darin enthaltenen Statistiken, wissenschaftlichen Analysen und Spekulationen zu überfliegen, doch im Grunde genommen nahm sie das Gedruckte gar nicht wahr. Es musste etwas geben, das sie tun konnte. Es musste jemanden geben, dem sie vertrauen konnte. »Und was bedeutet das jetzt für uns?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Eric. »Aber es bedeutet auf jeden Fall, dass Lisa immer noch tot ist. Genau wie vor einer Stunde.«


    »Eric…«


    Er schien sie gar nicht zu hören.


    »Eric. Würden Sie mich bitte ansehen?«


    Als er sich zu ihr umdrehte, war der Ausdruck auf seinem Gesicht schon etwas weicher geworden.


    »Ich verstehe ja, dass Sie mich im Grunde genommen gar nicht kennen und nicht wissen, was Sie glauben sollen. Trotzdem bitte ich Sie um Ihre Hilfe.«


    Er sah aus, als würde er gleich aufstehen und gehen. Quinn beschwor ihn in Gedanken hierzubleiben, was auch tatsächlich funktionierte. Er holte tief Luft und rutschte noch ein Stück an der Rückenlehne seines Stuhls herunter.


    »Okay. Was wissen wir?«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    »Man fängt immer mit dem an, was man weiß.«


    Quinn machte sich nicht die Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen, als sie ein paar leere Blätter Papier und einen Stift aus ihrem Rucksack holte. »Also gut. Was wissen wir? Wir wissen, dass es einen Mann– oder mehrere Männer– gibt, der in der Gegend herumläuft und junge Frauen vergewaltigt, foltert und umbringt. Außerdem haben wir ein manipuliertes Computersystem beim FBI, das diese Tatsache vertuscht. Richtig?«


    Er schien mit seinen Gedanken schon wieder woanders zu sein.


    »Eric? Hören Sie mir zu?«


    »Ja, natürlich. Was können wir als sicher voraussetzen?«


    Diese Frage war schon schwieriger. »Dass mindestens zwei Leute in diese Sache verwickelt sind.«


    »Warum?«


    »Die Leute, die mich überfallen haben.«


    »Ach ja.«


    Sie ignorierte seine kaum verhüllte Skepsis und sprach weiter. »Mindestens einer der beiden Männer muss sehr organisiert und intelligent sein. Es ist ihnen nicht nur gelungen, CODIS zu hacken, sie haben auch herausgefunden, dass ich auf dem Weg zu meinem Vater war, und mein Auto manipuliert, damit ich auf dem einsamsten Teil der Strecke liegenbleibe. Das lässt auch darauf schließen, dass sie Zugang zum Parkplatz des FBI in Quantico haben.«


    »Dann glauben Sie, es ist ein FBI-Beamter?«, fragte Eric.


    Quinn nahm den Stift aus ihrem Mund und schrieb mit großen Buchstaben TÄTER auf das leere Blatt Papier vor sich. »Was wissen wir über diesen Kerl? Der Modus Operandi variiert bei jedem Mord, was typisch für einen Mörder ist, der sein Szenario perfektioniert, aber wir können vermutlich davon ausgehen, dass seine Handschrift gleich bleibt.«


    »Da komme ich jetzt nicht mehr mit.«


    »MO ist der Modus Operandi, also die Art und Weise, in der der Mörder das Verbrechen begeht– die langweiligen Details. Ob er durch ein Fenster einsteigt oder durch die Tür kommt oder ob er Handschuhe trägt. Die Handschrift ist das, was er tut, um… nun ja, um sich Befriedigung zu verschaffen. Sie variiert eigentlich nicht, weil er immer das tun muss, was ihn sexuell stimuliert, sonst hätte es keinen Sinn, das Verbrechen zu begehen. Bei unserem Fall fesselt er sein Opfer, vergewaltigt es und foltert es mit einem Messer oder einer Art scharfer Klinge.«


    »Woher wissen Sie das alles? Sagten Sie nicht, Sie seien Programmiererin?«


    »Ich, ähm, habe ein bisschen was darüber gelesen.«


    Eric runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


    »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass wir 
     nicht alle Details haben. Ich habe nämlich meine Zweifel daran, dass der Mord von 1989 der erste war.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Die kriminaltechnischen Labors der einzelnen Bundesstaaten haben erst vor Kurzem staatliche Mittel für die DNA-Typisierung von Spuren aus alten Fallakten erhalten. Die meisten sind jetzt gerade dabei, DNA aus den späten Achtzigern zu erfassen. Es könnte zwar ein Zufall sein, dass die erste DNA-Signatur, die wir haben, aus dieser Zeit stammt, aber das bezweifle ich. Ich vermute eher, dass die DNA dieses Typs immer öfter auftauchen wird, je weiter die verschiedenen Bundesstaaten mit der DNA-Typisierung vorankommen.«


    »Natürlich in der Annahme, dass DNA-Spuren sichergestellt wurden.«


    »Richtig. Den Mord von 1989 hat er zu vertuschen versucht. Wenn er das auch bei früheren Morden getan hat, wenn er es wie einen Unfall hat aussehen lassen oder einfach keine DNA-Spuren hinterlassen hat, taucht der Fall nicht in der Datenbank auf.«


    »Soll das heißen, der Kerl könnte Hunderte Frauen getötet haben?«


    Aus irgendeinem Grund irritierte sie die Zahl, die Erin nannte. Sie brauchte einen Moment, um ihren Gedankengang fortsetzen zu können.


    »Wenn man sich die frühen Fälle ansieht, wird deutlich, dass der Täter ein bestimmtes Opferprofil hat. Mitte zwanzig, gebildet, körperlich attraktiv. Das ist ihm sehr wichtig. Er inszeniert etwas, das er sich ausgedacht hat, und das Opfer spielt dabei die Rolle einer Schauspielerin. Er dürfte ein Mensch sein, der stark visuell orientiert ist.«


    »Das haben Sie alles aus dem Buch, das Sie gelesen haben?«


    Quinn räusperte sich nervös. »Ähm, überflogen, um genau zu sein. Und es waren zwei Bücher.«


    »Zwei? Na, wenn das so ist– reden Sie bitte weiter.«


    »He, das muss ich mir nicht gefallen lassen«, sagte sie mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Wenn Sie glauben, dass Sie es besser können…«


    Er hob abwehrend die Hände. »Immer mit der Ruhe. Das tue ich nicht. Ich glaube nicht, dass ich es besser kann.«


    »Also gut. Wir haben es vermutlich mit einem Weißen zu tun. Ich glaube nicht, dass er mit dem Morden begonnen hat, bevor er Mitte zwanzig war, daher ist er jetzt mindestens fünfunddreißig, wahrscheinlich aber noch älter. Er hat eine dominierende Persönlichkeit, ist vermutlich sehr ichbezogen und kann sehr charmant sein, wenn er will. Definitiv überdurchschnittliche Intelligenz, vermutlich Collegeabschluss. Und er dürfte Souvenirs von seinen Opfern behalten, damit er die Morde zu Hause noch einmal durchleben kann. Das kann alles Mögliche sein– Bilder des Opfers, unter Umständen auch ein Video. Kleidung, Schmuck, Körperteile– wofür es bei diesen Fällen aber keine Anhaltspunkte gibt. Außerdem sammelt er wahrscheinlich sadomasochistische Pornografie.«


    Als sie den Kopf hob und Eric ansah, fiel ihr auf, dass er ein wenig blass um die Nase war. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, klar.«


    »Okay. In der Zeitspanne, zu der uns Daten vorliegen, wird er immer unverfrorener. 1989 lässt er den Tod des Mädchens wie einen Unfall aussehen. Aber den Mord von 1991 vertuscht er nicht– entweder weil er das nicht kann oder weil es ihm egal ist. 1992 wird er bei der Tat unterbrochen. Ein weiterer Hinweis darauf, dass er nachlässig wird. Vielleicht verliert er die Kontrolle. 
     Oder er ist der Meinung, dass er die Situation zu sehr kontrolliert und das Risiko braucht, um seinen Kick zu bekommen.«


    »Aber dann wird alles anders«, warf Eric ein. »Erinnern Sie sich noch an die Katharsis, die ich bei dem Mord an meiner Freundin erlebt habe?«


    Quinn zuckte zusammen, als er das Profil erwähnte, das sie über ihn geschrieben hatte. »Vielleicht hat es ihm Angst gemacht, als er unterbrochen wurde. Vielleicht war das der Auslöser dafür, seine Methode zu ändern…«


    »Aber Sie sind nicht sicher.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Die ersten drei Morde liegen nur wenige Stunden Autofahrt auseinander und haben vermutlich in der Nähe seines Wohnorts stattgefunden. Dieser Typ von Mörder schlägt gern in einer Umgebung zu, die ihm vertraut ist. Vielleicht dachte er, die Polizei wäre ihm auf der Spur, und hat deshalb seinen Radius ausgedehnt.«


    »Okay, das erscheint mir logisch. Aber was ist mit der Auswahl der Opfer? Sie haben gesagt, dass sich solche Mörder einen bestimmten Frauentyp suchen, der dann bei ihrer Inszenierung mitspielt. Die letzten beiden Frauen waren nicht sehr gebildet und sahen den ersten drei nicht unbedingt ähnlich…«


    »Aber alle hatten in etwa das gleiche Alter und den gleichen Körperbau.«


    »Stimmt. Doch könnte er seine Vorgehensweise ändern? So stark?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Es wäre natürlich logisch, wenn er sein Profil ändert und sich eine Frau sucht, die ein erhöhtes Risiko hat, Opfer eines Gewaltverbrechens zu werden, und es dann gleich noch einen Verdächtigen für die Tat gibt.«


    »Aber Psychopathen sind per definitionem nicht logisch.«


    Quinn lehnte sich zurück und warf ihren Stift auf den Tisch. »Ich versuche doch gar nicht, mich als Expertin für dieses Thema auszugeben.«


    »Aber Sie haben offenbar lange und gründlich darüber nachgedacht. Ich nehme an, dass das irgendwo hinführen soll.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Doch, Sie wissen es. Sie wollen es nur nicht sagen.«


    Quinn hatte schon zu viel Zeit mit David und seinen Neandertaler-Freunden verbracht. Sie war es nicht mehr gewohnt, dass ein Mann sie so einfach durchschaute.


    »Sie meinen doch nicht wieder mich?«


    »Nein, Sie meine ich nicht. Kombinieren Sie das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, mit dem, was wir über die Vertuschung der Mordfälle wissen.«


    »Ah, ja. Ihr geheimnisvoller FBI-Beamter.«


    »Fällt Ihnen was Besseres ein?«


    »Das sollte keine Kritik sein.«


    Sie seufzte leise. »Tut mir leid. Ich bin hundemüde.«


    »Wen meinen Sie Quinn? Jemanden beim FBI, der genug Einfluss hat, um CODIS um sein DNA-Profil herumprogrammieren zu lassen, stimmt’s?«


    »Wenn Sie darüber nachdenken, passt das auch zu den anderen Daten, die wir haben«, sagte sie. »Ein FBI-Beamter könnte sich Informationen über Frauen verschaffen, die ein höheres Risiko haben, Opfer eines Verbrechens zu werden. So etwas steht in Polizeiberichten. Er hätte sich problemlos die Adressen seiner beiden letzten Opfer besorgen können.«


    »Und er hätte auch Zugang zum Parkplatz in Quantico, um Ihren Wagen zu manipulieren.«


    Sie nickte.


    »Jetzt machen Sie’s doch nicht so spannend, Quinn. Wer ist der Mörder?«


    Es fiel ihr schwer, es laut zu sagen. Aber es schien keine andere Möglichkeit zu geben. »Mein alter Chef. Louis Crater.«


    Eric zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    »Er sitzt so weit oben, dass er mich in eine andere Abteilung versetzen konnte«, begann Quinn. »Er hatte von Anfang an mit CODIS zu tun, und er hätte gewusst, wie er mich in Quantico überwachen kann, um herauszufinden, ob ich mich weiter mit der Sache beschäftige. Er ist weiß, männlich, etwa im richtigen Alter, und seine Persönlichkeitsstruktur passt auch. Er war derjenige, der den externen Programmierern den Auftrag zur Wartung von CODIS entzogen und das System völlig unter seine Kontrolle gebracht hat…«


    Eric starrte sie lediglich an und trommelte wieder auf seinen Schneidezähnen herum, dieses Mal mit einem Fingernagel. Er hatte immer noch etwas an sich, das sie leicht beunruhigte. Trotz allem, was sie aus der Akte über ihn wusste, schien ihr, als würde er sie wie durch einen Einwegspiegel ansehen. Nahm er das, was sie sagte, wirklich ernst, oder hörte er ihr nur zu, weil er nichts Besseres zu tun hatte und nichts anderes als sein leeres Haus auf ihn wartete?


    »Okay«, erwiderte er schließlich. »Angenommen, Sie haben recht. Wie würde er jemanden dazu bringen, ihm zu helfen? Wenn in dem Wagen, der Sie verfolgt hat, tatsächlich Ihr Chef gesessen hat, wer war dann der Mann, der versucht hat, Sie zu packen?«


    Es war eine gute Frage, und bis jetzt hatte sie noch keine befriedigende Antwort darauf gefunden. »Ein Komplize? Es gibt einen Präzedenzfall, bei dem sadistisch veranlagte Vergewaltiger als Team zusammengearbeitet 
     haben. Oder er hat gelogen, um einen FBI-Beamten dazu zu bringen, ihm zu helfen.«


    Das könnte auch Davids Rolle bei dem Ganzen erklären, natürlich immer unter der Annahme, dass er tatsachlich in die Sache verwickelt und sie nicht einfach nur verrückt war.


    Eric schüttelte den Kopf. »Kein Komplize. Dann hätte man auch um seine DNA-Signatur herumprogrammieren müssen, aber Sie haben nur eine eingebettete Subroutine gefunden, stimmt’s? Und kein FBI-Beamter. Der Mörder würde es mit Sicherheit nicht riskieren, unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er würde sich einfach persönlich um Sie kümmern. Dazu kommt, dass Sie seinem Opferprofil sehr nahekommen.«


    Diese Tatsache hatte sie fast von Anfang an im Hinterkopf gehabt. Bis jetzt hatte sie es allerdings geschafft, sich nicht vorzustellen, wie sie nackt und mit Kleiderbügeln gefesselt auf dem Boden lag und ein messerschwingender Psychopath über ihr kauerte. Doch das wurde immer schwieriger.


    »Was ist mit Straftätern?«, fragte Eric, während er laut nachdachte. »Jemand, den er laufen ließ und der ihm jetzt etwas schuldig ist? Sie haben gesagt, dass Ihr ehemaliger Chef CODIS kontrolliert. Könnte er hier und da ein paar Beweise im System verstecken und das als Druckmittel verwenden?«


    »Das wäre durchaus möglich.«


    »Okay. Warum rufen wir dann nicht die Jungs an, die das System entwickelt haben, und fragen sie, ob dieser Crater sie angewiesen hat, diese Subroutine in das Programm einzubauen? Und schon haben wir die Antwort.«


    Quinn nippte an ihrem Kaffee und zwang sich, ihn hinunterzuschlucken. Kalt war er nicht besser, aber der 
     Zucker und das Koffein würden trotzdem wirken. »Auf keinen Fall. Selbst wenn ich genau wüsste, wer das System ursprünglich programmiert hat– warum sollten sie mit mir über einen geheimen Regierungsauftrag sprechen? Vor allem, wenn Crater sie zum Schweigen verdonnert hat, wovon ich ausgehe.«


    Eric runzelte die Stirn. Offenbar konnte er ihrer Logik folgen. »Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass ich die nächste Frage bereuen werde«, sagte er. »Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    »Ich halte das hier für eine ausgesprochen dumme Idee.«


    Eric Twain duckte sich noch etwas mehr, um das bisschen Deckung auszunutzen, das sie hatten. Sie standen in Louis Craters Carport, mitten in einem dicht besiedelten Vorort etwa dreißig Minuten von Washington entfernt. Zum Glück lag der Carport etwas unterhalb des Straßenniveaus und enthielt ein Auto. Aber es war ein winziger Mazda Miata, der nicht viel Schutz vor neugierigen Blicken bot.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Louis auf einer Konferenz in Atlanta ist«, sagte Quinn. Sie fuhr fort, die Holztür mit den Glaseinsätzen zu untersuchen, die zur Küche führte.


    »Es ist mir völlig egal, ob…« Eric fiel auf, wie laut er redete, und er senkte die Stimme, bis er nur noch flüsterte. »Es ist mir völlig egal, ob er gerade im Space Shuttle die Erde umrundet. Er ist FBI-Beamter, und Sie können mir ruhig glauben, wenn ich Ihnen sage, dass diese Typen solche Sachen überhaupt nicht witzig finden. Wenn Sie 
     der Meinung sind, dass er schuldig ist– warum rufen wir dann nicht einfach jemanden an?«


    Es war unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihr Kopf sah aus, als hätte er Streifen, da das Licht von den Straßenlaternen nicht ganz bis zu ihnen drang.


    »Wen sollen wir denn anrufen? An der Entwicklung von CODIS waren eine Menge einflussreicher Leute beteiligt. Was, wenn ich mich geirrt habe, und Louis gar nicht der Mann ist, nach dem wir suchen? Was, wenn wir den Falschen anrufen? Es ist besser, wenn wir uns Gewissheit verschaffen.«


    Quinn wandte ihre Aufmerksamkeit der Papiertüte vor ihren Füßen zu und holte ihren Inhalt heraus.


    »Oh, das haben Sie vorhin im Baumarkt gekauft. Quinn, also wirklich… Ich glaube, wir müssen mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden.«


    Sie ignorierte ihn, drückte den Saugnapf auf eine der Glasfüllungen und fuhr mit dem Glasschneider um ihn herum.


    »Scheiße«, murmelte Eric, während sein Blick zur Straße ging. Vor ein paar Minuten war es in dem Viertel noch vollkommen ruhig gewesen, doch jetzt konnte er in einiger Entfernung dunkle Gestalten sehen. Leute, die ihren Hund ausführten, wie er vermutete. Hundebesitzer, die die späte Dämmerung nutzten, um ihre Haustiere von der Leine zu lassen, damit sie auf dem Rasen des Nachbarn ihr Geschäft verrichteten. Bis jetzt war niemand von ihnen nah genug, um sie zu sehen, und es schien auch niemand in ihre Richtung zu laufen. Vermutlich waren sie klug genug, sich auf Vorgärten zu konzentrieren, deren Besitzer keine Waffe bei der Arbeit trugen.


    Als Eric sich eingeredet hatte, dass sie für die nächsten paar Minuten nichts zu befürchten hatten, griff Quinn 
     bereits durch ein kleines Loch im Glas und legte den Riegel an der Tür um. Einen Moment später stand sie in der dunklen Küche und starrte zu ihm nach draußen. »Brauchen Sie eine Extraeinladung?«


    Eric blieb stehen und musterte die offene Tür. Nachdem er so dumm gewesen war, bis hierher mitzukommen, konnte er die Sache auch durchziehen. Es war jedenfalls besser, als im Carport zu bleiben und darauf zu warten, dass ihn eine alte Dame mit einem Pudel sah und die Polizei rief. Als er sich zu bewegen begann, drehte sich Quinn um und verschwand im Innern des Hauses.


    Die Küche, die er betrat, war blitzsauber. Auf der Arbeitsplatte stand nur ein Eimer mit Putzmitteln, sonst nichts. Im Halbdunkel konnte er ein Stück vom Wohnzimmer erkennen, das genauso unbewohnt wirkte.


    Als Eric klar wurde, in was für eine idiotische Situation er sich gerade gebracht hatte, blieb er stehen und lehnte sich an den Kühlschrank. In den letzten zehn Jahren seines Lebens hatte er so gut wie jeden Tag damit verbracht, der Polizei aus dem Weg zu gehen. Und jetzt ließ er sich von einer Frau, die aller Wahrscheinlichkeit nach soeben aus einer Irrenanstalt für umwerfend gut aussehende junge Damen ausgebrochen war, dazu überreden, in das Haus eines FBI-Beamten einzubrechen.


    »Großartig. Wirklich ganz großartig«, murmelte er, als Quinn wieder auftauchte und ihn zu sich winkte. Er seufzte und folgte ihr die Treppe hinauf nach oben.


    Sie blieb mitten im Flur stehen und wies auf ein kleines Badezimmer. »Fangen Sie hier an. Wir suchen nach Haaren mit intakten Wurzeln, abgeschnittenen Fingernägeln– alles, was sich als DNA-Probe eignet.«


    Er nickte ohne rechte Begeisterung und legte den Schalter an der Wand um. Das helle Licht ließ ihn noch 
     nervöser werden, obwohl alle Jalousien heruntergelassen waren.


    Das Waschbecken war so sauber, dass es wie sterilisiert aussah. Hier würde er nichts finden. Eric ließ sich auf die Knie fallen und stellte zu seinem Bedauern fest, dass die Badewanne genauso gründlich geschrubbt war. Er steckte gerade den Kopf hinter die Toilettenschüssel, als Quinn sich lautlos hinter ihn schlich.


    »Eric!«


    Mit einem Ruck richtete er sich auf und knallte mit dem Kopf an den Rand des Spülkastens, was noch eine Dosis Adrenalin in Richtung seines sowieso schon auf Hochtouren laufenden Herzens schickte. »Großer Gott!«, flüsterte er so laut, dass er schon fast brüllte. »Sind Sie verrückt geworden?«


    Er setzte sich auf den Rand der Badewanne und rieb sich seinen schmerzenden Hinterkopf, wobei er felsenfest davon überzeugt war, bereits eine dicke Beule ertasten zu können.


    »Sehen Sie sich das an«, sagte Quinn, die sein Elend völlig ignorierte und ihm stolz ein Exemplar von Penthouse vor die Nase hielt. »Was habe ich Ihnen gesagt? Der Täter sammelt Pornografie.«


    »Sie sagten sadomasochistische Pornografie. Das da ist ein Penthouse.«


    Sie klappte den Ausfalter in der Mitte der Zeitschrift heraus, auf dem eine Frau abgebildet war, die lediglich mit schwarzen Lederstiefeln bekleidet war und in einer nicht sehr damenhaften Haltung dasaß. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das ist doch ekelhaft.«


    »Quinn, ich kann Ihnen garantieren, dass es sich hier nicht um Kunst handelt, aber dieses Magazin hat die Hälfte aller amerikanischen Männer abonniert.«


    Sie drehte das Magazin um, warf einen letzten angewiderten 
     Blick auf das Bild und klappte es zu. »Haben Sie etwas gefunden?«


    Eric schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieses Bad benutzt er gar nicht. Und Sie? Haben Sie was gefunden?«


    »Noch nicht, aber das werde ich schon noch. Dass er fast kahl ist und einen Putzfimmel hat, hilft mir allerdings nicht gerade«, sagte sie, während sie den Flur hinunterging. »Sie nehmen sich jetzt sein Arbeitszimmer vor.«


    »Ja, Ma’am«, murmelte Eric, als er sicher war, dass sie weit genug weg war.


    »Das habe ich gehört.«


    



    Das Arbeitszimmer war eher schlicht eingerichtet und enthielt lediglich einen Schreibtisch mit einem Computer darauf und ein halb gefülltes Bücherregal. Eric stellte sich für einen Moment in die Mitte des Raums, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Hinter die Toilette eines Mannes zu kriechen, war schon bizarr genug, aber sein Arbeitszimmer zu durchsuchen, widerstrebte ihm ganz entschieden.


    Andererseits war er ziemlich sicher, dass die junge Dame nebenan ihn erst gehen ließ, wenn sie davon überzeugt war, dass sie jeden Stein umgedreht hatten. Er zuckte mit den Achseln und setzte sich vor den Computer. Bei einer schnellen Untersuchung der Festplatte fand er keine pornografischen Bilder, und der Browser enthielt keinen Hinweis darauf, dass in letzter Zeit Seiten mit erotischem Inhalt aufgerufen worden waren.


    Der Wandschrank war genauso sauber und aufgeräumt wie der Rest des Hauses, sodass er gleich zu den interessanten Sachen übergehen konnte. Auf keiner der Kreditkartenrechnungen, die er fand, konnte er Ausgaben für Bordelle oder andere schlüpfrige Etablissements 
     finden, und Videobänder oder Fotos gab es überhaupt keine. Keine Frauenunterwäsche. Kein Schmuck. Nachdem er einen Stapel alter Terminkalender durchgeblättert hatte, wusste er nicht mehr als vorher. Was hatte er denn erwartet? 16.00 Uhr– Junge Frau zu Tode foltern. Auf dem Weg nach Hause Wäsche aus der Reinigung holen. Das war doch verrückt.


    Eric sah sich gerade Louis Craters Pass an, als er ein Geräusch aus dem Erdgeschoss zu hören glaubte. Er sagte sich, dass es lediglich ein Produkt seiner überstrapazierten Fantasie war, als er es noch einmal hörte, dieses Mal erheblich lauter. Er schluckte, ging lautlos die Treppe nach unten und steckte den Kopf um die Ecke, bis er in die Küche sehen konnte.


    Es war eine Latina, vermutlich Anfang fünfzig. Eric fiel auf, dass der Staubwedel, den sie in der Hand hielt, vorhin noch in dem Eimer mit Putzmitteln auf der Arbeitsplatte gesteckt hatte. Die gute Nachricht war, dass sie ihn gar nicht bemerkte. Völlig in sich versunken, wischte sie eifrig Staub, während sie sich zu der Musik aus ihrem Walkman bewegte. Die schlechte Nachricht war, dass sie sämtliche Ausgänge des Hauses blockierte.


    Na großartig.


    



    Quinn, die auf dem Boden kniete, hob nicht einmal den Kopf, bis Eric leise die Tür hinter sich zumachte und sie damit in das kleine Badezimmer neben dem Hauptschlafzimmer einschloss.


    »Was tun Sie da?«, fragte sie, während ihr Blick zur Tür ging, die der einzige Ausgang war. Mit einem Mal sah sie etwas unsicher aus. Und vielleicht hatte sie sogar ein bisschen Angst vor ihm. Aber das geschah ihr ganz recht.


    »Und? Hatten Sie Erfolg?«


    »Ähm, ja. Ich habe ein paar Haare gefunden«, sagte 
     sie zögernd. »Wieso stehen Sie so komisch vor der Tür rum?«


    Er ignorierte die Frage und blieb, wo er war. »Ich habe herausgefunden, warum das Haus so sauber ist.«


    »Ach nein.«


    »Er hat eine Putzfrau.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Sie ist unten und wischt Staub.«


    Quinn sprang auf. »Das kann nicht sein! Welche Putzfrau arbeitet denn um diese Zeit?«


    »Die, die gerade unten ist.«


    Quinns Blick schoss hin und her, dann fuhr sie sich mit der Hand durch ihr kurzes blondes Haar. »Fenster«, stieß sie schließlich hervor. »Wir steigen aus dem Fenster.«


    »Gute Idee. Das dürfte so gut wie keine Aufmerksamkeit erregen«, erwiderte Eric sarkastisch.


    Sie holte tief Luft, hielt den Atem an und stieß die Luft wieder aus. »Was sollen wir denn machen, wenn sie nach oben kommt? Wir müssen hier raus. Wo ist sie jetzt gerade? Glauben Sie, dass wir uns zur Tür hinausschleichen können, wenn sie mal nicht hinsieht?«


    Eric schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Unten ist alles offen.«


    Quinn knabberte ein paar Sekunden auf ihrem Daumennagel herum. »Eric, wie wär’s, wenn Sie auch mal was dazu sagen? Schließlich sind Sie ja so was wie der klügste Mann der Welt.«


    Er überlegte kurz, stieß sich von der Tür ab, gegen die er sich gelehnt hatte, und schob sich an ihr vorbei, um eine Flasche Shampoo vom Rand der Badewanne zu nehmen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich zu so etwas habe überreden lassen.«


    Sie folgte ihm die Treppe hinunter und sah äußerst beunruhigt aus, als Eric ihr bedeutete, zu bleiben, wo 
     sie war. Dann schlich er an der Wand entlang und ging mit großen Schritten zu der Putzfrau, die mit ihrem Staubwedel gerade ein offenes Regal mit Geschirr bearbeitete.


    Mit einer schnellen Bewegung schob er von hinten eine der Kopfhörermuscheln vom Ohr und hielt ihr den Mund zu. Mit der anderen Hand drückte er ihr den Hals der Shampooflasche in den Rücken. »Keine Bewegung.«


    Sie hielt mitten in der Bewegung inne und wurde steif wie ein Brett. Eindeutig eine Frau, die Übung darin hatte, Anweisungen zu befolgen.


    »Ich werde Ihnen nichts tun. Verstehen Sie das? Aber Sie müssen genau das tun, was ich Ihnen jetzt sage, und ganz ruhig bleiben.« Sie reagierte nicht, daher wiederholte er das Ganze auf Spanisch. Das hatte ein kurzes Nicken zur Folge.


    Er spürte, wie um ihren Mund herum der Schweiß ausbrach, als er sie in Richtung eines Wandschranks schob. »Machen Sie die Tür auf«, sagte er, wieder auf Spanisch, das sie zu verstehen schien.


    Sie tat, wie ihr geheißen wurde, hatte aber Schwierigkeiten mit der Tür des Schranks. Die Hand der armen Frau zitterte so stark, dass sie kaum den Knauf packen konnte.


    »Nicht umdrehen«, sagte Eric, als er sie behutsam in den Schrank schob. »Ich werde jetzt die Tür zumachen, und Sie werden bis fünfhundert zählen. Sie dürfen erst wieder herauskommen, wenn Sie bei fünfhundert sind. Okay?« Er wusste, dass er ihr androhen sollte, sie zu erschießen oder sonst etwas in der Art, brachte es aber nicht fertig.


    »Uno, dos…«, fing er an. Sie zählte weiter, als er die Tür zuschob und sie in der Dunkelheit zurückließ.


    



    »Werde ich jetzt mit Schweigen gestraft?«, fragte Quinn. Sie saß am Steuer von Erics Honda und lenkte ihn aus dem ruhigen Wohnviertel auf eine belebtere Straße, die von Geschäften gesäumt war. Eric verschränkte die Arme vor der Brust und tat so, als hätte er sie nicht gehört.


    »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut…«


    »Wahrscheinlich arbeiten Sie gar nicht für das FBI«, unterbrach er sie. »Den Ausweis haben Sie vermutlich aus einer Packung Cornflakes, die Sie zusammen mit Ihren Medikamenten bekommen haben.«


    »Der Ausweis ist echt.«


    »Dann sind Sie vielleicht FBI-Beamtin. Und versuchen gerade, mich für etwas dranzukriegen, damit Sie ein Druckmittel haben.«


    »Sie wissen, dass das nicht wahr ist. Jetzt hören Sie schon auf, so ein Waschlappen zu sein.«


    Eric stand der Mund offen. »Waschlappen? Waschlappen? Ich habe gerade eine Putzfrau überfallen!«


    Quinn seufzte. »Ich weiß. Und es tut mir auch wirklich leid.«


    Sie schwiegen für eine Weile.


    »Danke«, sagte sie schließlich.


    »Wofür?«


    »Dafür, dass Sie uns dort rausgebracht haben.«


    Sein Ärger ließ etwas nach. Er ließ sich etwas tiefer in den Sitz sinken, behielt die Arme aber vor der Brust verschränkt. »Gern geschehen.«


    »Es war jedenfalls nicht umsonst«, sagte Quinn, die versuchte, aufmunternd zu klingen. »Ich habe ein paar Haare. Sie sind nicht perfekt, aber ich glaube, für eine DNA-Analyse wird es reichen.«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Wie bitte?«


    Er zog Craters Reisepass aus der Tasche und schwenkte 
     ihn hin und her, während Quinn ihn entgeistert anstarrte. »Sie haben seinen Reisepass gestohlen?


    »Nachdem ich seine Putzfrau überfallen hatte, war mir das so was von egal.« Er wies vor sich auf die Windschutzscheibe. »Passen Sie auf die Straße auf.«


    »Warum?«


    »Damit wir keinen Unfall haben.«


    »Warum haben Sie seinen Reisepass mitgenommen?«


    Eric blätterte den Reisepass durch und hielt inne, als er eine Seite mit zwei großen Stempeln erreicht hatte. »Einreise nach Frankfurt am 5. Juli 1995. Rückkehr nach Chicago am 20. Juli 1995.«


    Quinn brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, was das zu bedeuten hatte. »Das letzte Opfer…«


    »Wurde am 17. Juli 1995 in Oklahoma getötet. Ich vergesse nie ein Datum.«


    Quinn starrte die Scheinwerfer an, die ihr auf der anderen Spur entgegenkamen, und kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Wie war das möglich? Alles hatte auf Louis hingewiesen…


    »Die Stempel könnten auch gefälscht sein«, sagte sie, während sie unter die Gläser ihrer Brille griff und sich die Augen rieb. Der Adrenalinstoß von dem Einbruch verlor langsam seine Wirkung, und sie fühlte sich leer und kraftlos. Quinn wusste schon gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte.


    »Quinn, jetzt akzeptieren Sie es doch endlich. Louis Crater ist nicht der Mörder. Übrigens– wo fahren wir eigentlich hin?«


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Was jetzt? Sie versuchte, sich auf das Problem zu konzentrieren, und bemerkte gar nicht, dass sie auf den Seitenstreifen zufuhr, bis Eric sich zu ihr beugte und ins Lenkrad griff.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf, holte tief Luft und schob seine Hand vom Lenkrad. »Ja. Mir geht’s gut.«


    Eric legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht ein wenig zur Seite, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    »Ich bin nur müde. Das ist alles.«


    »Fahren Sie den Wagen an die Seite, und lassen Sie mich fahren.«


    Instinktiv wollte Quinn protestieren, doch sie wusste, dass es albern wäre. Als Programmiererin kannte sie die Folgen von Schlafmangel nur allzu gut. Sie konnte nur noch verschwommen sehen, und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie zusammenbrach.


    Quinn lenkte den Wagen an den Straßenrand und rutschte auf den Beifahrersitz, während Eric um die Motorhaube herumeilte. Sie sah ihn noch kurz im Licht der Scheinwerfer, bevor sie den Kopf gegen das Fenster auf der Beifahrerseite lehnte und die Augen zumachte.


    



    »Okay, Quinn, wir sind da«, sagte Eric, während er sich den Zimmerschlüssel vom Armaturenbrett schnappte und ausstieg. Er war schon halb über den Parkplatz, als ihm auffiel, dass sie nicht hinter ihm ging. Als er sich umdrehte, sah er durch die Windschutzscheibe hindurch, dass sie immer noch auf dem Beifahrersitz schlief.


    Er ging wieder zum Wagen, wo er die hintere Tür öffnete, ihren Rucksack herausholte und ihn sich über die Schulter hängte. In dem Moment, in dem er die Beifahrertür öffnen wollte, wurde ihm klar, dass sie vermutlich herausfallen würde, wenn er sie nicht stützte. Also griff er vom Rücksitz aus nach vorn und hielt sie fest, während er die Tür aufmachte.


    »Quinn? Aufstehen.« Er schüttelte sie an der Schulter. »Quinn!« Sie schlief seelenruhig weiter.


    Eric seufzte, beugte sich in den Wagen und hob Quinn ohne große Probleme heraus. Obwohl sie fast so groß war wie er, war sie zum Glück nicht schwer. Er trat mit dem Fuß gegen die Tür, ließ sie ins Schloss fallen und ging wieder zum Eingang des Hotels, wobei er sich fragte, was zum Teufel er da eigentliche machte.


    Die Antwort war natürlich alles andere als schwer. Er ging über den Parkplatz eines Hotels, mit einer Frau, die er nicht kannte, und einem Rucksack, in dem sich zweifellos gestohlene Polizeiakten befanden, nachdem er kurz vorher in das Haus eines FBI-Beamten eingebrochen war und dessen Putzfrau überfallen hatte. Wie viel Ärger konnte man sich innerhalb so kurzer Zeit eigentlich noch einhandeln?


    Zum Glück war der Fahrstuhl leer, genauso wie der Flur im zweiten Stock. Den Schlüssel in die Tür und Quinn ins Zimmer zu bekommen, war nicht ganz einfach, aber machbar.


    Eric legte sie auf eines der Betten und nahm ihr die Brille ab. Bis auf die dunklen Ringe unter ihren Augen war sie fast perfekt. Regelmäßige Gesichtszüge, glatte, wenn auch etwas blasse Haut, athletischer Körperbau…


    Lass es.


    Eric kniff die Augen zu und wandte sich ab. Er hatte erst eine richtige Beziehung in seinem Leben gehabt, und diese war gewaltsam beendet worden, als er siebzehn gewesen war. Natürlich hatte es seitdem auch andere Frauen gegeben, doch das waren alles nur flüchtige Bekanntschaften gewesen. Er hatte gelernt, nie mehr zu erwarten als das. Irgendwann hatten sie es alle herausgefunden. Es war am besten, wenn er weiterhin davon ausging, dass sein Leben nie so sein würde wie in einer Müsliwerbung.


    Er zog die Bettdecke über sie und sagte sich, dass ihr Aussehen lediglich das Ergebnis einer zufälligen genetischen Codierung war. Es hatte nichts zu bedeuten. Es war kein Hinweis darauf, ob sie paranoid war oder ihm eine Falle stellte oder nicht alle Tassen im Schrank hatte.


    Eric wusste, dass es am klügsten gewesen wäre, wenn er jetzt einfach ging, zurück nach Hause, in das Gefängnis, auf dessen Bau er schon so viel Zeit verwendet hatte. Zurück zu seinen Bildern, die nie jemand sehen würde, und der Musik, die nie jemand hören würde. Zurück zu den aufwendigen Gourmetmahlzeiten, die er in Singleportionen kochte. Aber er brachte es einfach nicht fertig. Noch nicht.


    Er nahm ihren Rucksack und fing an, ihn zu durchsuchen, wobei er die Fallakten und die dicken Stapel Computerpapier ignorierte. Ganz unten fand er ihre Brieftasche. Nachdem er sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass sie immer noch tief und fest schlief, kippte er den Inhalt der Brieftasche auf den Boden. Wer war Quinn Barry?

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    Die roten Ziffern vor ihren Augen wollten einfach nicht verschwinden, doch sie verstand nicht sofort, was sie bedeuteten.
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    Quinn trat die Bettdecke mit den Füßen zur Seite und versuchte, ihre Beine aus ihrem Rock zu befreien, während sie sich auf den Rücken rollte. Warum hatte sie angezogen 
     geschlafen? Und warum war es so dunkel? Es dauerte eine Weile, bis sie den schmalen Lichtstreifen sah, der durch einen Spalt in den Vorhängen drang. Schließlich wurde ihr klar, dass sie in einem Hotelzimmer war.


    Eric Twain.


    Die Ereignisse der letzten Tage brachen über sie herein, und ihr fiel wieder ein, dass sich Eric auf der I-495 ans Steuer gesetzt hatte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, aber es nützte nichts. An das, was danach geschehen war, konnte sie sich nicht mehr erinnern.


    Sie setzte sich auf, wobei ihr leicht schwindlig wurde, und sah sich im Halbdunkel um. Das Bett neben ihr war leer, bis auf die Fallakten, die auf den Laken lagen. Auf dem Fernseher standen zwei prall gefüllte Einkaufstüten, und der Lichtstreifen, der durch das Fenster drang, fiel glitzernd auf die Eiswürfel und Coladosen, die einen Abfalleimer fast zum Überquellen brachten.


    Quinn schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, wobei sie ein dumpfes Pochen im Kopf spürte. Wo war Eric? Hatte er sie im Stich gelassen?


    Sie starrte durch das Halbdunkel und zog die bodenlangen Vorhänge zurück, die eine Schiebetür aus Glas verdeckten. Die Tür ging auf einen kleinen Balkon hinaus, der einen Blick auf Washington bot.


    Eric saß in einem Plastikstuhl auf dem Balkon, nur mit einer Jeans bekleidet. Sie schob die Tür nicht gleich zur Seite, sondern beobachtete ihn, während er die nackten Füße auf das Geländer legte und in der Akte auf seinem Schoß blätterte. Dass er eine zweite Tätowierung hatte, war ihr bei ihrem Besuch in seinem Haus nicht aufgefallen. Sie war auf seinem rechten Schulterblatt, direkt neben dem langen Pferdeschwanz, der ihm über den Rücken fiel. Ein schwarzes Gitternetz verdrehte sich zu einer Form, die optisch so unübersichtlich war, dass sie 
     blinzeln musste. Das Motiv kam ihr irgendwie bekannt vor. Vielleicht etwas aus ihrem Physikunterricht…


    Eric drehte den Kopf nach hinten, als sie die Tür aufschob. Sein Blick folgte ihr, während sie sich auf den Stuhl neben ihn setzte.


    »Kaffee?«, fragte er, während er nach der Kanne einer Kaffeemaschine griff, die in eine Steckdose in der Wand neben seinem Stuhl gestöpselt war.


    »Gibt es hier irgendwo Kräutertee?«


    »Nein. Ich hatte Orangensaft gekauft, aber den habe ich schon ausgetrunken. Wie wäre es mit einem Donut?« Er hielt ihr eine fettverschmierte Papiertüte hin. »Ich habe Ihnen ein paar von den ganz Ungesunden mit der Schokoladenglasur und der Cremefüllung mitgebracht.«


    Quinn verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wie sind wir hierhergekommen?«


    »Ganz normal. Auto, Fahrstuhl, Korridor.«


    Sie wollte ihn gerade nach Details fragen, als er die Akte auf den Boden warf, aufsprang und im Zimmer verschwand. Als er wiederkam, hatte er eine der beiden Tüten mit Lebensmitteln dabei.


    »Wir haben Kartoffelchips, Popcorn, Cornflakes und Wheetabix.«


    »Was sind denn Wheetabix?«


    »Keine Ahnung. Sah ziemlich krass aus. Ich dachte, es würde Ihnen schmecken. Die meisten Programmierer, die ich kenne, essen das Gleiche wie diese großen asiatischen Küchenschaben. Moment mal…« Er kramte in der Tüte und zog eine Banane heraus. »Die habe ich für später aufgehoben.«


    Etwas zögernd nahm ihm Quinn die Banane ab. Sie war es nicht gewohnt, mit einem Mann, den sie nicht kannte, in einem Hotelzimmer aufzuwachen. Vor allem nicht mit einem, den sie bis vor achtundvierzig Stunden 
     noch für einen psychotischen Serienmörder gehalten hatte.


    »Sie gehören zu den Leuten, die bei Sonnenaufgang aufstehen, stimmt’s?«, fragte sie in einem schwachen Versuch, ihr Unbehagen durch ein unverfängliches Gespräch zu überspielen.


    »Eigentlich nicht… Ihnen ist schon klar, dass Montag ist, oder?«


    »Was?«


    »Den Sonntag haben Sie sozusagen verpasst.«


    »Montag! Warum haben Sie mich nicht geweckt?«


    »Das habe ich doch versucht. Sie haben ein Kissen nach mir geworfen.«


    Sie legte die Banane weg und fing an, sich die Schläfen zu massieren, um die stechenden Kopfschmerzen zu vertreiben und ihr Gehirn dazu zu bringen, wieder mit normaler Geschwindigkeit zu arbeiten.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Eric.


    »Mir geht’s gut. Was haben Sie denn die ganze Zeit über gemacht?«


    »Ich habe die Akten noch mal durchgelesen. Oh, und im Fernsehen haben Sie vierundzwanzig Stunden lang Filme mit Clint Eastwood gezeigt. Von denen hab ich mir ein paar angesehen.«


    »Haben Sie etwas gefunden? Was meinen Sie?«


    »Ich glaube, dass er in Der namenlose Reiter oder in Ein Fremder ohne Namen einen Geist gespielt hat. Vielleicht sogar in beiden.«


    Quinn warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sonst noch was?«


    »Eigentlich nicht.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da. Eric sah auf die Stadt hinunter, während Quinn versuchte, die Ereignisse der letzten Woche zu analysieren und herauszufinden, 
     was eine auf Tatsachen begründete Vermutung war und was lediglich ihrer Fantasie zuzuschreiben war.


    »Es muss nicht zwangsläufig Louis gewesen sein«, sagte sie schließlich. »An der Entwicklung von CODIS waren ziemlich viele Leute beteiligt.«


    Das brachte ihr keine Reaktion von Eric ein, obwohl sie genau wusste, dass er sie gehört hatte. Sie saßen nur einen Meter auseinander.


    »Ich glaube immer noch, dass wir auf der richtigen Spur sind«, fuhr sie fort. »Es deutete zwar alles auf Louis hin, aber…«


    »Keine Einbrüche in Häuser von FBI-Beamten mehr. Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber wir haben uns nicht gerade geschickt angestellt.«


    Sie öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, machte ihn dann aber gleich wieder zu, ohne etwas gesagt zu haben. Er hatte ja recht. Außerdem wusste sie gar nicht so genau, wer an CODIS alles mitgearbeitet hatte. Als das System in Betrieb genommen wurde, war sie noch am College gewesen. Aber ihr war aufgefallen, dass Eric das Wort wir benutzt hatte. Quinn musterte sein Gesicht und wünschte, ihr sonst so untrügliches Gespür für Männer würde auch bei ihm funktionieren. Da dem nicht so war, musste sie sich auf einen direkteren Ansatz verlassen.


    »Soll das heißen, Sie glauben mir?«


    Er sagte nichts.


    »Ich brauche eine Antwort.«


    Er ließ den Kopf hin und her rollen, während er versuchte, eine Antwort zu formulieren. Was Körpersprache anging, war das kein gutes Zeichen. »Ich habe mir Ihr Material angesehen, und es scheint alles echt zu sein.«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Glaube ich, dass es einen psychopathischen FBI-Beamten gibt, der in der Gegend herumläuft und Frauen 
     verstümmelt, während ihm eine Horde Verbrecher, die er erpresst, den Rücken freihält? Ich weiß es nicht, Quinn. Für mich klingt das ziemlich weit hergeholt.«


    Sie starrte auf den Beton unter ihren Füßen. »Das ist schon okay. Ich verstehe das.«


    »He, jetzt werden Sie doch nicht gleich depressiv. Ich versuche, unvoreingenommen zu sein, okay? Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich Lisa viel zu verdanken. Wenn es eine Chance gibt, den Kerl zu finden, der sie auf dem Gewissen hat, werde ich sie nutzen.«


    Aus irgendeinem Grund beruhigte sie das ein wenig. Sie wusste immer noch nicht viel über Eric Twain, aber wenigstens war sie nicht völlig allein. Elend sucht Anschluss, dachte sie, während sie die Banane vom Tisch nahm und anfing, sie zu schälen.


    »Was machen wir als Nächstes?«, fragte Eric.


    Quinn hatte keine Ahnung. Sie war so sicher gewesen, dass alles auf Louis deutete, dass sie sich keinen Alternativplan überlegt hatte. »Ich weiß es nicht.«


    Eric hob die Akte vor seinen Füßen auf und legte sie wieder auf seinen Schoß. Sie sah, dass es die Akte war, in der es um ihn und Lisa Egan ging.


    »Was ist mit Renquist?«, fragte er.


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Während er mir auf die Nerven gegangen ist, sind mir ziemlich viele FBI-Beamte aufgefallen. Renquist hat die Rolle des FBI bei den Ermittlungen in seinen Berichten ziemlich heruntergespielt, damit es so aussah, als hätte er die ganze Arbeit allein gemacht, aber das FBI war mit Sicherheit dabei.«


    »Und?«


    »Wenn Sie der Mörder wären– und FBI-Beamter–, würden Sie dann nicht versuchen, bei dem Fall auf dem Laufenden zu bleiben?«


    Quinn überlegte kurz. Das ergab durchaus einen Sinn. »Sie… Sie glauben, dass Sie ihn eventuell kennen?«


    »Wen? Den Mörder? Das bezweifle ich. Ich meine damit, dass er wohl nicht selbst in Erscheinung tritt, sondern hinter den Kulissen Fragen stellt. Was halten Sie davon?«


    »Können Sie sich noch daran erinnern, welche FBI-Beamten an den Ermittlungen beteiligt waren?«


    Er schüttelte den Kopf. »Namen und Gesichter kann ich mir nicht so gut merken. Wirklich schade, dass sie mir nicht ihre Dienstnummern gegeben haben. Aber ich schätze mal, dass Renquist die Nummern in seinen Notizen hat. Vielleicht kann sich einer der FBI-Beamten, die ihm bei den Ermittlungen geholfen haben, an einen Kollegen erinnern, der ein auffälliges Interesse an dem Fall hatte.« Er zuckte mit den Achseln. »Der Plan ist alles andere als brillant, aber schließlich ist das ja nicht so mein Ding. Wenn Sie eine bessere Idee haben– und mit besser meine ich eine, bei der wir keine Straftat begehen müssen–, höre ich sie mir gern an.«

  


  
    

    DREISSIG


    Der Raum war beruhigend klein– er maß nicht einmal drei auf drei Meter und war genauso weiß gestrichen wie das Labor. Die Wände waren völlig nackt, und es gab weder einen Teppich noch Aktenschränke. Lediglich eine niedrige Arbeitsplatte mit fünf Computern nebeneinander und einen einzigen Bürostuhl.


    Ursprünglich war der Raum als Lagerfläche für seine Büros geplant worden, und Edward Marin hatte ihn vor einiger Zeit als privates Refugium in Beschlag genommen. 
     Niemand außer ihm hatte Zugang, und niemand außer ihm hatte ihn betreten, seit die von ihm in Auftrag gegebenen Änderungen durchgeführt worden waren. Selbst Richard Price, dessen monotone Stimme gerade aus einem der Computerlautsprecher drang, hatte nie einen Fuß in den Raum gesetzt. Falls er es dennoch einmal versuchen sollte, würde sein Generalcode von dem winzigen Tastenschloss an der Tür nicht angenommen werden, was er natürlich nicht wusste.


    Marins Finger flogen über die Tastatur vor ihm, und die Lautsprecher schwiegen. Über den Mainframe von ATD konnte er alle Gespräche aufzeichnen, die von einem Telefon in der Forschungsanlage durchgeführt wurden. Aber er konnte noch viel mehr. Wie immer waren die angezapften Telefone weitaus weniger interessant als die E-Mails. Price und Konsorten hatten vollstes Vertrauen in ihre Verschlüsselungstechnologie– ein Vertrauen, das in den meisten Fällen durchaus gerechtfertigt war. Marin hatte Jahre gebraucht, um sich in das System zu hacken.


    Sein geschultes Auge konnte die Bedeutung von Brad Lowells stümperhaft geschriebenem Bericht schon nach den ersten Zeilen erkennen. Der Bericht, den er gerade auf dem Bildschirm hatte, hatte eine Dringlichkeit an sich, wie Marin sie bis jetzt nur selten gesehen hatte.


    Eric Twain war immer noch nicht aufgetaucht. Sein Haus war gründlich durchsucht worden, was aber nichts gebracht hatte. Alles deutete darauf hin, dass er ohne jede Planung oder Vorbereitung einfach verschwunden war.


    Trotz Lowells alberner Rationalisierungsversuche und selbstgefälliger Spekulationen war klar, was das zu bedeuten hatte. Eric hatte eine Nachfolgerin für die Frau gefunden, die Marin ihm genommen hatte. Die schöne 
     und offenbar äußerst clevere Quinn Barry würde sich mit Sicherheit als sehr unterhaltsam für sie beide erweisen.


    Marin schloss die Augen und ließ seine Gedanken wandern. Es war alles perfekt gewesen. Und diese Perfektion, so wurde ihm jetzt klar, war der entscheidende Fehler gewesen. Er hatte Jahre mit Planen, Vorbereiten und Organisieren verbracht. Doch letzten Endes war seine Gewissenhaftigkeit schlecht durchdacht gewesen. Er hatte vernachlässigt, wie wichtig der Unberechenbarkeitsfaktor war. Und jetzt würden Eric Twain und seine neue Freundin dafür sorgen, dass dieser Faktor seine ganze Wirkung entfalten konnte.


    Marin löschte den Bildschirm vor sich und wandte seine Aufmerksamkeit dem Computer zu, der ganz außen stand. Er hatte ihn an eine Sicherheitskamera angeschlossen, und das Terminal gab in Echtzeit Bilder aus einem Korridor im Verwaltungstrakt aus. Noch nichts.


    Er vergaß die Zeit, als er bedeutungslose Männer und Frauen beobachtete, ihnen dabei zusah, wie sie kamen und gingen und ihre toten kleinen Leben führten. Und er schwelgte in seinen Fantasien über die Frauen, die er getötet hatte, und die Frau, die die Nächste sein würde. Er lächelte. Sie war eine beeindruckende Frau, doch ihre Verwundbarkeit, die man ihr an den Augen ansehen konnte, hatte sie noch nicht verloren. Eine junge Ärztin, die auf eine Stelle als Chirurgin an der Universitätsklinik hoffte. Sie stand ihren Eltern sehr nah, doch der Kontakt zu ihrer Schwester, die vor Kurzem nach Nebraska gezogen war, hatte etwas nachgelassen. In der Highschool war sie zur beliebtesten Schülerin gewählt worden. Im College war sie Mitglied einer Studentinnenvereinigung gewesen und hatte Feldhockey gespielt…


    Auf dem Bildschirm war ein korpulenter Mann in Jogginghosen und Sweatshirt zu sehen, der jedoch gleich 
     wieder aus dem eingeschränkten Blickwinkel der Kamera verschwand. Marin sprang auf, riss die einzige Tür auf, die in den kleinen Raum führte, und rannte in den Bürotrakt.


    »Dr. Marin?« Cynthia, seine Assistentin, lief ihm nach, gab aber nach ein paar Schritten auf. Er war so konzentriert, dass er sie kaum sah, so vollkommen auf seine Aufgabe konzentriert, dass er sie kaum bemerkte, was äußerst selten vorkam.


    



    »Charlie!«, sagte Marin, während er sich direkt vor den Mann stellte und ihm den Weg zum Ausgang versperrte. Er war wie jeden Tag auf dem Weg zu dem Joggingpfad, der um die Fertigung von ATD herumführte. Dort ging er dann etwas über einen Kilometer spazieren und sagte hinterher allen, er sei drei Kilometer gelaufen. »Wie geht es Ihnen?«


    Charles Bank fühlte sich geschmeichelt, was absolut nichts mehr mit der Reaktion zu tun hatte, die er bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatte– damals war er fast in Panik geraten. Marin, der dafür bekannt war, den Leuten in seiner Umgebung möglichst aus dem Weg zu gehen, hatte fast drei Monate gebraucht, um eine flüchtige Bekanntschaft mit Bank aufzubauen. Er vermutete, dass der erbärmliche kleine Wicht bei seinen Kollegen damit prahlte.


    »Gut, Doc. Wie läuft’s bei Ihnen?«


    Marin beugte sich über den Trinkbrunnen und schluckte etwas Wasser, zum einen wegen des Eindrucks, zum anderen aber auch, weil sein Mund plötzlich so trocken war.


    »Ich kann nicht klagen. Charlie… könnte ich Sie um einen Gefallen bitten?«


    »Aber sicher, Doc. Um was geht’s denn?«


    »Ich habe ein Geburtstagsgeschenk für meine Freundin gekauft…«


    Bank hob den Arm und schlug Marin auf den Rücken. »He, ich wusste gar nicht, dass Sie eine Freundin haben.«


    Marin war auf diese Reaktion gefasst gewesen und lächelte etwas verlegen, wobei er sehr genau darauf achtete, nicht zu zeigen, wie ekelhaft er die Berührung des Mannes fand. »Ja, ich geb’s ja zu. Ich habe eine Freundin– und eine neugierige noch dazu. Sie findet jedes Geschenk, das ich für sie kaufe, egal, wo ich es verstecke.«


    Bank lachte und schüttelte wissend den Kopf.


    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich es für ein paar Tage im Kofferraum Ihres Wagens lasse?«


    »Da wird sie mit Sicherheit nicht danach suchen, stimmt’s, Doc?«, sagte Bank, wobei er ausholte, um Marin auf die Schulter zu klopfen. Marin konnte noch rechtzeitig reagieren und zur Seite treten, was den Mann für einen Moment verwirrte.


    »Ähm, ja, sicher, Doc«, sagte Bank, der nicht auf die Idee kam, Marin zu fragen, warum er das Geschenk nicht einfach in seinem Büro ließ. »Ich hole Ihnen nur schnell die Schlüssel.«


    Marin wischte sich Schweißtropfen von der Oberlippe, als Bank eilig davonging. Das war der letzte Schlüssel gewesen, den er brauchte. Er würde eine Kopie davon machen und ihn fortan an einer Kette um den Hals tragen, zusammen mit den beiden anderen. Und jedes Mal, wenn die Schlüssel an seine nackte Haut kamen, würden sie ihn daran erinnern, dass es begonnen hatte. Nach so langer Zeit hatte es endlich begonnen.

  


  
    

    EINUNDREISSIG


    »Fahren Sie da vorn rechts ran«, sagte Quinn, während sie die aus einem Telefonbuch herausgerissene Seite zerknüllte. »Das ist es. 643 Crowheart.«


    Eric fuhr seinen alten Honda noch ein Stück die kleine Nebenstraße hinunter und hielt dann am Bordstein, sodass sie das Haus vor ihnen sehen konnten. Ein Anruf bei der Polizei von Baltimore am Morgen hatte ergeben, dass Detective Roy Renquist vor zwei Jahren in Pension gegangen war und sich jetzt ausschließlich mit Golf und Angeln beschäftigte.


    »Schicke Gegend«, murmelte Eric, dem an der Stimme anzuhören war, wie verbittert er war.


    Er hatte recht. Die leeren Straßen sahen neu asphaltiert aus, und die Häuser waren alle etwas größer, als sie erwartet hatte. In der Einfahrt von Renquists Haus stand eine Corvette, die höchstens zwei Jahre alt war.


    Quinn stieg aus dem Wagen, umrundete ihn und blieb vor der Heckklappe stehen, wo sie von Renquists Haus aus nicht gesehen werden konnte.


    »Was wollen Sie ihm sagen?«, sagte Eric, der sich zu ihr gesellt hatte und sich gegen die hintere Tür des Wagens lehnte.


    »Dasselbe wie Ihnen. Das FBI hat die Ermittlungen in Lisa Egans Fall wieder aufgenommen, da es neue Beweise gibt, die ihn mit anderen Mordfällen in Verbindung bringen könnten. Und ich mache die Lauferei im Vorfeld.«


    Er nickte und musterte Quinns konservativen blauen Blazer und den etwas weniger konservativen Rock, den sie darunter trug. »Das üben wir jetzt. Also los.«


    Sie räusperte sich und kramte ihren Ausweis aus der Tasche. »Guten Tag, Mr Renquist. Mein Name ist Quinn 
     Barry. Ich recherchiere für das FBI. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit, um einige Fragen zu einem Fall zu beantworten, an dem Sie früher einmal gearbeitet haben?«


    Eric nickte. Etwas zu ernst, wie sie fand. Seine Stimmung war merklich schlechter geworden, als sie von Washington aus nach Baltimore und zu Renquists Haus gefahren waren. Aber seine Reaktion war verständlich. In einem Alter, in dem normale Jungen Baseball spielten und sich um ihre Noten in der Highschool Sorgen machten, hatte Eric an einem College Physik unterrichtet und seine Freizeit damit verbracht, von der Polizei in Baltimore schikaniert zu werden.


    Quinn wehrte sich nicht, als er ihr die Brille von der Nase nahm. »Können Sie ohne Brille noch was erkennen?«


    Sie nickte. »Sie ist nur zum Weitsehen.«


    »Okay. Drehen Sie sich mal um.«


    Sie tat, wie ihr geheißen wurde.


    »Ich hab’s Ihnen doch gesagt.«


    »Was?«


    »Der Rock funktioniert. Wenn Sie die Möglichkeit haben, ein paar Schritte vor ihm zu gehen, sollten Sie sie nutzen.«


    Sie runzelte die Stirn und bereute bereits, dass sie sich von ihm hatte überreden lassen, den Rock eine Nummer zu klein zu kaufen.


    »Das ist mein Ernst«, sagte er, während er einen Apfel aus der Jackentasche zog und krachend hineinbiss. »Der Kerl ist ziemlich einfach gestrickt. Genau genommen ist er ein Macho. Wenn Sie ein bisschen Bein zeigen, werden Sie eine Menge erreichen.«


    »Ich werde daran denken«, erwiderte sie kühl.


    Quinn hatte Mühe, ihren Atem unter Kontrolle zu halten, als sie über die Straße lief und Renquists Einfahrt 
     betrat. Was nicht daran lag, dass sie sich wegen des Gesprächs mit dem alten Polizeibeamten Gedanken machte. Sie hatte Angst davor, dass er vielleicht nichts wusste. Wenn das hier ebenfalls eine Sackgasse war, gab es nichts mehr, was sie tun konnte. Eric hielt sie nur bedingt für glaubwürdig, und wahrscheinlich würde er ihr bei der erstbesten Gelegenheit einen mitfühlenden Klaps auf den Rücken geben und zusehen, dass er wegkam. Und so sehr sie ihm deshalb auch böse sein wollte, sie brachte es einfach nicht fertig. Für sie klang das Ganze ja auch ziemlich verrückt.


    Quinn blieb vor der Haustür stehen und strich nervös ihren Rock glatt, während sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, dass sie völlig auf sich allein gestellt war.


    Ganz ruhig.


    Sie legte die Hand auf den Messingklopfer und bewegte ihn ein paarmal energisch auf und ab, während sie in Gedanken noch einmal ihre ersten Sätze durchging. In seiner Zeit als Polizeibeamter hatte Renquist garantiert mit Hunderten von FBI-Beamten zusammengearbeitet. Sie musste überzeugend wirken.


    Der Mann, der zur Tür kam, sah in etwa so aus, wie Eric ihn beschrieben hatte: kurzes dunkles Haar mit strengem Seitenscheitel, eine dicke Fettschicht um den Bauch, die langsam auch sein Gesicht erfasste, eine Nase, die aussah, als wäre sie ein paarmal gebrochen worden.


    Seine Stirn legte sich in leichte Falten, als er die Tür öffnete. Er sagte nichts, sondern beugte sich vor und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Mr. Renquist?« Sie griff in die Jackentasche und zog ihren Ausweis heraus. »Quinn Barry. Ich recherchiere für das…«


    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln– genau genommen ein Grinsen–, während sie redete. Quinn verstummte. Als sie in seine tief liegenden Augen sah, wurde ihr klar, dass er sie wiedererkannte. Zögernd machte sie einen Schritt nach hinten, doch er versuchte, sie zu packen. Sein fortgeschrittenes Alter und das Übergewicht, das er mit sich herumschleppte, sorgten dafür, dass er den Bruchteil einer Sekunde zu langsam war und seine Finger sie nicht mehr erreichen konnten.


    Als Quinn das unverkennbare Geräusch von splitterndem Holz hörte, hatte sie bereits ihre Schuhe weggeschleudert und angefangen zu laufen. Auf der Straße riskierte sie einen Blick über die Schulter und sah, dass der Mann, der sie verfolgte, weder alt noch fett war. Die Eingangstür von Renquists Haus war teilweise aus den Angeln gerissen, nachdem der Mann sie mit voller Wucht aufgestoßen hatte.


    Sie rannte so schnell, wie es mit ihren nackten Füße ging, doch der Mann kam immer näher. Als sie sah, wie er in sein Jackett griff, drehte sie den Kopf wieder nach vorn, ignorierte die Schmerzen in ihren Fußsohlen und zwang sich, noch schneller zu werden.


    »Eric!«, brüllte sie, während sie hoffte, dass er sie sah. »Eric!«


    Der stechende Schmerz in ihrem Kopf kam ohne jede Vorwarnung. Quinn konnte plötzlich nur noch verschwommen sehen und spürte, wie sie stolperte und nach vorn auf den Asphalt fiel. Sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch ihr fehlte die Kraft dazu. Es gelang ihr lediglich, sich auf den Rücken zu rollen und halb liegend, halb sitzend den Kopf zu heben. Dass sie keinerlei Bewegung sah, als ihr Blick zu Renquists Haus ging, irritierte sie, bis es ihr gelang, die verschwommenen Bilder vor ihren Augen zu verarbeiten.


    Der Mann, der sie verfolgt hatte, stand etwa fünfundzwanzig Meter von ihr entfernt da und bewegte sich nicht. Sie blinzelte und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzubekommen, um aufstehen zu können. Als sie die Augen wieder aufmachte, wurde sie von einem grellroten Licht geblendet.


    Plötzlich umklammerten sie zwei Arme von hinten, und sie spürte, wie sie nach hinten gezogen wurde. Der Schleier vor ihren Augen hob sich ein wenig, und jetzt konnte sie auch sehen, dass der Mann, der sie verfolgt hatte, in der klassischen Schussposition dastand. In der Hand hielt er eine Waffe, aus der ein roter Laserstrahl kam. Als sie an sich heruntersah, fiel ihr auf, dass sich auf einem der Arme, die vor ihrer Brust verschränkt waren, ein roter Punkt befand.


    Der rote Punkt verschwand, und der Mann rannte wieder in ihre Richtung, die Waffe immer noch in der Hand. Er kam ihr so nah, dass sie seinen entschlossenen Gesichtsausdruck erkennen konnte, bevor sie umgedreht und auf den Rücksitz eines Wagens geworfen wurde. Auf das Geräusch quietschender Reifen folgte ein dumpfer Knall, der sich so anhörte, als würde jemand gegen die Seitenwand des Autos prallen.


    Wieder sah sie grelles Rot vor ihren Augen, doch dieses Mal blendete es nicht. Es dauerte einen Moment, bis Quinn klar wurde, dass es Blut war. Als ihr Kopf gegen den Sitz sank, wusste sie, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, um ihn noch einmal zu heben. Sie ging davon aus, dass sie gerade dabei war, zu sterben, doch da sie keinen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.

  


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    »Quinn! Quinn! Können Sie mich hören?«


    Sie machte die Augen nicht auf, sondern kniff sie nur noch fester zusammen und versuchte, wieder in der Dunkelheit zu verschwinden. Sie wusste nicht, wo sie war, und es war ihr auch egal– sie wollte nur ihre Ruhe haben und den grauenhaften Schmerzen entkommen, die sie aus ihrer Bewusstlosigkeit reißen wollten.


    »Quinn!«


    Plötzlich war sie hellwach und schlug instinktiv um sich, bis jemand sie mit sanfter Gewalt an den Handgelenken packte.


    »Ganz ruhig. Ich bin’s. Es ist alles in Ordnung«, sagte eine vertraute Stimme. Sie spürte, wie sie auf die weiche Matratze gedrückt wurde.


    Die Gestalt, die sich über sie beugte, und die Details des kleinen Zimmers wurden langsam deutlicher. Nachdem sie ein paarmal kräftig geblinzelt hatte, stellte sie fest, dass sie in Eric Twains besorgtes Gesicht starrte.


    »Folgen Sie meinem Finger«, sagte er, während er ihr einen Finger vor die Nase hielt und ihn langsam hin und her bewegte. Zuerst fiel es ihr schwer, doch solange sich der Finger nicht zu schnell bewegte, klappte es. Eric ließ die Hand sinken und ging ein paar Schritte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Ein tiefer Seufzer kam aus seinem Mund, als er sich auf den Boden setzte, mitten in lose Blätter Papier, die aus einer in ihre Einzelteile zerlegten Fallakte zu stammen schienen.


    Er ließ den Kopf in die Hände sinken, und sein langes Haar fiel ihm in verklebten Strähnen ins Gesicht. Quinn brauchte ein paar Sekunden, bis sie das mit den dunklen Flecken auf seiner Haut und Kleidung in Zusammenhang brachte. Blut.


    »Eric… ist… ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Er schob sich die Haare aus dem Gesicht und starrte sie an. »Das ist nicht mein Blut.«


    Quinn erstarrte für einen Moment, fasste sich dann aber ein Herz und sah an sich hinunter. Sie trug noch den marineblauen Rock, doch der Blazer war weg und durch ein weißes T-Shirt ersetzt worden. Beide Kleidungsstücke waren mit Blut getränkt, das an manchen Stellen noch feucht war. Sie hob die Hand und betastete ihren schmerzenden Hinterkopf, der einen Verband trug. »Autsch.«


    »Quinn, Sie haben unverschämtes Glück gehabt. Die Kugel hat Sie nur gestreift. Sie haben vermutlich eine Gehirnerschütterung, aber ich glaube nicht, dass es bleibende Schäden gibt. Allerdings habe ich meinen Doktor in Physik und nicht in Medizin gemacht.«


    Quinns Finger fuhren über den Verband. Er war einige Zentimeter lang und vielleicht drei Zentimeter breit. Eric hatte recht. Um ein Haar wäre sie tot gewesen. »Was ist passiert? Wie sind wir weggekommen?«


    »Kreative Fahrweise und Glück für zwei.« Er schüttelte den Kopf. »Quinn, das ist alles meine Schuld. Meinetwegen wären Sie fast gestorben.«


    »Ihre Schuld? Von was reden Sie da eigentlich?«


    Er hob einige der Blätter auf, die um ihn herum verstreut waren. »Es steht alles hier drin. Ich dachte, Renquist wäre ein Idiot– dass er eine Art Rachefeldzug gegen mich führt, dass er zu dumm ist, um offensichtlichen Spuren zu folgen…« Für einen Moment verlor sich seine Stimme. »Aber es war kein Zufall. Es war Absicht. Dieser Scheißkerl steckte in der Sache mit drin.«


    Eric ließ die Dokumente in seiner Hand fallen und fing an, einen Stapel Papier zu seiner Rechten zu durchsuchen. Schließlich zog er ein einzelnes Blatt Papier heraus, 
     beugte sich vor und ließ es neben ihr auf das Bett fallen. Quinn nahm es in die Hand und sah, dass es ein Schwarz-Weiß-Foto vom Gesicht eines Mannes war. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klarwurde, dass es eine unglaublich realistisch wirkende Bleistiftzeichnung war.


    »Das ist der Kerl, der auf Sie geschossen hat. Ist das der Mann, der Sie letzte Woche überfallen hat?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sind sie sicher?


    »Er war viel älter. Vielleicht ist das ja der Mann, der in dem anderen Wagen…«


    Eric stand auf und begann, hin und her zu gehen, zuerst langsam, dann immer schneller, als die nervöse Energie, die sich in ihm angestaut hatte, zu entkommen versuchte. Er wies mit dem Finger auf die Zeichnung in seiner Hand. »Was zum Teufel ist hier los, Quinn? Der Kerl hier hat am helllichten Tag versucht, Sie umzubringen! Er hat versucht, Sie umzubringen!«


    Sie sah ihm noch eine Weile dabei zu, wie er in dem kleinen Raum auf und ab ging, doch bei der Bewegung wurde ihr übel, weshalb sie sich in die Kissen sinken ließ und die Augen schloss. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie es schon mal versucht haben. Aber Sie dachten, ich hätte es erfunden, stimmt’s?«


    Als Quinn hörte, dass er stehen blieb, machte sie die Augen wieder auf.


    »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe«, sagte er, während er sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar fuhr. »Sie haben mir gefallen. Und ich hielt Sie für ein bisschen verrückt. Außerdem waren Sie der erste Mensch seit fast zehn Jahren, der mich nicht sofort als mordenden Irren abgestempelt hat. Großer Gott…« Er fing wieder an herumzulaufen, daher legte Quinn den 
     Kopf zurück, starrte an die Decke und versuchte, sich einen Reim auf die Ereignisse der letzten Stunden zu machen.


    Quinn konnte sich an Renquists Gesichtsausdruck erinnern, und daran, wie er versucht hatte, sie am Arm zu packen. Sie wusste auch noch, dass sie weggelaufen war und dass der andere Mann, der in Erics Zeichnung, durch die Tür gestürzt kam und ihr nachgerannt war. Dann der stechende Schmerz in ihrem Kopf, die Orientierungslosigkeit. Erics Arme, die sie von hinten gepackt hatten. Der rote Punkt auf seinem Arm…


    »Warum hat er es nicht getan?«


    Sie hörte, wie Eric wieder stehen blieb. »Warum hat er was nicht getan?«


    »Warum hat er mich nicht getötet?«


    »Das hat Ihr dicker Schädel verhindert. Versucht hat er es jedenfalls.«


    »Nein. Als Sie mich gepackt haben, hatte er eine Waffe auf uns gerichtet. Aber er hat nicht geschossen. Stattdessen ist er auf uns zugerannt.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Eric. »Vielleicht hat er mich für einen unbeteiligten Zuschauer gehalten.«


    Das Geräusch der sich öffnenden Tür erschreckte Quinn und riss sie aus ihrer Konzentration. Als ein blasses Gesicht hinter der Tür hervorlugte, setzte sie sich mit einem Ruck auf.


    »Ganz ruhig«, sagte Eric. »Das ist Tony. Er ist ein Freund von mir.«


    Tony sah sie nicht direkt an, sondern richtete seinen Blick zuerst auf den Boden und dann auf Eric. »Alles in Ordnung mit ihr?«


    »Sieht ganz danach aus«, erwiderte Eric.


    »Braucht ihr was?«


    »Im Moment nicht. Danke.«


    Tony zog den Kopf zurück und schloss die Tür hinter sich.


    »Wo sind wir eigentlich?«, fragte Quinn, als der Mann verschwunden war.


    »Baltimore. Das ist Tonys Haus.«


    Sie versuchte aufzustehen, musste dann aber feststellen, dass ihre Muskeln noch nicht ganz bereit waren, ihren Befehlen zu folgen. »Wir müssen von hier weg. Sie werden uns finden und…«


    Eric ging vor dem Bett in die Knie und legte ihr eine Hand aufs Bein. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Wir haben Zeit. Tony hat erst bei Jet Propulsion Labs angefangen, als ich schon nach Washington gezogen war. Wir haben uns vor ein paar Jahren bei einer Physiktagung kennengelernt. Wir spielen online Computerspiele zusammen und schicken uns hin und wieder E-Mails. Bis auf ein paar Physiker weiß niemand, dass wir befreundet sind.«


    Quinn blieb, wo sie war– halb im, halb aus dem Bett–, und versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte.


    »Vertrauen Sie mir«, sagte er. »Für eine Weile sind wir hier sicher. Außerdem brauchen wir Zeit, um zu überlegen, was wir tun wollen. Wenn wir ohne einen Plan von hier verschwinden, wäre das ziemlich dumm und könnte sogar dazu führen, dass wir getötet werden. Stimmt’s?«


    Quinn ließ sich wieder in die Kissen sinken, die sie hinter ihrem Rücken zusammengeschoben hatte, sagte aber nichts. Sie war sich einfach nicht sicher. Sie war sich bei nichts mehr sicher.


    »Ich muss unter die Dusche«, sagte Eric. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus, und wenn ich fertig bin, überlegen wir uns, was wir tun werden. Wen wir anrufen. Okay?«


    »Okay.«


    Als Eric das Zimmer verlassen hatte, zog Quinn die 
     Beine an und streckte sie wieder aus. Sie versuchte, das Pochen in ihrem Kopf zu ignorieren, als ihr Herz auf die Bewegung reagierte, und nach knapp einer Minute fingen ihr Gehirn und ihr Körper an, wieder mehr oder weniger im Einklang miteinander zu arbeiten.


    Es gab keinen Zweifel daran, dass Renquist in die Sache verwickelt war. Er hatte ganz genau gewusst, dass es kein offizieller Einsatz gewesen war– FBI-Beamte hatten normalerweise nicht die Angewohnheit, von hinten auf unbewaffnete Frauen zu schießen. Wie hatte man ihn dazu gebracht? Geld? Das hatte ein FBI-Beamter mit seinem Gehalt nicht nötig. Erpressung?


    Und wie wahrscheinlich war es, dass nur zwei Männer daran beteiligt waren? Wer beobachtete ihre Wohnung? Das Haus ihres Vaters? Ihr Büro? Für eine Frau, die in Schwierigkeiten steckte, waren das alles mögliche Kontakte. Die Theorie, dass ein hochrangiger FBI-Beamter dahintersteckte, der seine Position irgendwie dazu nutzte, Kriminelle zur Mitarbeit zu zwingen, wurde immer glaubhafter…


    Ihr Kopf tat viel zu weh für so etwas. Quinn schwang ihre Beine, die ihr jetzt wieder gehorchten, über den Rand des Betts und stand vorsichtig auf. Ihr Gleichgewicht war noch etwas wacklig, aber soweit ganz gut. Sie nahm ein Handtuch, das auf dem Nachttisch lag, und versuchte ohne rechten Erfolg das eingetrocknete Blut von ihrem Hals und Gesicht zu wischen.


    Die Sachen, die sie am Morgen getragen hatte, lagen auf dem Nachttisch und sahen aus, als wären sie gewaschen und gebügelt worden. Sie streckte die Hand danach aus, überlegte es sich dann aber anders. Zuerst musste sie duschen.


    Sie machte die Tür auf und ging etwas unsicher auf den Flur hinaus, an dessen anderem Ende sie zu einem 
     Zimmer kam, in dem eine heillose Unordnung herrschte. Als Tony Colier ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er sich auf seinem Bürostuhl um, doch als er sah, dass es Quinn war, schlug er sofort die Augen nieder.


    »Hi, Tony.«


    Er wagte einen schnellen Blick auf sie. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Eric hat gesagt, es würde schlimmer aussehen, als es ist. Ich glaube, ich werd’s überleben.«


    Quinn sah sich in dem Zimmer um, während sie zu einem alten Sofa ging, das an der Wand stand. Neunzig Prozent der Geräte, mit denen der Raum vollgestopft war, kamen ihr bekannt vor– teure Computer der letzten Generation und entsprechendes Zubehör. Bei den restlichen zehn Prozent war sie sich nicht sicher. »Lassen Sie mich raten– Sie sind auch eines von diesen Genies?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin kein Genie. Nur ziemlich weit oben auf der Skala für IBs.«


    »Für was?«


    Er kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Intelligenzbolzen.«


    »Wo ist da der Unterschied?«, fragte sie, während sie sich auf das Sofa fallen ließ und Tony musterte. Er schien etwa in ihrem Alter zu sein– sicher nicht älter als sechsundzwanzig– und hatte einen unglaublich schlechten Haarschnitt und riesengroße Augen, die ihn aussehen ließen, als wäre er ständig überrascht.


    »Genies sehen die Welt mit anderen Augen als Normalos. So wie Einstein oder da Vinci oder Newton… oder Eric.«


    »Eric?«


    Er nickte. »Ja, er ist einer von ihnen.«


    »Wie gut kennen Sie ihn eigentlich?«, fragte sie, weil 
     sie die Gelegenheit nutzen wollte, Informationen über den Mann zu bekommen, dem sie quasi blind vertraute. Tony war bis jetzt der Einzige, der Eric Twain tatsächlich kannte. Kein Bericht, den ein Polizist geschrieben hatte, kein Journalist, der ihn nur ein paarmal getroffen hatte, sondern ein Freund aus Fleisch und Blut.


    »Nicht so gut«, gab er zu. »Wir spielen ab und zu Videospiele zusammen. Und ich kann ihn fragen, wenn ich irgendwo nicht weiterkomme. Eric kann das wirklich gut. Er ist richtig cool, aber er hat nicht viele Freunde, weil…« Er verstummte und sah wieder zu Boden.


    »Vielen Dank, dass Sie uns helfen«, sagte Quinn, die beschloss, Erics Vergangenheit nicht hervorzukramen. Sie bezweifelte, dass Tony ihr etwas über den Tod von Lisa Egan erzählen konnte, was sie nicht schon wusste.


    »Wie… wie haben Sie sich eigentlich verletzt?«


    Quinn hörte irgendwo im hinteren Teil des Hauses eine Dusche laufen und drehte sich für einen Moment in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Ach, das war nichts Dramatisches, Tony. Es war ein Unfall. Ein dummer Unfall.«

  


  
    

    DREIUNDDREISSIG


    Edward Marin hielt den Hörer ans Ohr und hörte zu, wie es klingelte. Er wollte gerade auflegen, als er das unverkennbare Klicken vernahm, mit dem abgenommen wurde. Dann kam ein Klappern, als würde jemand nach dem Hörer tasten.


    »Hallo?«


    Marin runzelte die Stirn. Die Stimme klang dumpf. Halb verschlafen.


    »Holen Sie Quinn Barry ans Telefon«, befahl er.


    »Quinn Ba … Wer zum Teufel– großer Gott, Mann, es ist zwei Uhr morgens. Sie haben sich verwählt.« Mit einem lauten Klicken wurde der Hörer aufgelegt.


    Marin lehnte sich etwas bequemer an das Seitenteil des Betts und strich den Namen und die Telefonnummer auf dem Notizblock in seinem Schoß aus.


    Er hatte die Liste zum Teil aus dem Gedächtnis und zum Teil anhand der Adressen in Eric Twains E-Mail-Programm zusammengeschrieben. Obwohl der Erfolg auf sich warten ließ, machte Marin sich keine Sorgen. Die Götter waren mit ihm. Er wählte die nächste Nummer.


    Dieses Mal fing es besser an. Der Hörer wurde schon beim zweiten Klingelton abgenommen.


    »Hallo?«


    Marin hatte seine Stelle an der University of Virginia bereits zugunsten seiner anonymen Existenz bei ATD aufgegeben, als Tony Colier in der wissenschaftlichen Gemeinde erschienen war. Sie hatten nie miteinander gesprochen, daher bestand auch kein Risiko, dass Tony seine Stimme erkannte.


    »Hallo? Hallo? Ist da jemand?«


    Angst, in die sich Verwirrung mischte. Genau das, wonach Marin gesucht hatte.


    »Holen Sie Quinn Barry ans Telefon!«


    Stille in der Leitung.


    »Ich… tut mir leid. Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


    Marin warf die Telefonliste auf den Boden neben seinen geöffneten Laptop und musste sich beherrschen, damit er nicht laut loslachte. Die Götter waren ihm immer noch freundlich gesinnt.


    »Anthony, wenn es sein muss, stehen in drei Minuten ein paar Leute vor Ihrer Haustür. Holen Sie sie ans Telefon. Sofort.«


    Das Geräusch einer Hand, die sich über die Sprechmuschel legte, dann wieder Stille in der Leitung. Marin warf einen Blick auf seinen Laptop und den langatmigen Bericht in Form einer E-Mail, die er abgefangen hatte. Er überflog ihn noch einmal und ergötzte sich an den Details des dritten missglückten Anschlags auf Quinn Barrys Leben. Offenbar war ihnen Eric Twain in die Quere gekommen. Besser hätte es gar nicht laufen können.


    Marin hörte, wie jemand am anderen Ende der Leitung atmete, doch dieses Mal war es etwas schneller und klang höher. Eine Frau.


    »Quinn?«


    »Wer ist da?«


    »Ein Freund. Wie geht es Ihnen? Sind Sie schwer verletzt?«


    Sie antwortete nicht. Marin zögerte, die Stille in der Leitung zu beenden. Stattdessen beugte er sich über die Frau, die neben ihm auf dem Boden lag. Was für ein schönes, junges Ding. Eine Ärztin. Genau genommen hatte sie vor zwei Wochen ihre erste Stelle in einer Klinik angetreten.


    Er streckte die Hand aus und fuhr über die Kleiderbügel aus Draht, die ihre Hände an den Bettrahmen fesselten. Sie hielt den Atem an, als sie die Bewegung spürte. Quinn schien ihn hinhalten zu wollen. Vermutlich versuchte sie, ihn zum Reden zu bringen. Sehr geschickt. Er ließ seine Finger von dem kalten Draht auf die warme Haut ihrer Hand gleiten. In der Leitung war immer noch nichts zu hören, daher ging er auf die Knie und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren nackten Körper, der sich unter seiner Berührung verkrampfte. An ihrem Bein hinunter, bis zu dem Draht, der ihren Knöchel an das schwere Bücherregal vor der Wand fesselte. Er hatte ihr noch keinen Knebel in den Mund geschoben– so war es viel 
     aufregender. Er wusste, dass sie jeden Moment schreien konnte, dass sie ihm alles verderben konnte. Doch sie würde es nicht tun. Seine Macht über sie war vollkommen. Er war alles, was sie noch hatte.


    »Ich bin nicht verletzt«, sagte Quinn schließlich. »Jedenfalls nicht schwer. Warum sollte ich Ihnen glauben, dass Sie ein Freund sind? Ich habe inzwischen nicht mehr viele Freunde.«


    Die Frau unter ihm versuchte, ihre Hüften wegzuschieben, als seine Hand über ihren Oberschenkel nach oben glitt, doch die Fesseln hinderten sie daran. Tränen liefen ihr über die Wangen, als seine Fingerspitzen behutsam durch ihr Schamhaar fuhren.


    »Wenn ich nicht Ihr Freund wäre, würden jetzt ein paar Männer vor Ihrer Tür stehen.«


    »Woher wissen Sie, wo ich bin?«


    Marin schloss die Augen und versuchte, dem Foto, das er von Quinn Barry gesehen hatte, Leben einzuhauchen. Er stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn sie unter ihm zusammenbrach– wenn er sah, wie Mut und Verstand aus ihr herausflossen, wie ihre intelligenten, jungen Augen ihn anflehten.


    »Das tut nichts zur Sache«, sagte Marin. »Können Sie reden? Sind Sie allein?«


    Wieder eine lange Pause. »Tony, das ist privat.«


    In das Geräusch von sich entfernenden Schritten in der Leitung mischte sich ein unterdrücktes Keuchen der Frau, die zusammenzuckte, als seine Finger in sie eindrangen.


    »Ist Eric da?«


    Wieder Stille, während Quinn überlegte, was sie ihm sagen sollte. Wusste er, dass Eric Twain bei ihr war, oder vermutete er es nur? Wie viel sollte sie ihm verraten?


    »Er steht gerade unter der Dusche.«


    »Gut. Hören Sie mir jetzt genau zu. Es ist sehr wichtig. Sie sind in großer Gefahr. Wissen Sie, womit Eric sein Geld verdient?«


    »Er ist Physiker. Er arbeitet für eine Universität.«


    »Hat er Ihnen das gesagt?«


    »Ja.«


    »Es stimmt zwar, dass er noch auf der Gehaltsliste von Johns Hopkins steht, aber er ist nur noch selten dort…« Marin brach ab. Sie sollte ihn fragen.


    »Wo ist er dann?«


    »Er arbeitet für Advanced Thermal Dynamics, die Firma, die auch die DNA-Datenbank des FBI entwickelt hat.«


    Marin wusste, dass sie sich Mühe geben musste, um ihm nicht zu glauben. Es würde nicht lange dauern, bis sie auf seiner Seite war. »Quinn, glauben Sie mir?«


    »Nein.«


    Er lächelte und warf einen Blick auf den Laptop, um sich zu vergewissern, dass er die Details des letzten Anschlags auf sie noch richtig im Kopf hatte. »Der Mann, der Sie auf der Straße vor Renquists Haus verfolgt hat. Er hätte Sie beide umbringen können. Aber er hat es nicht getan. Wissen Sie, weshalb?«


    Sie antwortete nicht.


    »Weil die herausfinden müssen, wie viel Sie wissen. Wem Sie es gesagt haben. Das soll jetzt Eric Twain übernehmen. Er soll Sie dazu bringen, dass Sie ihm vertrauen.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Was war das denn eben? Ein Gefühlsausbruch? Das ist doch unter Ihrer Würde.«


    »Wer sind Sie?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Warum sollte ich Ihnen dann glauben?«


    Marin hörte ihr an der Stimme an, dass sie die Antwort 
     auf diese Frage bereits kannte, aber noch etwas Hilfe brauchte, um den Sprung zu machen, den er von ihr erwartete.


    »Weil ich glaubwürdig bin, Quinn. Aber wenn Sie noch einen Beweis brauchen– den können Sie haben. Wissen Sie, wo Eric wohnt?«


    »Ja.«


    »Sein Schreibtisch steht im Erdgeschoss. Sehen Sie in der untersten Schublade auf der rechten Seite nach. Dort ist Ihr Beweis. Aber Sie müssen jetzt gleich gehen– es hängt alles davon ab, dass Sie von ihm wegkommen. Wenn er Verdacht schöpft…« Marin wurde nicht deutlicher. Was für eine Strafe sie in diesem Fall erwartete, überließ er ihrer Fantasie.


    »Nein. Auf keinen Fall. Dort warten mit Sicherheit Ihre Leute auf mich.«


    »Seien Sie nicht so begriffsstutzig. Das passt gar nicht zu Ihnen. Ich weiß, wo Sie jetzt gerade sind. Sie haben mein Wort, dass die Männer, vor denen Sie Angst haben, nicht in Erics Haus auf Sie warten werden.«


    Das war sogar die Wahrheit. Lowell hatte vor ein paar Tagen beschlossen, dass er seine wenigen Mitarbeiter anderswo besser einsetzen konnte, und die Überwachung von Eric Twains Haus abgebrochen.


    »Quinn, Sie müssen mir vertrauen.«


    »Warum sollte ich? Sie wollen mir ja nicht einmal sagen, wer Sie sind. Um warum wollen Sie mir eigentlich helfen?«


    Dieses Mal antwortete er nicht gleich, damit sie den Eindruck bekam, dass er mit der Entscheidung rang, wie viel er ihr sagen sollte.


    »Weil diese Sache erheblich größer ist, als Sie sich vorstellen können. Mir fehlt der Mut, um ihr ein Ende zu machen. Aber ich glaube, Sie können das.«


    Als er den Hörer auflegte, sah er, dass die junge Frau neben ihm etwas von der Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, die sie so anziehend machte. Er starrte ihre muskulösen Beine an, den flachen Bauch, die kleinen, aber runden Brüste, und gab ihr dann, was sie wollte– Blickkontakt. Sein Gesichtsausdruck war völlig passiv. Er war noch nicht so weit, sich ihr zu zeigen. Noch nicht.


    »Bitte«, keuchte sie. »Ich werde niemandem davon erzählen, das schwöre ich. Mein Vater… er ist krank. Er hat nur noch mich. Ich kümmere mich um ihn…«


    Sie brach ab, als er seine Finger aus ihr herauszog und die Kühlbox neben sich aufklappte. Er zog eine Schürze aus dickem Segeltuch heraus und streifte sie sich über den Kopf. Dann holte er einen Blutbeutel aus der Box.


    »Was machen Sie da? Bitte… Bitte sagen Sie doch was.«


    Er schwieg, als er den Blutbeutel über einen der Bettpfosten hängte. Sie zuckte zusammen, als er ihr die Nadel des Infusionsschlauchs in den Arm schob und mit Klebeband auf der Haut befestigte.


    »Bitte…«, schluchzte sie, als er ein Schnitzmesser auf ihren Unterleib legte und aufstand. Er trat einen Schritt zurück und starrte ihren Körper an.


    Marin hatte nicht gedacht, dass es so schwierig sein würde, ihre Blutgruppe herauszufinden, aber die Mühe würde sich mit Sicherheit lohnen. Sie starben immer daran, dass sie zu viel Blut verloren. Und was noch unangenehmer war, der Blutverlust nahm ihnen die Angst und den Schmerz und ließ sie ihm entgleiten.


    Er stieg über sie und ging aus dem Schlafzimmer. Er hasste Schlafzimmer; die Frauen sahen dort immer viel nackter aus als in einem Wohnzimmer oder einer Küche. Aber dieses Mal blieb ihm leider nichts anderes übrig.


    Ihre Stimme drang zu ihm nach draußen. Sie versuchte, mit ihm zu reden, erzählte ihm von ihrem Vater, von den Plänen, die sie für ihr Leben hatte. Gott, wie er den Klang ihrer Stimmen liebte. Jede war so einzigartig und ausdrucksstark, so wirkungsvoll, wenn es darum ging, seine Vorfreude zu steigern.


    Er stützte sich auf das eiserne Geländer und starrte in das Erdgeschoss hinunter. Das Haus war beeindruckend– riesige Gemälde, Rohrleitungen in kräftigen Farben, Reste der Industriemaschinen an den Wänden. Umso deprimierender war es, dass er sich mit seinen Aktivitäten auf das verhältnismäßig konventionelle Umfeld von Eric Twains Schlafzimmer beschränken musste.


    Marin sah wieder auf seine Uhr und rechnete in Gedanken aus, wie lange Quinn brauchen würde, bis sie hier war. Vier Stunden, vielleicht etwas weniger. So lange hatte er noch nie eine Frau am Leben gehalten. Es würde ein Rekord sein.


    



    Quinn sah das Telefon an und stand wie erstarrt da, bis es laut zu piepsen begann. Sie steckte es in die Basisstation, konnte aber immer noch nicht klar denken. Zu dem Pochen in ihrem Kopf gesellte sich jetzt auch noch ein starkes Schwindelgefühl.


    Sie wusste einfach nicht, was sie davon halten sollte. Es war einfach zu viel. Zu viel für sie. Frauen, die zu Tode gefoltert wurden. Geheimnisvolle Männer, die versuchten, sie umzubringen. Ein manipuliertes Computersystem des FBI. Und jetzt… Jetzt war der Einzige, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihm vertrauen konnte, nicht das, was er gesagt hatte.


    Sie wollte zu Eric gehen, um mit ihm zu reden. Um eine Erklärung zu bekommen. Aber ging das überhaupt 
     noch? Der Mann am Telefon wusste offenbar, wo sie war. Wenn er zu der Gruppe gehören würde, die sie umbringen wollte, wäre sie jetzt schon tot. Richtig?


    Quinn legte die Hände auf ihre Schläfen und drückte dagegen, als würde sie mit aller Kraft versuchen, ihren Kopf zusammenzuhalten.


    Richtig?


    In den Rohrleitungen knackte es, als die Dusche abgedreht wurde. Sie starrte auf die geschlossene Tür vor sich und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    Jetzt mach schon. Entscheide dich endlich.


    



    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, klar«, sagte Quinn, während sie an Tony vorbei in das Schlafzimmer lief, in dem sie vorhin aufgewacht war. Sie knallte die Tür hinter sich zu und entledigte sich ihrer Kleidung. Dann zog sie den Rock und das Sweatshirt an, die auf dem Nachttisch lagen, und griff nach ihren Tennisschuhen, die neben dem Bett standen.


    Durch die dünnen Wände hindurch konnte sie hören, wie Eric im Bad rumorte. Sie hoffte, dass er möglichst lange dort blieb, während sie die losen Blätter und Fotos vom Boden aufsammelte und zusammen mit den übrigen Akten in ihren Rucksack stopfte. Nachdem sie sich den Rucksack über die Schulter geworfen hatte, schnappte sie sich die Schlüssel von der Kommode und rannte zur Tür hinaus.


    Tony hatte sich nicht von der Stelle gerührt; er stand noch immer mitten auf dem Flur. Offenbar wusste er nicht, was er tun sollte. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn hinter sich her, bis sie so weit von der Badezimmertür weg waren, dass Eric sie nicht mehr hören konnte.


    »Tony, ich muss für eine Weile weg…«


    Er starrte auf das eingetrocknete Blut, das immer noch an ihrem Hals und ihren Haaren klebte. »Ich glaube nicht…«


    Quinn drückte seinen Arm, was ihn sofort zum Schweigen brachte. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft. Ich muss eine Weile in der Gegend rumfahren, um den Kopf freizubekommen. Wo steht Erics Wagen?«


    Sein Blick ging zur Badezimmertür. Quinn legte eine Hand auf seine Wange und zwang ihn, sie anzusehen. »Tony, es ist alles in Ordnung. Wo ist der Wagen?«

  


  
    

    VIERUNDDREISSIG


    Sie beschloss, die letzten fünfhundert Meter zu Fuß zu gehen.


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch im Osten hatte sich der Himmel dunkelrot verfärbt und warf ein düsteres Licht auf das heruntergekommene Industriegebiet. Die gute Nachricht war, dass sie sehen konnte, wohin sie ging. Die schlechte Nachricht war, dass alle anderen das auch konnten. Quinn bewegte sich hastig zwischen den Stapeln aus verdrehtem Metall und Maschinen hindurch und versteckte sich schließlich hinter den verrosteten Überresten eines Autos. Von dort konnte sie das alte Lagerhaus sehen, in dem Eric wohnte, doch sie brachte es einfach nicht fertig, die letzten zweihundert Meter bis zum Eingang zu gehen. Sie sah sich noch einmal um und versuchte, etwas zu hören, aus dem sie schließen konnte, dass sie nicht allein war– eine Erschütterung, das Geräusch von Metall auf Metall, das Knirschen von Kies unter Gummi. Nichts.


    Als die Sonne über den Horizont kam, war sie plötzlich 
     von den verzerrten Schatten der Morgendämmerung umgeben. Worauf wartete sie eigentlich?


    Sie huschte durch den steinernen Torbogen vor Erics Haus und schlich sich in gebückter Haltung zwischen den Skulpturen im Hof hindurch. Als sie das Rolltor erreicht hatte, blieb sie abrupt stehen.


    Es stand weit offen.


    Quinn blieb länger davor stehen, als sinnvoll war, weil sie nicht wusste, was sie im Innern erwartete, und sich auch nicht sicher war, ob sie es überhaupt wissen wollte. Sie hatte sich bereits mit dem Gedanken vertraut gemacht, dass sie genau das finden würde, was man ihr gesagt hatte. Und dann würde ihr einziger Freund auf der Welt ein Mann am anderen Ende einer Telefonleitung sein, von dem sie nicht einmal wusste, wie er hieß.


    Sie zwang sich weiterzugehen. Die Ziegelwände des Korridors schienen auf sie zuzukommen, als sie tiefer ins Haus ging. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre weggerannt. Aber wohin? Sie hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen.


    Dank der Morgensonne, die durch die Fenster und Oberlichter strömte, war der riesige Raum, der den größten Teil des Gebäudes einnahm, besser beleuchtet als der Korridor, trotzdem konnte sie in dem visuellen Chaos, das Eric geschaffen hatte, keine Details erkennen. Quinn blieb am Eingang des Raums stehen und ließ ihren Blick durch das Erdgeschoss und über die Galerie streifen, die sich in sechs Metern Höhe an der Wand entlangzog. Sie sah nichts. Zumindest glaubte sie, nichts zu sehen.


    Leise schlich sie sich weiter, nachdem sie einen Hammer vom Boden aufgehoben hatte. Sein Gewicht und der glatte Holzgriff in ihrer Hand hatten etwas Tröstliches an sich.


    Der Schreibtisch stand genau an der Stelle, die sie 
     noch im Gedächtnis hatte, an der Wand, die mit graffitiähnlichen mathematischen Symbolen bedeckt war. Quinn holte tief Luft und zog die unterste Schublade auf der rechten Seite auf. Sie fing an, den Inhalt zu durchwühlen, was sich etwas schwierig gestaltete, weil sie den Hammer nicht loslassen wollte. Zuerst fand sie nur Uninteressantes: Steuer- und Versicherungsunterlagen, Kaufquittungen, Kreditkartenbelege. Weiter hinten fand sie eine Mappe, die lediglich mit ein paar Dollarzeichen gekennzeichnet war. Sie zog sie aus der Schublade und kippte den Inhalt– Briefe und Scheckabrisse– auf den Schreibtisch. Die meisten der Abrisse stammten von Schecks über etwa fünftausend Dollar und waren von Firmen wie TRW, Raytheon und Boeing ausgestellt worden. Außerdem gab es regelmäßige Schecks von Hopkins.


    Weiter unten in der Schublade fand Quinn, was sie nicht hatte finden wollen. Das leuchtend blaue Logo im Briefkopf war in dem heller werdenden Licht problemlos zu erkennen. Advanced Thermal Dynamics. Für einen Moment schwebte ihre Hand über dem Brief, dann drehte sie ihn um und starrte auf den angehefteten Scheckabriss. 35000 Dollar. Danach fand sie Belege über mindestens zwanzig weitere Zahlungen von ATD– der kleinste Betrag waren 15000 Dollar.


    Quinn sank auf den Bürostuhl hinter sich, weil ihr plötzlich die Knie versagten. Sie zog eine Handvoll Kreditkartenbelege aus der Schublade und verglich die Unterschrift darauf mit einem Einzahlungsbeleg, den Eric unterzeichnet hatte, obwohl sie schon wusste, was sie finden würde. Die beiden Unterschriften stimmten überein.


    Das Geräusch schien von irgendwo hinter ihr zu kommen, war aber fast nicht zu hören– nur eine undefinierte 
     Erschütterung in der Luft. Sie sprang auf und wirbelte herum, wobei sie den Hammer vor sich hielt. War es wirklich ein Geräusch gewesen? Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet…


    Nein. Sie war sicher, dass sie etwas gehört hatte.


    Sie ging an der Wand entlang zum Korridor, der zu dem offenen Tor führte. Sie hatte es schon fast erreicht, als sie langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Und wenn sie es schaffte? Wenn sie durch das Tor zurück zum Wagen rannte, den Motor startete und das Gaspedal durchdrückte? Sie wusste ja nicht einmal, in welche Richtung sie fahren sollte.


    Es ging so schnell, dass sie es nicht mehr kontrollieren konnte. Plötzlich flammte Wut in ihr auf und verdrängte die Angst und die Unsicherheit, die sie in den letzten beiden Wochen gequält hatten. Mit voller Absicht schlug sie mit dem Kopf gegen die Wand hinter ihr und ließ zu, dass der Schmerz ihre Wut noch weiter entfachte.


    »Wer ist da?«, hörte sie sich brüllen. Wie vorherzusehen war, erhielt sie keine Antwort, doch sie war froh, es getan zu haben. Sie war es leid, immer nur wegzurennen. Sie war es leid, keine Ahnung zu haben. Es war Zeit, dass sie Stellung bezog.


    Immer noch davon überzeugt, dass im Erdgeschoss niemand war, marschierte sie zielstrebig zu der Wendeltreppe an der gegenüberliegenden Wand. Quinn machte sich gar nicht die Mühe, leise zu sein, als sie die Stufen hinaufrannte und die offene Galerie betrat. Leer. Sie umklammerte den Hammer noch etwas fester und ging auf eine offene Tür am anderen Ende der Galerie zu.


    Es war ein Schlafzimmer.


    An der Wand, die dem Eingang gegenüberlag, standen ein großes Regal und ein Nachttisch, die von dem ungemachten Bett in der Mitte des Raums zum Teil verdeckt 
     wurden. Sie schlich an einer Kommode vorbei– das einzige andere Möbelstück in dem Zimmer– und machte einen Satz in die Türöffnung an der hinteren Wand, wobei sie drohend den Hammer schwang.


    Ein Badezimmer. Ebenfalls leer.


    Quinn drehte sich um und ging um das Bett herum in Richtung des offenen Wandschranks.


    Der Schrei entkam ihrer Kehle, bevor sie ihn unterdrücken konnte. Sie presste ihre freie Hand auf den Mund und taumelte ein paar Schritte nach hinten, doch bevor sie zu Boden stürzte, gelang es ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden.


    Die Frau war völlig nackt, Hände und Füße waren mit Draht gefesselt. Überall war Blut– auf dem Teppich und der seitlich über dem Bett hängenden Patchworkdecke, in einer großen Lache vor dem Nachttisch, auf dem unteren Teil des Bücherregals.


    Quinn musste daran denken, was sie empfunden hatte, als sie die Fotos der anderen Opfer zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt wusste sie, dass die Fotos lediglich sterile Reproduktionen waren, die die Realität nicht einmal im Ansatz wiedergeben konnten.


    Sie holte tief Luft und zwang sich, auf den offenen Wandschrank zuzugehen, wobei sie den nassen Stellen im Teppich auswich. Nach ein paar Schritten konnte sie den Inhalt sehen– Kleidung und Kartons, sonst nichts. Doch ihre Erleichterung war nicht von Dauer.


    »Er ist noch da«, flüsterte sie.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Ihre Muskeln erstarrten, und sie drehte sich zu der offenen Tür um, die zur Galerie führte. Er war im Haus. Der Mann, der das hier getan hatte, war noch im Haus.


    Quinn rannte zur Tür, schlug sie zu und rüttelte verzweifelt am Riegel. Als er endlich zuschnappte, rebellierte 
     ihr Magen. Sie fiel auf die Knie, hustete heftig und spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Unterleib verkrampften. Doch in ihrem Magen war nichts, was sie hätte erbrechen können.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte, doch schließlich bekam sie sich wieder unter Kontrolle und fing an, die Luft in ihre Lungen zu saugen. Sie sah zum Bett und kroch darauf zu, wobei sie sich zwang, erst anzuhalten, als sie nur noch knapp einen Meter von der Frau entfernt war.


    Quinn kniff die Augen zusammen, damit sie die aufgeschlitzte Haut der Frau und den leeren Ausdruck auf ihrem unversehrten Gesicht nicht mehr sah. Als sie sie wieder öffnete, kroch sie noch ein Stück weiter, bis sie spürte, wie das noch warme Blut durch ihren Rock sickerte und ihre Knie nass werden ließ.


    »O Gott, nein… Nein…«


    Der Speichelfaden, der aus dem Mund der Frau rann, bewegte sich. Alle paar Sekunden erschienen winzige Bläschen in ihrem Mundwinkel, die dann platzten. Quinn beugte sich vor und starrte in die offenen Augen der Frau. Sie schienen nichts mehr zu sehen, doch als sie ihren Hals berührte, spürte sie einen Hauch von Wärme und einen schwachen Puls.


    »O Gott…« Quinn zog ihre Hand zurück und musterte die Nadel im Arm der Frau. Ihr Blick folgte dem Schlauch bis zu einem leeren Infusionsbeutel unter dem Bett, der noch leicht rot gefärbt war.


    »Können Sie mich hören? Halten Sie durch. Ich hole Hilfe.«


    Die Augen der Frau wurden für kurze Zeit klar, doch es dauerte kaum länger als eine Sekunde und schien ihr die letzte Kraft zu rauben. Ihr Atem stockte hörbar in der Brust, dann erschlaffte ihr Körper.


    Quinn weinte, und die Tränen ließen das Bild vor ihren Augen verschwimmen. Sie legte eine Hand auf die nackte Brust der Frau, um eine Wiederbelebung zu versuchen, ließ sich dann aber auf den feuchten Teppich zurückfallen. Es wäre sinnlos gewesen. Im Körper der Frau war kein Tropfen Blut mehr.


    Sie rappelte sich auf, wischte sich die Tränen aus den Augen und sprang auf das Bett, um nicht auf die Leiche der Frau zu treten. Dann griff sie nach dem Telefon auf dem Nachttisch, obwohl sie bereits sicher war, dass die Leitung tot sein würde. Er spielte mit ihr, und sie wusste es.


    Quinn brauchte einen Moment, bis ihr klarwurde, dass sie tatsächlich einen Wählton hörte. Sie tippte die Nummer des Notrufs ein und hörte zu ihrer Verwunderung fast unmittelbar danach eine menschliche Stimme.


    »Ich habe eine Tote gefunden. Ich…«


    »Wie heißen Sie?«


    »Quinn Barry…«


    »Wo sind Sie?«


    »In dem alten Industriegebiet am Ende der Talisman Street. Die Adresse weiß ich nicht. Es ist das einzige Gebäude, das noch nicht baufällig ist…«


    »Wir schicken sofort jemanden hin. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


    »Sie ist tot…« Quinns Mund war völlig trocken, und das Sprechen fiel ihr zunehmend schwerer. »Jemand hat sie ermordet…«


    »Wer ist sie?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie sah auf die Leiche der jungen Frau hinunter und spürte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen schossen. Je weiter sich die Schnitte von ihren Brüsten entfernten, 
     desto nachlässiger wurden sie. An den Hüften und auf den Beinen wirkten sie so, als wäre der Mann, der ihr das angetan hatte, zu erregt gewesen, um präzise zu arbeiten. Überall war Blut. Obwohl sie tot war, sickerte immer noch Blut aus ihren Wunden, das dem Gesetz der Schwerkraft folgte und auf den Teppich tropfte. Die Transfusion… er hatte ihr eine Bluttransfusion gegeben, um sie am Leben zu halten, während er…


    Er war es gewesen; er musste es gewesen sein. Er war der Mann gewesen, der angerufen hatte. Hatte er sie getötet– vergewaltigt–, während sie miteinander gesprochen hatten?


    »Hallo? Sind Sie noch dran?«


    Die Stimme der Frau aus dem Hörer riss Quinn wieder in die Gegenwart zurück. »Ja…«


    »Mir wurde gerade bestätigt, dass ein Streifenwagen zu Ihnen unterwegs ist. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was passiert ist.«


    »Ich… ich bin nach oben gegangen. Und da habe ich sie gefunden. Sie war noch…«


    Das Geräusch, das von unten kam, war so laut, dass sie es sogar durch die Tür hörte.


    »O Gott«, sagte Quinn. Sie ließ den Hörer auf das Bett fallen.


    »Hallo! Hallo!«


    Quinn legte auf, weil sie Angst hatte, dass der Mörder die blecherne Stimme der Frau am anderen Ende hören konnte, und rannte zur Tür. Als sie das Ohr dagegenhielt, konnte sie ganz deutlich Fußschritte hören. Er war noch unten. Und er rannte.


    Sie sprang wieder auf das Bett und packte den Rand des Fensters, das fast die gesamte hintere Wand einnahm. Obwohl sie mit aller Kraft daran zog, bewegte es sich keinen Millimeter. Die Fensterscheibe einzuschlagen, war 
     unmöglich– in das Glas war dickes Drahtgeflecht eingelegt.


    Die Fußschritte hallten metallisch, als er die Wendeltreppe hochlief. Er kam. Die Polizei würde nicht rechtzeitig hier sein.


    Quinn sprang vom Bett und ging vorsichtig um die Tote herum, um keine blutigen Fußabdrücke zu hinterlassen. Als sie den Wandschrank betrat, kam ihr das leise Klirren der Kleiderbügel so laut vor, dass es ihr schier das Trommelfell zerriss. Sie zog die Tür so weit zu, dass sie durch einen schmalen Spalt hinaussehen konnte.


    Fast unmittelbar darauf hörte sie den ersten Schlag. Der zweite ließ die Schlafzimmertür erzittern. Den dritten konnte sie fast spüren.


    Quinns Hand krampfte sich um den Griff des Hammers, als sich der Türrahmen von der Ziegelmauer zu lösen begann. Du darfst keine Angst haben, sagte sie sich. Ihn zu töten, war ihre einzige Hoffnung. Mit ein wenig Glück konnte sie ihn überraschen und ihm mit dem Hammer den Schädel einschlagen, bevor er wusste, wie ihm geschah. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, einen anderen Menschen zu töten, doch sie wusste, dass sie es konnte. Nicht nur, um sich selbst zu retten. Auch wegen dem, was er den anderen angetan hatte.


    Schließlich gab die Tür nach, und Eric Twain stürzte herein.


    »Quinn!« Seine Stimme war ein scharfes Flüstern, das deutlich zu hören war.


    Sie beobachtete, wie er ins Bad rannte, und zuckte zurück, als er sich umdrehte und direkt zum Wandschrank sah. Ihre Hand packte den Griff des Hammers fester, als er auf sie zukam, obwohl sie schon nicht mehr so entschlossen war wie noch vor ein paar Sekunden. Er 
     arbeitete für ATD, und sie konnte ihm nicht vertrauen; das wusste sie. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihm wehtun konnte.


    Eric war noch nicht am Bett vorbei, als er nach hinten auf den Boden fiel.


    »Scheiße!«


    Eric versuchte, von der Leiche der Frau wegzukommen, verhedderte sich dabei aber in der Patchworkdecke. Er riss sie sich von den Füßen und kroch noch einen Meter weiter, bevor er heftig keuchend anhielt.


    »Großer Gott«, stöhnte er, während er nach Luft rang und sich aufrappelte. Für einen Moment stand er regungslos da und starrte die Leiche an, während er immer blasser wurde. Dann drehte er sich um und rannte durch die Tür auf die Galerie. Nach einer Minute kam er wieder und ging mit dem Rücken zu ihr über die Türschwelle.


    »Ausschwärmen!«


    Aus dem Erdgeschoss drang die Stimme eines Mannes herauf. Alles, was er vielleicht sonst noch sagte, war nicht mehr zu verstehen, da Eric leise die eingeschlagene Tür hinter sich zuzog. Dann sprang er auf das Bett und fing an, an dem festsitzenden Fenster zu zerren.


    Quinn versuchte nachzudenken, während sie ihn bei seinem Fluchtversuch beobachtete. Seine Reaktion auf die Tote war nicht gespielt gewesen, da war sie sich ganz sicher. Hatte es eigentlich etwas zu bedeuten, dass er für ATD arbeitete? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Gehörte es zu dem Spiel des Mörders, dass er sie gegen ihren einzigen Verbündeten aufhetzte?


    Ohne einen Laut verließ Quinn den Wandschrank und trat hinter das Bett. Mit einer schnellen Bewegung sprang sie auf die Matratze und legte eine Hand auf Erics Mund, wobei sie sich so weit vorbeugte, dass er ihr Gesicht sehen konnte, bevor er sich losreißen konnte.


    »Großer Gott, Quinn«, flüsterte er, als sie die Hand wegzog. »Was zum Teufel ist hier los?«


    Sie antwortete nicht, sondern packte den Fensterrahmen. Er verstand den Hinweis und legte seine Hände auf die ihren. »Auf drei. Eins… zwei…«


    



    »Sir, ich glaube, das hier sollten Sie sich ansehen.«


    Colonel Brad Lowell sah zu dem Mann hoch, der sich über das Geländer beugte, wobei er darauf achtete, nicht zu verraten, was in ihm vorging. Sie waren in Eric Twains Haus. In Eric Twains Haus! Dafür würde er diesem verdammten Psychopathen den Hals umdrehen.


    Als er oben auf der Galerie war, stellte er fest, dass sein Mitarbeiter vor der eingeschlagenen Tür zu einem Schlafzimmer stand. Hier stimmte etwas nicht. Marin machte nie etwas kaputt. Und er benutzte nie Schlafzimmer. Er hatte eine Vorliebe für Wohnzimmer. Manchmal waren es auch Küchen. Aber nie Schlafzimmer.


    »Er hat keine Plastikplane benutzt.« Susan Prescotts Stimme. Als er über die Schwelle trat, sah er, dass sie gerade dabei war, die Leiche von den Möbeln loszuschneiden. Hier stimmte gar nichts. Die Schürze war da, aber wo waren die benutzten Kondome?


    »Haben Sie das gesehen?« Prescott deutete mit dem Kopf auf einen blutigen Infusionsbeutel, als sie einen Arm der Leiche von den Fesseln befreite.


    »John«, sagte Lowell zu dem Mann, der hinter ihm stand. »Schnappen Sie sich ein Mobiltelefon, und lassen Sie das Kennzeichen des Autos vor dem Haus überprüfen.«


    »Ja, Sir.«


    Lowell legte einen Finger auf sein Ohrstück, als er darin ein Knistern hörte.


    »Geller hier. Vor dem Haus hält gerade ein Streifenwagen… 
     Beide Polizisten sind ausgestiegen. Einer von ihnen geht durch den Hof. Der andere will anscheinend von hinten rein.«


    Lowell berührte das Mikrofon, das an seinem Hals befestigt war. »Alle, die im Haus sind. In den ersten Stock. Sofort.«


    Er wartete, bis seine Männer die Treppe hinaufgestiegen waren, bevor er nach unten ging. Er hatte schon fast den vorderen Teil des Hauses erreicht, als er hörte, wie jemand gegen das Rolltor schlug. Nachdem er tief Luft geholt hatte, schob er das Tor hoch.


    Der Polizist, ein schwergewichtiger Schwarzer, war über eins achtzig. Seine Waffe hielt er in der Hand, doch der Lauf zeigte auf den Boden.


    »Sir, würden Sie bitte das Gebäude verlassen?«


    Lowell täuschte einen überraschten Gesichtsausdruck vor und tat, wie ihm geheißen wurde. »Ist etwas passiert?«


    Die Nervosität des Polizisten schien sich etwas zu legen. Was nicht weiter überraschend war, wenn man einem dreiundvierzigjährigen Weißen gegenüberstand, der einen Anzug für 1000 Dollar und einen Mantel für 800 Dollar trug.


    »Wir haben eine Meldung bekommen, nach der es an einer nicht genau angegebenen Adresse in dieser Gegend einen Mord gegeben haben soll. Gehört das Haus Ihnen?«


    »Ein Mord? Hier? Sind Sie sicher?«


    »Sir, gehört das Haus Ihnen?«


    Lowell schüttelte den Kopf. »Nein. Es gehört Eric Twain. Ich arbeite mit ihm zusammen; wir wollten uns hier treffen.«


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe?«


    »Natürlich nicht. Kommen Sie herein«, erwiderte 
     Lowell, der den Polizisten hereinließ und durch den Korridor führte. »Ich bin Kunsthändler«, sagte er, als sie den großen Raum erreicht hatten. »Und Erics Agent. Wir wollen uns einige seiner neuen Arbeiten ansehen…«


    Der Polizist nickte und sah sich im Erdgeschoss um. »Wissen Sie, was oben ist?« Lowell hörte, wie sich von hinten Fußschritte näherten, doch er drehte sich nicht um. »Nein. Ich bin noch nie oben gewesen.«


    Der zweite Polizist war erheblicher kleiner– ein Weißer mit einer Halbglatze. Er steckte seine Waffe ins Holster, als er näher kam, doch sein Partner behielt seine in der Hand.


    »George, was ist hier los?«


    »Er sagt, er sei Kunsthändler und mit dem Besitzer des Hauses verabredet.«


    Der weiße Polizist nickte nachdenklich. »Sir, wie lange sind Sie schon hier?«


    »Etwa fünfzehn Minuten.«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    »Ja, sicher.« Lowell steckte die Hand in seinen Mantel und packte den Griff seiner Neun-Millimeter-Pistole.


    Der erste Polizist versuchte noch, die Waffe hochzureißen, schaffte es aber nicht mehr. Der zweite unternahm gar nichts. Er stand einfach nur da und sah verwirrt aus, bis die Kugel sein Herz durchschlug und er zu Boden sank.


    Lowell zog Hemdkragen und Krawatte ein Stück tiefer und legte wieder den Finger auf das Mikrofon an seinem Hals. »Verbrennt alles.«


    



    Trotz des fortgeschrittenen Alters des halb eingestürzten Dachs hing immer noch der Geruch nach Teer in der Luft. Edward Marin atmete ihn ein und achtete darauf, dass seine Leinenhose nichts anderes außer der Decke unter 
     ihm berührte. Als er sich vergewisserte hatte, dass keine Gefahr bestand, Flecken auf die Hose zu bekommen, goss er sich Wein in sein Glas und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Szene unten auf der Straße.


    Er hatte wirklich nicht gedacht, dass es ihm gelingen würde, Quinn Barry in dem Moment ankommen zu lassen, in dem auch Lowell und seine Putzkolonne das Haus betraten. Doch was danach geschehen war, hätte er sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Die überraschende Ankunft von Eric Twain und der beiden Polizisten. Die Schüsse.


    Er hob das Glas in Richtung Himmel, dankte den Göttern, die ihm so wohlgesinnt waren, und trank den ersten Schluck. Er hatte den Latour für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt, und der Wein enttäuschte ihn nicht.


    Am Anfang war der Rauch kaum zu sehen– er tarnte sich als Staub, der von der leichten Brise aufgewirbelt wurde–, doch es dauerte nicht lange, bis er an Farbe, Dichte und Richtung gewann. Wie gebannt saß Marin da und beobachtete, wie er in den klaren Morgenhimmel stieg.

  


  
    

    FÜNFUNDDREISSIG


    »Nein! Hier lang«, flüsterte Eric, während er sie zu einem großen Backsteingebäude neben seinem Haus zog. Der Seiteneingang war mit einer Sperrholzplatte vernagelt, die aber schon so verrottet war, dass sie lautlos hindurchschlüpfen konnte. Quinn hatte Schwierigkeiten, in dem plötzlichen Halbdunkel etwas zu erkennen, was vielleicht an der Gehirnerschütterung lag. Sie musste 
     sich auf Eric verlassen, der sie durch das Geröll auf dem Boden führte.


    »Wo ist mein Auto?«


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse, und Quinn konnte das Innere des Gebäudes erkennen: Sonnenstrahlen, die durch die eingeschlagenen Fenster und die Löcher in den Wänden drangen, heruntergefallene Holzbalken, die teilweise ihren Weg blockierten, verrostete Industriemaschinen.


    Quinn, die jetzt sicher war, dass sie sich auch allein zurechtfinden konnte, riss sich los und blieb neben einem alten Kran stehen. Sie streckte die Hand aus, um sich daran abzustützen, und beugte sich nach vorn. Das Schwindelgefühl wurde stärker.


    Eric drehte sich um, blieb aber nicht stehen, sondern lief rückwärts durch das Geröll weiter. »Quinn, wo haben Sie mein Auto geparkt?«


    Sie gab keine Antwort.


    Schließlich blieb er stehen und starrte sie in dem Halbdunkel an. »Ich weiß ja nicht, ob Sie noch auf dem Laufenden sind, aber es wird langsam Zeit, dass wir von hier verschwinden.« Mit einer weit ausholenden Armbewegung zeigte er auf die gegenüberliegende Seite des Gebäudes. »Irgendwelche Einwände?«


    »Ich habe es wahrscheinlich nicht ganz so eilig wie Sie. Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Tony hat mitgehört, als Sie am Telefon waren. Er ist in dieser Beziehung ein bisschen komisch. Zufrieden? Können wir das irgendwo anders ausdiskutieren?« Er drehte sich um und ging weiter, wobei er sich nicht einmal umdrehte, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgte.


    Quinn war immer noch nicht sicher, ob sie Eric Twain vertrauen konnte. Aber sie wusste, dass die Männer in 
     seinem Haus absolut kein Verständnis für ihre Zweifel hatten.


    »Warum hat der Mann Sie nicht erschossen?«, fragte Quinn, als sie ihn eingeholt hatte.


    »Quinn, könnten wir jetzt Prioritäten setzen? Als Erstes versuchen wir, hier rauszukommen, ohne dass uns jemand den Kopf wegschießt, und dann reden wir über die Feinheiten. Ist die Reihenfolge jetzt klar?« Als er einen Durchbruch in der Wand erreicht hatte, blieb er stehen und lugte hinaus. »Okay, alles klar. Sie zuerst.«


    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, ließ sich dann aber auf die Knie fallen. Bevor sie auf allen vieren durch das Loch in der Wand kriechen konnte, hielt er sie von hinten an ihrem Rock fest. »Wenn wir draußen sind, haben wir nicht viel Deckung. Wir müssen uns beeilen. Gibt es einen bestimmten Grund dafür, warum ich nicht wissen soll, wo mein Auto steht?«


    Die Schatten um seine Augen sorgten dafür, dass Quinn noch weniger in seinem Gesicht lesen konnte als sonst. Aber im Grunde genommen hatte sie keine andere Wahl. »Er steht in der Nähe einer Autowerkstatt, ungefähr…«


    »Okay, gut. Bis dahin ist es nicht weit. Wir laufen quer durch den Schrottplatz. Wenn Sie hier raus sind, halten Sie sich links. Und bleiben Sie in der Nähe der Wand.«


    Sie kroch in das Sonnenlicht hinaus und fing an, an der Seite des Gebäudes entlangzulaufen. Eric war dicht hinter ihr. Als sie die Hauswand hinter sich hatten, warfen beide einen Blick über die Schulter und sahen den Rauch, der aus dem Dach seines Hauses drang.


    »Da haben Sie die Antwort«, sagte Eric, während er Quinn am Arm packte und sie hinter den ausgebrannten Wagen zerrte, den sie vorhin als Deckung benutzt hatte.


    »Antwort auf was?«


    »Warum der Kerl mich nicht erschossen hat. Sie haben einen Sündenbock gebraucht.«


    Quinn sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Das ist viel zu einfach…«


    »Wir haben jetzt nicht die Zeit, um darüber zu reden. Alles in Ordnung mit Ihnen? Können Sie weitergehen?«


    Statt einer Antwort schlich sie um den Wagen herum und rannte in Richtung der Werkstatt.


    Zum Glück war sie noch nicht geöffnet, sodass sie allein waren, als sie auf den Parkplatz rannten. Eric blieb vor einem Münztelefon stehen und nahm den Hörer ab. »Ich habe Tonys Wagen vor meinem Haus stehen lassen«, erklärte er. »Sie werden das Kennzeichen überprüfen– wenn sie es nicht schon getan haben. Ich muss ihn warnen.«


    Sie nickte und drehte sich um, weil sie den Honda holen wollte, doch Eric packte ihren Arm. »Sie werden doch nicht wieder abhauen, oder?«


    »Das weiß ich noch nicht so genau.«


    Er hielt sie noch ein paar Sekunden fest, ließ sie dann aber los. Quinn lief über den Parkplatz und sprang in den Wagen.


    Im Rückspiegel konnte sie sehen, dass Eric sie im Auge behielt, während er etwas in den Hörer sagte. Sein Blick folgte ihr, als sie über den Parkplatz fuhr und den Wagen in Richtung Straße lenkte. Er sah tatsächlich etwas überrascht aus, als sie neben ihm anhielt und die Beifahrertür aufstieß. Eric hängte den Hörer ein und sprang in den Wagen. Während Quinn die Straße hinunterfuhr, kniete er sich auf den Sitz und starrte durch die Heckscheibe.


    »Scheiße.«


    Quinn warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Flammen aus den Fenstern seines Hauses schlugen. 
     Zu ihrer Überraschung hatte sie sogar ein bisschen Mitleid mit ihm, als er sich umdrehte und auf den Beifahrersitz fallen ließ. Sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken. »Haben Sie Tony erreicht?«


    »Ja.«


    Beide schwiegen, bis sie auf der I-495 und halbwegs sicher waren, dass ihnen niemand folgte.


    »Eric, für wen arbeiten Sie?«


    Er hob den Kopf, den er an das Fenster gelehnt hatte, und sah sie an. »Tony hat mir gesagt, dass der Kerl am Telefon über Advanced Thermal Dynamics geredet hat.«


    »Sie haben mir gesagt, dass Sie für Johns Hopkins arbeiten.«


    »Das tue ich auch«, erwiderte er ernst. »Ich stehe auf der Gehaltsliste. Wenn Sie wollen, können Sie dort anrufen. Aber ich mache auch noch Projektberatung.«


    »Das haben Sie allerdings nicht erwähnt.«


    »Quinn, also bitte. Ich mache Projekte für die NASA, Raytheon, TRW, Lockheed Martin und eine ganze Menge anderer Firmen. Warum sollte ich Ihnen das sagen? Weshalb interessiert Sie das überhaupt?«


    Sie lenkte den Wagen um einen Sattelschlepper herum und drückte das Gaspedal fast bis zum Boden durch. Noch zehn Minuten, und sie würden Washington hinter sich gelassen haben. Soweit sie das erkennen konnte, wurden sie immer noch nicht verfolgt.


    »Was machen Sie für ATD?«


    »Für ATD? Vor allem theoretische Sachen. Abschirmungssysteme für Kernfusionen. Sie zahlen wirklich gut. Und? Hat das irgendetwas zu bedeuten?«


    »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich versetzt worden bin und mein Chef die Firma geholt hat, die das System entwickelt hat, um die Suchmaschine für CODIS zu reparieren.«


    »Ja. Und?«


    »Das System wurde von Advanced Thermal Dynamics entwickelt.«


    Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie sich seine Stirn in tiefe Falten legte, als er darüber nachdachte. Er schien überrascht zu sein, aber sie wusste nicht, ob seine Reaktion echt oder gespielt war.


    »Ich habe nicht weiter über ATD nachgedacht«, fuhr sie fort. »Ich habe einfach angenommen, dass die Firma lediglich die vom FBI vorgegebenen Programmparameter umgesetzt hat. Aber jetzt…«


    Eric drehte sich im Sitzen um und starrte ihr Profil an. »Und was bedeutet das jetzt für uns?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat ATD…«


    »Nein. Was bedeutet das für uns? Sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe. Warum sollte ich mir das alles antun, wenn ich in der Sache drinstecken würde?«


    »Vielleicht, weil Sie herausfinden wollen, was ich weiß, oder ob ich noch jemandem davon erzählt habe«, plapperte sie nach, was der Mann am Telefon– der vermutlich ein Psychopath war– zu ihr gesagt hatte.


    »Quinn, was soll das? Ich habe gerade alles verloren, und die Polizei wird eine Tote in meinem Haus finden. Das wird nicht gerade zu meinem guten Ruf beitragen, finden Sie nicht auch? Wenn ich etwas mit dieser Sache zu tun hätte, warum übergebe ich Sie dann nicht einfach dem Mörder? Sie würden ihm alles erzählen, was er wissen will. Das würde jeder.«


    Quinn packte das Lenkrad noch etwas fester und konzentrierte sich auf die Straße. Sie wollte ihm ja vertrauen. Aber war das Logik oder reine Verzweiflung?


    »Ich habe niemandem etwas davon erzählt«, sagte sie schließlich. »So. Jetzt wissen Sie’s«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte wieder zur Windschutzscheibe hinaus. »Gut.«


    »Gut.«


    Ihr verärgertes Schweigen hielt bis Fairfax, Virginia, an. Doch je länger es dauerte, desto mehr drängte sich das Bild der toten Frau in Erics Schlafzimmer in Quinns Gedanken.


    »Haben Sie die Männer unten gesehen?«, fragte sie schließlich. »War einer von ihnen der Kerl, der auf mich geschossen hat?«


    Eric schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich hatte keinen guten Blick auf sie. Es waren drei oder vier Männer und eine Frau…« Er brach ab.


    »Was?«


    »Es war komisch. Sie waren alle richtig gut angezogen– Anzug mit Krawatte und so. Sie machten gar nicht den Eindruck von erpressten Kriminellen. Für mich sahen sie wie FBI-Beamte aus.«


    Quinn dachte eine Weile darüber nach, was aber nichts brachte. Je mehr sie herausfanden, desto weniger schien alles zusammenzupassen. »Haben sie etwas gesagt?«


    »So etwas wie ›ausschwärmen und die Leiche finden. Wir räumen auf und verschwinden dann wieder‹.«


    »Sie haben nicht gewusst, dass wir dort sind«, sagte Quinn.


    »Das glaube ich auch. Aber sie wussten, dass es eine Leiche gab. Das klingt wie eine Art Reinigungsservice für Psychopathen. Ich kann mir immer noch keinen Reim darauf machen. Sie etwa?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nur eines sagen– er spielt mit uns.«


    »Wer?«


    »Der, der die junge Frau getötet hat. Ich bin mir ganz sicher, dass er es war, der mich angerufen hat. Er wollte, 
     dass ich zu Ihrem Haus fahre und die Leiche finde. Dann hat er auch noch diese Männer– seine Reinigungstruppe– geholt.«


    Quinn wurde plötzlich bewusst, dass die Haut auf ihren Knie spannte, an den Stellen, an denen das Blut der Frau getrocknet war. Sie nahm die Hand vom Lenkrad und versuchte vergeblich, das Blut mit dem Stoff des Rocks wegzureiben. Was für ein… Monster… konnte das einem anderen Menschen antun? Sie musste an den Telefonanruf denken, an seine Stimme, und wie einfach es für ihn gewesen war, sie zu manipulieren. Daran, dass er gewusst hatte, wo er sie finden konnte.


    »Quinn, alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Er glaubt, dass er uns jederzeit abschießen kann.«


    Der beunruhigte Ausdruck auf Erics Gesicht schien echt zu sein. Er schien das Gleiche zu denken wie sie– dass sie fast perfekt auf das Opferprofil des Mörders passte. Er hatte mit Sicherheit noch etwas mit ihr vor.


    »Wenn er sich mit uns anlegt, wird er die anderen genauso behandeln«, sagte Eric, der sich sichtlich Mühe gab, optimistisch zu klingen. »Wir müssen nur noch herausfinden, warum… und wer ›die anderen‹ sind.«

  


  
    

    SECHSUNDDREISSIG


    Edwin Marin drehte die Hitze an dem in die Granitarbeitsplatte eingebauten Grill herunter und hörte zu, wie das Zischen des Steaks leiser wurde. Noch ein paar Minuten.


    Er ging ins Esszimmer und holte ein faltenlos gebügeltes Platzdeckchen aus einer Schublade, das er auf den Esszimmertisch legte. Die komplexen Strukturen 
     von Mozarts Jupiter-Sinfonie erfüllten den Raum, als er anfing, mit einem weichen Tuch das Besteck zu polieren.


    Es war jeden Abend das gleiche Ritual: das Kochen, das sorgfältige Decken des Tisches, damit die Gläser und das Besteck makellos sauber waren und sich an dem Platz befanden, an dem sie hingehörten. Eine anspruchslose Aufgabe, die er aus irgendeinem Grund sehr genoss. Genau genommen war es eines der wenigen Dinge in seinem Leben, die ihm noch Freude machten.


    Und heute genoss er es noch mehr als sonst. Er schwelgte in seinen Erinnerungen an das Mädchen und dachte daran, wie sie auf dem Boden von Eric Twains Schlafzimmer ausgesehen, wie sie gerochen hatte. An das Geräusch, mit dem ihre zarte Haut aufgeplatzt war und das wie durch ein Wunder deutlich zu hören gewesen war, trotz der erstickten Schreie aus ihrem geknebelten Mund. An den Ausdruck der Hoffnungslosigkeit in ihren Augen, als es zu Ende gegangen war, und er sich auf ihren von Schmerzen gepeinigten Körper gelegt hatte und in sie eingedrungen war.


    Die Bluttransfusion und ihr unbändiger Lebenswille waren eine großartige Kombination gewesen. Nach fast vier Stunden mit ihm war sie immer noch am Leben gewesen. Was für ein schöner Erfolg.


    Marin ging wieder in die Küche und beschäftigte sich mit den Pfannen auf dem Ofen. Er rührte, würzte, stellte die Temperatur ein. Die großen Fenster zu seiner Rechten wurden immer dunkler, je tiefer die Sonne am Horizont versank, und die dichten Bäume, die auf den acht Hektar Land um sein Haus standen, verwandelten die Scheiben in einen schwarzen Spiegel, der sein Bild immer deutlicher wiedergab.


    Nachdem er sein Essen auf einem Teller angerichtet 
     hatte, ging er wieder ins Esszimmer und schaltete mit einer Fernbedienung die Musik aus. Wenn er aß, musste Ruhe sein– nichts durfte das leise Klirren des Bestecks auf dem Porzellan stören, nichts durfte von dem Geräusch ablenken, mit dem sich seine Zähne in das Fleisch gruben.


    Bis jetzt hatte er noch keinen Ton von Advanced Thermal Dynamics gehört. Quinn Barry und Eric Twain waren schon wieder entkommen; Lowell hatte überhaupt nicht bemerkt, dass die beiden im Haus gewesen waren, wie Marin aus einer abgefangenen E-Mail wusste. Er wusste auch, dass die ausgebrannte Hülle von Erics Haus nicht nur die verbrannten Überreste des Mädchens, sondern auch die von Kugeln durchsiebten Leichen zweier Polizisten enthielt. Der gute Colonel würde mit Sicherheit versuchen, Eric als den Hauptverdächtigen hinzustellen, und dieser arrogante, dumme Price würde sich mit Händen und Füßen dagegen wehren, weil er verzweifelt versuchte, die Kontrolle über eine Situation wiederzubekommen, die er gar nicht kontrollieren konnte. Marin griff nach seinem Glas und lächelte. Das, was heute passiert war, würde Richard Price gar nicht gefallen.


    Auf das laute Krachen von splitterndem Holz folgte das Geräusch eiliger Schritte. Marin trank einen Schluck von seinem Wein und ließ die Tannine an seinem Gaumen kitzeln. Nein, Price würde das gar nicht gefallen.


    »Dr. Marin.«


    Marin sah nicht von dem Steak auf und benutzte seine anderen Sinne, um den Männern zu folgen, die sich um ihn herum verteilten.


    »Colonel Lowell. Ich esse gerade.« Er steckte einen Bissen Fleisch in den Mund und legte das Besteck weg.


    »Sie müssen mitkommen.«


    Marin kaute den Bissen klein und schluckte ihn hinunter, bevor er sprach. »Wie ich schon sagte– ich esse gerade.«


    Lowell nickte kurz, und einen Moment später spürte Marin, wie ihn jemand von hinten an der Schulter packte. Blitzschnell drehte er sich um, und mit einer einzigen fließenden Bewegung nahm er den Mann in den Schwitzkasten und hielt die Spitze des Steakmessers an dessen Auge.


    »Halt!«


    Es war Lowells Stimme, und die Aufforderung galt nicht Marin, sondern den vier anderen Männern, die alle ihre Waffe gezogen hatten.


    »Lassen Sie ihn los!«


    Marin beugte leicht den Kopf nach rechts, starrte auf das Spiegelbild des Mannes im Messer und lauschte auf dessen angestrengtes Atmen, als er versuchte, Luft in seine eingezwängte Kehle zu bekommen. Marins Blick wanderte nach unten, und er stellte fest, dass die Füße des Mannes einen Zentimeter über dem Boden schwebten. Es war eine völlig instinktive Reaktion gewesen– ohne jede Anstrengung oder Überlegung. Es kam alles wieder zurück. Die Jahre der Gefangenschaft hatten ihn nicht abstumpfen lassen.


    »Dr. Marin!«


    Er zog in Erwägung, dem jungen Mann das Messer ins Gehirn zu stoßen, entschied sich dann aber dagegen. Dummheit und Unberechenbarkeit gingen leider Hand in Hand. Die Reaktion von Price und möglicherweise auch von Lowell hätte er problemlos vorhersehen können, doch die Männer um ihn herum waren vielleicht unbesonnener. Es war noch nicht so weit.


    »Tut mir leid, Brad. Aber ich habe es nicht gern, wenn man mich anfasst.«


    Er ließ den Mann los, der nach hinten taumelte und eine Hand auf seine Kehle drückte.


    Marin drehte sich um und lächelte Lowell freundlich an, der den idiotischen Versuch unternahm, so zu tun, als hätte er das Sagen.


    »Sie müssen mitkommen«, wiederholte er.


    Marin setzte sich wieder an den Tisch und wischte das, was von dem Auge des jungen Mannes vielleicht an seinem Messer hängen geblieben war, weg. »Ich erfülle Ihnen gern Ihren Wunsch, Colonel, aber vorher möchte ich zu Ende essen. Wenn Sie und Ihre Männer vielleicht draußen warten wollen– ich komme dann gleich zu Ihnen.«


    Lowell bewegte sich nicht und biss so fest die Zähne zusammen, dass Marin meinte, das Knirschen hören zu können. Lowell wollte ihn mit Sicherheit umbringen. Das wollte er schon seit Jahren. Doch das war unmöglich– es widersprach seinen Befehlen. Für Price war die Situation noch nicht bedenklich genug, um Lowell von der Leine zu lassen. Noch nicht.


    Schließlich wies Lowell mit dem Kopf zur Tür. Seine Männer folgten ihm nach draußen, während Marin noch einen Schluck Wein trank.

  


  
    

    SIEBENUNDDREISSIG


    Quinn stöhnte genervt und drückte mit dem Zeigefinger auf die Eingabetaste von Erics Laptop. Sie saß im Schneidersitz auf einem Doppelbett und starrte auf den kleinen Bildschirm, während sie sich durch das Internet bewegte. Normalerweise wäre es ein Kinderspiel gewesen, für das sie sonst zehn Minuten brauchte. Doch wie alles andere 
     in den letzten zwei Wochen entwickelte es sich zu einer ausgesprochen zähen Sache.


    Ihr Blick ging zu Eric, der es sich auf einem Barhocker am anderen Ende der geräumigen Hotelsuite gemütlich gemacht hatte. Seine normalerweise recht dunkle Haut hatte eine ungesunde Blässe angenommen, und er sah etwas angeschlagen aus. Allerdings gab er sich gerade viel Mühe, mit dem Inhalt der gut bestückten Bar im Zimmer etwas dagegen zu tun.


    »Ich finde nichts«, sagte Quinn.


    Er kippte den Inhalt eines Schnapsglases hinunter. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt.«


    »Ich habe es mit allen Suchmaschinen versucht, die ich kenne. Was das Internet angeht, gibt es kein Unternehmen namens Advanced Thermal Dynamics.«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Eric, jetzt tun Sie doch was. Sie arbeiten für die Firma. Sie müssen etwas wissen.«


    »Ich wurde am Telefon eingestellt. Das ist nichts Ungewöhnliches; die meisten, die etwas von mir wollen, sind nicht so scharf drauf, engen Kontakt mit einem Kerl zu haben, der seiner Freundin angeblich die Kehle durchgeschnitten hat. Sie geben mir ein bestimmtes Problem, das in der Regel sehr speziell ist, und ich schicke ihnen die Antwort per E-Mail.«


    Quinn spitzte die Ohren. »E-Mail? Geben Sie mir die Adresse.«


    »Sie brauchen es gar nicht erst zu versuchen. Ich habe schon nachgesehen. Meine E-Mails gehen an einen dedizierten Mail-Server. Wenn man versucht, ihn mit einem Browser aufzurufen, kommt eine leere Seite.«


    Quinn klappte den Laptop zu und ließ sich in die Kissen sinken, die sie hinter sich aufgestapelt hatte. Nachdem sie die Augen geschlossen hatte, versuchte sie, etwas 
     gegen die Verspannungen in ihren Schultern und ihrem Rücken zu tun, doch sie wusste, dass es wohl vergeblich war. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass eine Uhr– ihre Uhr– tickte; dass sie von dem Freak, der die Frauen getötet hatte, beobachtet wurde; dass er auf etwas wartete. Und etwas vorhatte.


    Sie kniff ihre Augen noch etwas fester zusammen. »Sie sagten doch, dass Sie für ATD ein Projekt im Bereich Kernfusion machen…«


    »Inertiale Abschirmsysteme für Fusionsreaktoren, um genau zu sein«, erwiderte er.


    »Erzählen Sie mir was darüber.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Fusion ist eine Kernreaktion, bei der Atomkerne nicht gespalten werden, wie das bei den zurzeit verwendeten Atomreaktoren der Fall ist, sondern miteinander verschmelzen. Die Sonne ist ein Beispiel für einen Fusionsreaktor. Bei einer Kernfusion wird eine Menge Energie freigesetzt, und der Prozess ist sauberer und sicherer als eine Kernspaltung.«


    »Dann steht bei dem Projekt eine Menge auf dem Spiel. Es könnte was ganz Großes sein…« Sie hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, doch irgendetwas musste schließlich hinter dieser Sache stecken.


    »Ja, schon«, erwiderte er. »Eines Tages wird das eine ganz große Sache sein. Aber bis wir eine Möglichkeit finden, um die Energie zu nutzen, die bei einer solchen Reaktion entsteht, wird es noch ein paar Jahre dauern.«


    Sie machte die Augen auf. »Was ist mit dem Militär? Gibt es eine militärische Anwendung dafür?«


    »Wenn ich nach all den Jahren in der wissenschaftlichen Forschung etwas gelernt habe, dann das: Es gibt immer eine militärische Anwendung. Wenn sie wollte, könnte die Armee eine Möglichkeit finden, Leute mit einem Fernsehsessel umzubringen. Für die Zündung einer 
     Wasserstoffbombe braucht man einen Fusionsprozess, aber dafür ist das Zeug, an dem ich arbeite, nicht zu gebrauchen. Außerdem glaube ich, dass heute niemand mehr– nicht einmal das Militär– der Meinung ist, wir bräuchten größere Bomben. Oder wollen Sie mir da widersprechen?«


    »Aber was, wenn sie…«


    »Quinn, Sie können mir ruhig glauben. Von dem Thema verstehe ich was.«


    Er drehte sich um und goss sein Schnapsglas voll. »Was, wenn wir uns da in etwas verrannt haben, das gar nicht stimmt? Ihr Profil des Mörders scheint mir ziemlich vernünftig zu sein, und es passt auch auf einen FBI-Beamten, aber man kann es auch noch anders interpretieren. Für mich sieht es so aus, als wäre Renquist irgendwie bestochen worden. Stimmen Sie mir da zu?«


    Sie nickte.


    »Und wenn sie auch noch jemanden beim FBI bestochen haben? Das würde nämlich erklären, wie Ihr Wagen auf dem Parkplatz in Quantico manipuliert werden konnte. Und wie die Subroutine in das CODIS-System gekommen ist. Und was Ihre Hypothese angeht, dass FBI-Beamte Zugang zu Informationen über Frauen haben, die ein erhöhtes Risiko haben, Opfer eines Gewaltverbrechens zu werden– also, ich weiß nicht. Diese Informationen können jede Menge Leute haben. Wahrscheinlich kann man so was sogar in der Zeitung lesen.«


    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir uns ATD etwas genauer ansehen sollten?«, sagte Quinn.


    »Denken Sie doch mal drüber nach. Wer waren die Typen in meinem Haus?«


    Quinn drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Eigentlich haben wir ja gesagt, dass es Kriminelle sind, die erpresst werden, damit sie dem 
     Mörder helfen. Aber Sie glauben das inzwischen nicht mehr.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, Sie hätten sie sehen können. Ich würde jede Wette eingehen, dass die Typen keine Kriminellen waren.«


    »Aber wer waren sie dann?«


    »Keine Ahnung. Wissen Sie noch, was Sie mich gefragt haben, als wir in den Wagen gestiegen sind? Warum der Kerl vor Renquists Haus einen Rückzieher gemacht hat, als ich in die Schusslinie geraten bin? Er schien keine moralischen Bedenken zu haben, Sie zu erschießen…«


    »ATD«, sagte sie.


    Eric zuckte mit den Achseln. »Ich habe ziemlich lange darüber nachgedacht. Wenn der Kerl für Advanced Thermal arbeitet, besteht eine relativ gute Chance, dass man ihm gesagt hat, er soll mir nichts tun. Das soll jetzt nicht arrogant klingen oder so, aber das, was ich für ATD mache, kann sonst niemand…«


    Quinn spielte eine Weile mit der Bettdecke herum und dachte über das nach, was er gesagt hatte. »Es müsste jemand sein, der in der Firma ziemlich weit oben steht. Mit so viel Macht, dass er sich an der Ausschreibung zur Programmierung von CODIS beteiligen konnte. Außerdem bräuchte er eine Menge Geld.«


    »Hightech-Millionäre gibt’s wie Sand am Meer. Eine Menge Leute hätten ein Unternehmen wie ATD gründen können.«


    Quinn stand auf und griff nach ihrem Sweatshirt, das auf dem Boden lag. »Ich weiß nicht. Viele von den Puzzleteilchen passen immer noch nicht. Was ist ATD eigentlich, und warum gibt es nirgendwo Informationen darüber? Wenn die Firma tatsächlich nur gegründet wurde, um CODIS manipulieren zu können, würde ich Ihre Hypothese für wahrscheinlich halten. Aber Sie haben 
     gesagt, dass ATD auch noch teure Forschung zu Fusionsreaktoren und Gott weiß was noch betreibt. Außerdem muss man natürlich noch die Quelle des Ganzen berücksichtigen.«


    »Die Quelle?«


    »Wer hat uns denn auf ATD gebracht? Der Kerl, der die Tote in Ihrem Schlafzimmer zurückgelassen hat. Was, wenn die Verbindung zu ATD nur Zufall ist, und der Mörder versucht, uns damit auf die falsche Fährte zu locken und mich dazu zu bringen, Sie zu verdächtigen? Spielen wir ihm damit nicht in die Hände? Tun wir dann nicht genau das, was er will?«


    Quinn zog das Sweatshirt an.


    »Wollen Sie irgendwohin?«, fragte er.


    »Ich habe Hunger.


    »Wir können uns vom Zimmerservice etwas bringen lassen. Wir…«


    »Nein. Ich muss hier raus. Ich brauche frische Luft. Und ich muss irgendwohin, wo ich nachdenken kann.«

  


  
    

    ACHTUNDDREISSIG


    Es war alles weiß.


    Vier Wände, Decke, Boden, ein schmales Bett, eine Toilette. Geschrubbt und auf Hochglanz poliert, mit der militärischen Präzision, die Marin gewohnt war. In diesem Fall war die Wirkung verblüffend. Ein zufälliges Meisterwerk.


    Er saß auf dem Boden und fühlte sich immer mehr als Teil der kühlen Leere um ihn herum. Wie lange war er schon hier, eingesperrt in dem winzigen Gefängnis, das man in eine ungenutzte Ecke von Advanced Thermal 
     Dynamics gebaut hatte? Nicht lange. Er konnte immer noch das Gewicht seiner Mahlzeit im Magen spüren. Aus irgendeinem Grund war ihm dieses Gefühl jedoch fremd und unangenehm.


    Nachdem Lowell und seine Männer nach draußen gegangen waren, hatte er zu Ende gegessen, doch es war keine schöne Erfahrung gewesen. Der Geschmack, die Geräusche, der Geruch hatten sich vermischt und waren fade und langweilig geworden. Sein Haus, seine Arbeit, sein Genie waren ihm Trost gewesen, doch jetzt war das alles leer und bedeutungslos geworden. In der Gegenwart war nichts mehr für ihn übrig. Es gab nur noch die Zukunft und die Vergangenheit.


    Marin hatte schon immer die Begabung gehabt, sich an die Frauen zu erinnern. Doch jetzt stellte er fest, dass er die Fähigkeit besaß, sich in sie hineinzuversetzen, dass er sich jede Einzelne von ihnen mit jener Intensität ins Gedächtnis rufen konnte, die in diesem einen, perfekten Moment der Zeit existiert hatte.


    Die Erste hatte er 1983 getötet, als er erst sechsundzwanzig gewesen war. Im Vergleich zu seiner heutigen Arbeitsweise war es ungeschickt und unbeholfen gewesen, vollkommen ungeplant. Er hatte sie mit einer Flasche bewusstlos geschlagen und für eine Weile geglaubt, sie nicht mehr wecken zu können. Doch irgendwann hatten ihre langen Wimpern zu zittern begonnen, und sie hatte ihm ihre unergründlichen grünen Augen gezeigt.


    Was er mit ihr gemacht hatte, seine Technik, war hoffnungslos primitiv gewesen– er hatte nur die Utensilien benutzt, die er in einem Werkzeugkasten in ihrem Keller gefunden hatte. Sie hatte sich aus einem der Seile gewunden, mit denen er sie festgebunden hatte, während er sie mit einer Zange bearbeitet hatte, und er hatte Mühe 
     gehabt, sie wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor sie sich den Knebel aus dem Mund reißen konnte. Marin lächelte, als er sein Herz schneller schlagen spürte, so wie damals, als es passiert war.


    Das erste Mal war es zügellose Leidenschaft gewesen. Und in vielerlei Hinsicht hatte er die primitive Intensität von damals nie wieder erreichen können.


    Doch das spielte keine Rolle. Er hatte es durch die Verfeinerung seiner Technik kompensiert. Die Angst und der Reiz des Neuen wurden mit jedem Mal kleiner– das ließ sich nicht aufhalten. Doch jedes Mal lernte er etwas dazu. Wie er den Schmerz noch effektiver machen konnte, wie er sie am Leben hielt, damit sie das, was mit ihnen geschah, noch länger spürten. Wie er sie so beherrschen konnte, dass sie nur dachten, was er wollte, und nur den Schmerz fühlten, den er ihnen zufügte.


    Vor zehn Jahren war das empfindliche Gleichgewicht aus den Fugen geraten. Er hatte festgestellt, dass er jedes Mal mehr brauchte und sie ihm immer weniger gaben. Schließlich hatte er alles von sich abfallen lassen: gesellschaftliche Konventionen, seine Menschlichkeit, seine Arbeit, seine Zukunft. Für kurze Zeit war er wirklich frei gewesen.


    Und so hätte es enden sollen– mit ihm, der über menschlicher Schwäche stand, der grenzenlose Macht, Lust und Wut hatte. Er war etwas anderes geworden, das wusste er jetzt. Etwas Unbeschreibliches.


    Doch dann waren die Polizei von Baltimore und sein vermeintlicher Retter, General Richard Price, auf den Plan getreten. Sein Angebot hatte an den winzigen intellektuellen Funken appelliert, den Marin noch nicht erstickt hatte, an die letzten Reste menschlicher Vernunft, die er nicht völlig hatte ausradieren wollen. Price versprach ihm alles, und der Funke war wieder zur Flamme 
     geworden. Alles, was er geworden war, hatte sich in nichts aufgelöst, und er hatte wieder mit menschlichen Augen gesehen.


    Und so hatte er die letzten zehn Jahre seines Lebens gelebt. Mit nichts als der Erinnerung daran, was gewesen war. Er suchte sich nur noch selten Frauen, und seine Begegnungen mit ihnen waren zu einem sterilen, antiseptischen Nichts verkommen, das die gleiche roboterhafte Präzision besaß, mit der er auch den Raum um sich herum geschaffen hatte.


    Es war ein Fehler, den er nicht noch einmal machen würde. Dieses Mal würde kein Funke übrig bleiben, der ihn zerstören konnte. Er würde vollkommen rein sein.

  


  
    

    NEUNUNDDREISSIG


    »Möchten Sie noch Cola?«


    Die Kellnerin strahlte Eric an. Sie war noch nicht einmal neunzehn, mit langen Haaren, die in einem künstlich wirkenden Schwarzton gefärbt waren, und einem goldenen Nasenring. Aus irgendeinem Grund fiel es Quinn wahnsinnig schwer, zuzugeben, dass sie ein sehr hübsches Mädchen war.


    »Das wäre großartig. Danke«, sagte Eric, während er ihr sein noch halb volles Glas hinschob. Quinn überlegte, ob sie darauf hinweisen sollte, dass ihr Wasserglas seit fünfzehn Minuten leer war. Allerdings war sie ziemlich sicher, dass es der jungen Frau herzlich egal war.


    Die Kellnerin starrte Eric immer noch an, als sie rückwärts gehend ihren Tisch verließ, doch nach ein paar Schritten blieb sie stehen. »Entschuldigung, aber kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«


    Quinn verdrehte die Augen.


    »Moment. Ich hab’s. Spielen Sie bei der Band Faith Void mit?«


    »Nein.«


    »Das macht mich wahnsinnig. Irgendwo hab ich Sie schon mal gesehen.«


    »Haben Sie sich schon mal die Fahndungsplakate der Polizei angesehen?«


    Eric sagte es so ernst, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das plötzlich stecken blieb. Als sie sich schließlich umdrehte und ging, war sie noch faszinierter von ihm als vorher.


    »Wenn Sie sie behalten möchten, müssen Sie mir versprechen, dass Sie ihr regelmäßig was zum Fressen geben und jeden Tag mit ihr Gassi gehen.«


    »Das werde ich nicht. So lange bleiben sie nie.«


    Quinn verzog das Gesicht. Es tat ihr leid, dass sie den Mund aufgemacht hatte. Nach allem, was passiert war– und noch passierte–, vergaß sie viel zu schnell, wo sie Eric gefunden hatte. Allein in einem alten Lagerhaus in einer gottverlassenen Gegend Washingtons. Sie fragte sich, wie lange es seine Freundinnen bei ihm ausgehalten hatten. Wie lange es gedauert hatte, bis die Frauen mit Detective Roy Renquist und der Erinnerung an Lisa Egan Bekanntschaft gemacht hatten.


    »Tut mir leid, Eric. Es war nur ein blöder Witz«, sagte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob das auch stimmte. Es passte gar nicht zu ihr, dass sie so etwas sagte, ohne darüber nachzudenken.


    Sein Lächeln schien echt zu sein. »Ich weiß.«


    Die Kellnerin kam zurück und stellte das volle Glas vor Eric auf den Tisch. »Wissen Sie schon, was Sie möchten?« Sie hatte nur Augen für ihn.


    »Ich nehme das gegrillte Sandwich mit Hühnchen und sie die Nudeln von der Tageskarte«, sagte er, während er ihr die Speisekarten gab. »Danke.«


    Quinn sah kurz dem Mädchen nach, das sich geschickt durch den gut besuchten Pub schlängelte, und wandte sich dann wieder Eric zu. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir in einen Swimmingpool springen, ohne vorher nachzusehen, ob überhaupt Wasser drin ist.«


    »Ich weiß, was Sie meinen. Aber es ist die einzige Spur, die wir haben.«


    »Ich glaube, es ist etwas zu optimistisch, das als Spur zu bezeichnen, finden Sie nicht auch? Im Grunde genommen spielen wir diesem Freak in die Hände, und das machen wir noch nicht einmal besonders gut. Wir haben nichts über ATD herausfinden können…«


    »Das kann man so nicht sagen.«


    »Nein?«


    »Nein. Wir wissen, dass es sich bei ATD um ein Hightech-Unternehmen handelt, das mit Kernenergie und Computerprogrammierung zu tun hat. Mit anderen Dingen vermutlich auch. Und ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass sich ATD vor allem mit geheimen Regierungsaufträgen beschäftigt.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Ihre Kundenakquise lässt sehr zu wünschen übrig. Und sie müssen ziemlich gut bei Kasse sein. Fusion ist ein sehr teures Forschungsgebiet, und sie haben meine Honorarforderung sofort akzeptiert– ich allein bekomme etwa 150000 Dollar pro Jahr von ihnen. Man kann wohl mit Sicherheit sagen, dass es sich dabei um eine Art Joint Venture verschiedener Unternehmen handelt– oder vielleicht um eine dieser merkwürdigen Quasi-Regierungsorganisationen, von denen niemand so genau wissen will, was sie eigentlich machen.«


    Quinn zuckte mit den Schultern. »Großartig. Sehr clever. Aber bringt uns das weiter?«


    »Eigentlich nicht«, gab er zu. »Aber wir haben beide Kontakte in dieser Branche. Vielleicht kennen wir jemanden, der uns mehr über ATD erzählen kann.«


    »Ich will ja nicht negativ klingen, aber was, wenn es tatsächlich so ist? Was, wenn wir herausfinden, dass es ein Joint Venture zwischen Boeing und TRW gibt, weil man eine Bombe bauen will, mit der man die Erde zerstören kann? Oder dass ATD nur eine Strohfirma für die Navy oder die CIA ist? Was dann? Selbst wenn wir davon ausgehen, dass der Kerl für eine dieser Organisationen arbeitet, kommen noch etwa 20000 Leute infrage.«


    Quinn fiel es immer schwerer, mit ihrer wachsenden Frustration fertig zu werden. Die deprimierende Wahrheit war, dass sie nach drei Nahtoderfahrungen eigentlich nicht mehr wusste als zwei Tage nach dem Erhalt der Fallakten.


    »Es ist einen Versuch wert.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte sie. »Wer auch immer der Kerl ist, er ist intelligent. Sehr intelligent. Wenn wir in diese Richtung gehen, werden wir entweder gar nichts finden oder wir werden genau das finden, was wir finden sollen.«


    »Und was schlagen Sie vor?«


    »Wir müssen etwas tun, mit dem er nicht rechnet.«


    »Zum Beispiel? Zur Polizei gehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dass wir der Polizei nicht trauen können, dürfte inzwischen klar sein. Außerdem könnten sie… einen falschen Eindruck von Ihnen bekommen.«


    »Sie brauchen nicht jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, wenn es um mich geht. Sagen Sie es doch einfach so, wie es ist: Wenn die Polizei damit fertig ist, das durchzusehen, 
     was von meinem Haus noch übrig ist, und das Mädchen findet, wird man mich ans Kreuz schlagen.«


    »Eric, es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich Sie da reingezogen habe.«


    »Schon okay. Mein Leben war sowieso nicht so toll.« Er sagte das mit einem deprimierenden Fatalismus. »Was haben Sie vor? Plastische Chirurgie? Ein Umzug in die Antarktis? Vielleicht ein großes Glas Schierling?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie lehnte sich gegen das kalte Kunstleder der Sitzbank und versuchte, die dunkle Ahnung zu ignorieren, die sie schon die ganze Zeit plagte. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. »Ich glaube, wir sollten ATD vergessen und uns auf den Mörder konzentrieren.«


    »Klingt gut. Wie?«


    »Es hat etwas mit dem zu tun, was ich Ihnen schon mal erzählt habe… etwas, über das ich schon die ganze Zeit nachdenke. Diese Typen sind doch immer Kontrollfreaks, stimmt’s?«


    »Das ist Ihr Fachgebiet.«


    Sie runzelte die Stirn, konnte aber keine Spur von Sarkasmus in seiner Stimme entdecken. »Sie sind auch Jäger. Das ist sehr wichtig für sie– sie müssen genau das richtige Opfer finden, um ihre Fantasien ausleben zu können. Angenommen, wir haben recht, und der Kerl hat sich mit weniger perfekten Opfern zufriedengegeben, nachdem man ihn einmal fast geschnappt hätte, als er… ähm…«


    »… Lisa getötet hat«, beendete Eric ihren Satz.


    »Ja. Tut mir leid. Daher können wir davon ausgehen, dass die frühen Opfer sein Ideal waren– jung, schön, studiert. Diese Art von Frauen wächst nicht auf Bäumen…«


    »Wem sagen Sie das.«


    »Also– wo findet er sie? Sie hatten alle unterschiedliche Fachgebiete, kamen aus unterschiedlichen Teilen 
     des Landes, arbeiteten für unterschiedliche Firmen. Ich glaube, ein Mann, der so gründlich ist, dass er CODIS umprogrammiert, wird etwas derart Wichtiges nicht dem Zufall überlassen.


    »Soll das etwa heißen, er hat ein System?«, fragte Eric. »Vielleicht hat er ja einen Job, der ihn in Kontakt mit diesen Frauen bringt.«


    »Genau. Vielleicht arbeitet er in der Personalabteilung einer Firma, bei der sich alle beworben haben, für die sie aber nie gearbeitet haben.«


    Eric ließ seinen Löffel auf dem Tisch kreisen. Es sah aus, als würde er sich hypnotisieren wollen. »Vielleicht. Es könnte auch etwas Banaleres sein. Vielleicht haben sie als Kind alle einen Buchstabierwettbewerb gewonnen. Oder sie hatten alle eine unglaublich hohe Punktzahl beim Einstufungstest fürs College.«


    Sie verstummten, als die Kellnerin kam und ihr Essen auf den Tisch stellte. »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen? Möchten Sie noch Cola?«

  


  
    

    VIERZIG


    »Quinn, das ist doch verrückt«, sagte Eric. »Selbst Würmer sind klug genug, um aus ihren Fehlern zu lernen.«


    Sie musste zugeben, dass das Déjà-vu-Gefühl ziemlich beunruhigend war. Die gepflegten Häuser und alten Bäume sahen nicht viel anders aus als jene, aus denen Roy Renquists Viertel bestanden hatte. Und es war gar nicht so leicht, zu vergessen, dass der Asphalt dort vermutlich immer noch ein paar Flecken mit Blut von ihr hatte.


    Sie standen neben Erics Wagen auf einer schmalen Seitenstraße und starrten auf ein weißes, einstöckiges Haus. 
     In der Einfahrt parkten zwei Autos, und die Rollos waren oben, allerdings machte es das helle Sonnenlicht auf den Fenstern unmöglich, etwas im Inneren zu erkennen.


    Eric tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Stirn. »Dieses Mal werden sie dafür sorgen, dass das Fadenkreuz genau hier hinkommt.«


    »Halten Sie das etwa für hilfreich? Ich jedenfalls nicht.« Quinn sah an ihrem neuen grauen Kostüm herunter und wischte ein imaginäres Stäubchen von der Jacke. Sie wusste, dass sie Zeit schindete.


    »Wie sehe ich aus?«


    »Lassen Sie mich wenigstens mitgehen.«


    Sie griff über seine Schulter und zog an seinem Pferdeschwanz. »Und Sie glauben, ich wirke nicht glaubwürdig.«


    »Fünf Minuten mit einer Schere, und ich bin das Vorzeigekind für die Kirchenjugend«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass es so sicherer ist. Das letzte Mal hat es funktioniert.«


    »Wohl kaum.«


    »Eric«, sagte sie, während sie ihm die Hand auf die Schulter legte. »Jetzt hören Sie schon auf, sich Sorgen zu machen. In fünf Minuten bin ich wieder da.«


    Sie war langsam losgegangen, aber unbewusst schneller geworden, als sie die Straße überquerte. Ihr Kopf bewegte sich von links nach rechts, während sie sich im blassen Morgenlicht umsah. Es war alles ruhig. Und leer. Wie beim letzten Mal.


    »Hallo«, sagte sie leise, als sie vor dem Haus stand und die geschlossene Tür anstarrte. »Hallo«, wiederholte sie etwas lauter. Das war schon besser.


    Nachdem Quinn geläutet hatte, trat sie ein paar Schritte zurück, nur für den Fall, dass sie schnell weglaufen musste. Ein verstohlener Blick über die Schulter 
     beruhigte sie etwas. Hinter der Windschutzscheibe von Erics Wagen konnte sie den Umriss seines Kopfs erkennen, und aus dem Auspuff kam leichter Rauch.


    »Guten Tag, junge Frau.«


    Er war älter, als sie erwartet hatte. Graue Haare, graue Haut, leicht vornübergebeugt. Sie sah das leichte Misstrauen auf seinem faltigen Gesicht, aber es war klar, dass er sie nicht kannte– wahrscheinlich dachte er, sie käme von den Zeugen Jehovas oder etwas in der Art.


    »Mr Tanner?«


    Er nickte.


    »Quinn Barry. Ich bin vom FBI.« Sie holte ihren Ausweis aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«


    Jetzt sah er verwirrt aus. »Um was geht es denn?«


    »Um Ihre Tochter. Catherine.«


    Als sie den Namen erwähnte, schienen die Muskeln in seinem Gesicht ihre Kraft zu verlieren. Quinn war nicht sicher, ob er mit ihr reden würde, bis er zur Seite trat und ihr gerade so viel Platz ließ, dass sie eintreten konnte.


    »Pete? Wer ist das?« Aus dem hinteren Teil des Hauses kam die Stimme einer Frau.


    Tanner blieb regungslos stehen und starrte Quinn wortlos an, als sie an ihm vorbeiging.


    »Pete?


    Die Frau, die auf der Treppe stand, sah erheblich jünger aus als ihr Mann, allerdings vermutete Quinn, dass die beiden etwa im gleichen Alter waren.


    »Hallo«, sagte sie.


    Quinn hielt ihr die Hand hin. »Mrs Tanner? Quinn Barry vom FBI. Ich wollte mit Ihnen und Ihrem Mann über Catherine reden.«


    »Catherine«, wiederholte die Frau. Ihre Stimme war leise, doch ihr fester Händedruck hatte nichts von der 
     offenkundigen Verzweiflung ihres Mannes an sich. »Bitte«, sagte sie, während sie auf das Wohnzimmer deutete. Quinn folgte ihr und setzte sich auf das Sofa. Mrs Tanner nahm ihr gegenüber Platz, doch ihr Mann blieb an der Wand stehen.


    »Was möchten Sie denn über Catherine wissen?«


    »Wir haben die Ermittlungen zu ihrem Tod wieder aufgenommen, und…«


    »Das FBI? Warum ermittelt das FBI bei einem Verkehrsunfall?«


    Catherine Tanner war das erste Opfer, über das Quinn Informationen hatte– es war die Frau, die der Mörder in ihrem Auto verbrannt hatte.


    »Es sind Beweise aufgetaucht, die darauf schließen lassen… nun, dass es vielleicht doch kein Unfall gewesen ist.«


    »Beweise? Was für Beweise?«


    Quinn sah keinen Grund, sie anzulügen. »Am Tatort wurde Blut gefunden, das nicht von ihrer Tochter stammt. Mithilfe einer neuen Technologie haben wir dieses Blut mit einigen Verbrechen in Verbindung bringen können, bei denen junge Frauen zu Tode gekommen sind.«


    »Oh, mein Gott. Wollen Sie damit etwa sagen…«


    »Nein!« Pete Tanners Stimme war so laut, dass er seine Frau übertönte. Sie und Quinn sahen ihn überrascht an. »Es war ein Unfall! Das war vor zehn Jahren. Sie ist bei einem Unfall gestorben. Das haben Ihre Leute zu uns gesagt.«


    »Mr. Tanner, es tut mir leid…«


    »Sagen Sie mir nicht, dass es Ihnen leidtut! Es hat keinem von euch leidgetan! Ihr habt nichts unternommen! Und jetzt kommen Sie her und…«


    »Peter!«


    Er verstummte, doch die Wut in seinen Augen blieb.


    »Du bist sehr unhöflich zu unserem Gast. Die junge Dame war doch noch in der Grundschule, als Catherine gestorben ist.«


    Er ließ den Kopf hängen und starrte auf den Teppich.


    »Ich habe unser Frühstück auf dem Ofen gelassen«, fuhr seine Frau fort. »Bist du so nett und siehst mal danach?«


    Quinn sah zu, wie er den Raum verließ. Seine Schultern schienen noch gebeugter zu sein als vorhin, als würde die Erinnerung an seine Tochter ihn niederdrücken.


    »Es tut mir leid«, sagte Mrs Tanner, als er um die Ecke verschwunden war.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


    »Er hat Catherines Tod nie verwunden. Wir beide nicht. Sie wissen wahrscheinlich aus den Akten, dass wir nie an einen Unfall geglaubt haben, dass wir die Polizei gebeten haben, den Fall nicht zu schließen. Es hat Jahre gedauert, bis wir akzeptiert haben, was geschehen ist. Und jetzt kommen Sie…«


    »Warum haben Sie nie an einen Unfall geglaubt?«


    »Es waren wohl die üblichen Gründe. Sie war eine vorsichtige Fahrerin, es gab keinen Grund für sie, diese Straße zu nehmen…« Ihr versagte für einen Moment die Stimme. »Ich glaube, wir wollten beide nicht akzeptieren, dass sie… einfach so gestorben ist. Dass wir sie verloren haben, weil sie das Radio lauter gedreht hat oder müde war oder… Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber ein Kind zu verlieren, ist vermutlich das Schlimmste, was einem passieren kann. Man tut alles, um seine Gefühle zu verbergen, um sich nicht damit beschäftigen zu müssen. Und für eine Weile hilft es, wenn man einem anderen die Schuld daran gibt.«


    Quinns Unbehagen darüber, Mrs Tanner an den Tod ihrer Tochter zu erinnern, ließ ihre Nervosität verschwinden. 
     Aber sie musste sich konzentrieren. Je schneller sie wieder ging, desto besser war es für alle Beteiligten.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie nach Ihrer Tochter fragen muss, aber Sie verstehen doch, dass es sehr wichtig ist.«


    »Natürlich. Ich tue alles, was ich kann, um Ihnen zu helfen.«


    Quinn lächelte dankbar. »Ich interessiere mich vor allem für Unterlagen oder Aufzeichnungen, die Catherine behalten hat. Briefe, Sachen aus der Schule, Lebensläufe, Unterlagen zu Bewerbungsgesprächen… Haben Sie so etwas vielleicht aufgehoben?«


    Mrs Tanner nickte langsam. Als sie wieder etwas sagte, klang sie, als wäre sie ganz woanders. »Wir haben alles aufgehoben.«

  


  
    

    EINUNDVIERZIG


    Marin rührte sich nicht, als die Tür zu seinem vorübergehenden Gefängnis aufging, drei junge Männer hereinkamen und sich um ihn stellten. Schweigend starrten sie auf ihn herunter und versteckten sich hinter dem, was sie für absolute Anonymität hielten. Diese Anonymität war natürlich eine Illusion. Er kannte ihre Namen, wusste, wer ihre Eltern waren, welche Ausbildung sie hatten, wie sie bei den psychologischen Tests abgeschnitten hatten. Er wusste alles.


    Er stand langsam vom Boden auf und verließ den Raum durch die offene Tür, während er spürte, wie die Männer sich hinter ihm formierten, als er den Korridor entlangging. Das respektvolle Nicken und die Grüße der Leute, die ihnen begegneten, registrierte er überhaupt nicht– von ihnen existierte keiner mehr. Sie hatten 
     ihren Zweck erfüllt und konnten jetzt weggeworfen werden.


    Die drei Männer folgten ihm nicht in das Büro von General Price, sondern stellten sich vor der Tür auf und zogen sie zu. Marin ging über den dicken Teppich, wobei er sich nicht die Mühe machte, Brad Lowell zu begrüßen, der in einer Ecke stand und die Hand in seinem Jackett hatte. Etwas theatralisch, aber wenigstens ein Beweis dafür, dass der Mann noch einen Funken Fantasie besaß.


    »Sie halten sich wohl für unentbehrlich.«


    Marin setzte sich und sah an Price vorbei auf das große, gerahmte Foto, das auf einem niedrigen Tisch neben ihm stand. Er hatte es bis jetzt nur ein paarmal gesehen, und nur dann, wenn er unangemeldet gekommen war. Normalerweise räumte Price es vor ihren Besprechungen weg.


    Es zeigte Price mit seiner Frau, die fast dreißig Jahre jünger war als er, und seiner Tochter, die geboren worden war, als er zweiundfünfzig gewesen war. Der erbärmliche Versuch eines alten Mannes, sich Unsterblichkeit zu verschaffen, während seine Macht schwand.


    »Ich bin unentbehrlich«, erwiderte Marin, der immer noch das Foto anstarrte. Rachel. Der Name seiner Tochter war Rachel. Sie war ein hübsches Mädchen– lange blonde Haare, unglaublich zarte Haut, kleine, knospende Brüste. Sie war im zweiten Jahr an der Falls Church Highschool und eine sehr gute Schülerin.


    »Sie überschätzen sich«, sagte Price in einem Ton, den Marin noch nie bei ihm gehört hatte. Autoritär, ungerührt, leicht herablassend. Seine Kommandostimme. »Ihr System ist für das Militär nicht die einzige Option.«


    »Aber es ist die einzige, die funktionieren wird.« Marin lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich bin das Militär, General. Die Zeit des Schlägers in 
     Uniform ist vorbei. Er wird heute nur noch gebraucht, um sich vor eine Fernsehkamera zu stellen oder als Bauernopfer zu dienen, während Leute wie ich den richtigen Krieg führen.«


    »Leute wie Sie?«, platzte Brad Lowell heraus. »Sie sind doch lediglich ein sadistischer Psychopath, der nur einen hochkriegt, wenn er wehrlose Frauen umbringt. Wie könnten Sie je verstehen, was es bedeutet, Soldat zu sein…«


    »Brad«, warnte Price.


    »Ah, die Ehre und Würde des Krieges«, spottete Marin. »Man braucht schließlich eine Menge Mut, um Raketen auf wehrlose Zivilisten abzufeuern oder technologisch rückständige Länder aus der Stratosphäre zu bombardieren.« Er drehte sich auf dem Stuhl um, damit er Lowell ansehen konnte. »Wie viele Kinder haben Sie denn schon in Brand gesetzt, Colonel? Und wie haben Sie sich dabei gefühlt? Wie ist es, Zehntausende von Menschen mit einem Knopfdruck oder einer Unterschrift umzubringen? Haben Sie sich dabei wie Gott gefühlt?«


    »Halten Sie endlich die Klappe, Sie mieses Stück Scheiße!« Lowell zog die Hand aus seinem Jackett, die leider leer war, und machte einen Satz nach vorn.


    »Brad!«, brüllte Price, der aufsprang. »Das reicht!«


    Lowell blieb erst zwei Meter vor Marin stehen, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, auf den Angriff zu reagieren. Er war nie wirklich in Gefahr gewesen. Dafür sorgte Price.


    »Es muss aufhören«, sagte Price.


    »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Sie werden sich mit einer ständigen Überwachung durch das Team des Colonels einverstanden erklären. Sie werden von Ihrem Haus zur Arbeit und wieder zurück begleitet. Sie werden Ihr Haus nur verlassen, um zur Arbeit 
     zu kommen. Sie werden ununterbrochen daran arbeiten, dieses Projekt zum Abschluss zu bringen.«


    Marin nickte und tat so, als würde er über die Worte des Mannes nachdenken. »Und wenn ich unter diesen Bedingungen nicht arbeiten kann? Was dann? Sie und ich wissen, dass es nur noch eine andere Person gibt, die ein Projekt wie dieses zu Ende bringen könnte. Und Eric Twain wird nicht an Waffensystemen arbeiten– zumindest nicht wissentlich.«


    Price zuckte fast unmerklich zusammen, als er Twains Namen hörte, was Marin natürlich erwartet hatte.


    »Überschätzen Sie meinen Patriotismus nicht, Dr. Marin. Ich kann dieses Projekt auch so schnell abbrechen, dass Ihnen schwindlig wird.« Was er damit sagen wollte, war klar. Das Ende des Projekts würde auch das Ende von Dr. Edward Marin sein. Aber es war eine leere Drohung. Der Patriotismus von Price spielte keine Rolle. Sein Ehrgeiz dagegen schon. Und Marin glaubte nicht, dass man diesen unterschätzen konnte. Er legte einen Ausdruck auf sein Gesicht, den man als Unsicherheit interpretieren konnte. Sein Plan war zwar noch nicht ganz fertig, aber er sah vor, dass es bei ATD noch eine Weile so weiterging wie bisher.


    Price sah die Veränderung und ging davon aus, dass er endlich etwas in der Hand hatte– was genau die Reaktion war, die Marin beabsichtigt hatte. »Sie haben Eric Twain erwähnt. Wir glauben, dass er mit einer Frau zusammen ist, die in der… Situation ermittelt. Wir nehmen an, dass sie mit ihm in Kontakt getreten ist, weil er in dem Vorfall an der Johns Hopkins University als Verdächtiger galt.«


    Situation. Vorfall. Marin zeigte nicht, wie lustig er es fand, dass Price auf solch blutleere Euphemismen zurückgriff.


    »Wir müssen ihn unbedingt finden.« Price machte eine dramatische Pause. »Um unser beider willen.«


    Marin nickte langsam, als würde er mit einer Entscheidung ringen.


    »Ich glaube, da kann ich Ihnen helfen«, sagte er schließlich.


    Price lächelte fast unmerklich, als Marin sich vorbeugte und einen Notizblock von dem großen Schreibtisch vor ihm nahm. Er schrieb ein paar Minuten lang auf den Block und schob ihn dann Price hin.


    »Was ist das?«, sagte Price, während er die zwölf Namen auf der Liste las. »Tyrell Darien? Arbeitet er nicht schon für uns?«


    »Drei dieser Leute arbeiten für uns«, erwiderte Marin. »Ich glaube, dass Twain mit einem oder mehreren von ihnen Kontakt aufnehmen wird.«


    »Warum?«


    Weil er Quinn von der Verbindung zu ATD erzählt hatte. Er ging davon aus, dass Eric alle möglichen Leute aus verschiedenen Fachgebieten anrufen würde, um Informationen über die Firma auszugraben. Und es war gar nicht mehr so ausgeschlossen, dass er und die schöne Quinn Barry bereits wussten, wer er war. Aber davon würde er Price natürlich nichts erzählen.


    »Nennen wir es mal eine Ahnung, General.«

  


  
    

    ZWEIUNDVIERZIG


    »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Quinn, obwohl sie wusste, dass sie mehr oder weniger mit sich selbst redete. Inzwischen wusste sie, dass ein leicht gebeugter Kopf und glasige Augen charakteristisch für eine von Erics Perioden 
     intensiver Konzentration waren. Er saß seit einer Minute regungslos da und starrte die dreißig Zentimeter großen Buchstaben an, die er mit einem dicken schwarzen Filzstift an die Wand der Hotelsuite geschrieben hatte.
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    Studium


    Sicherheitsüberprüfungen


    Diverses


    



    Quinn kroch über den Boden, schnappte sich einen der Kartons, die die Geschichte von Shannon Dorseys kurzem Leben enthielten, und zog ihn zu dem Teil des Teppichs, den sie für sich in Anspruch genommen hatte.


    Auch Shannons Eltern hatten es nicht fertiggebracht, die Sachen ihrer toten Tochter wegzuwerfen. Sie waren nur etwas misstrauischer als Catherine Tanners Eltern gewesen und hatten sich zunächst gesträubt, die Unterlagen dem FBI– Quinn– zu überlassen, doch schließlich hatten sie eingewilligt.


    »Ich glaube… ja, ich habe das Ergebnis von Shannons Einstufungstest fürs College«, sagte Quinn. »1390 Punkte. Nicht schlecht.«


    Das schien Eric aus seiner Trance zu reißen. Er ging durch das Zimmer und riss noch einen von Catherines Kartons auf. Der Schimmelgeruch um sie herum wurde stärker.


    »Was hatten Sie denn?«


    Eric lehnte sich gegen die Wand und rutschte daran zu Boden, in den Händen einen alten Pokal und einen Stapel bunter Notizbücher. »Wie bitte?«


    »Beim Einstufungstest. Wie viele Punkte hatten Sie?«


    »1580.«


    »Wirklich?«


    »Sie klingen so überrascht.«


    »Eigentlich dachte ich ja, Sie hätten glatte 1600 geschafft.«


    »Ich glaube, beim Lese-Verständnis-Teil habe ich ein paar Sachen übersehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war erst neun.«


    



    »Ich bin fertig«, sagte Quinn, während sie ihre Brille nach oben schob und sich die Augen rieb. Es war vier Uhr nachmittags. Und das bedeutete, dass sie sich seit fast fünf Stunden mit den Unterlagen der beiden Frauen beschäftigten. Sie schob einen Stapel mit Shannons Liebesbriefen in einen Karton, in dem lauter Plüschtiere lagen, und kroch über den Teppich zu Eric, der immer noch an der Wand lehnte.


    »Kaffee«, sagte sie, während sie sich neben ihn setzte.


    Er blätterte gerade in einem Stapel alter Personalbeurteilungen, die aus der Zeit stammten, in der Catherine Tanner in der Mensa ihres Colleges gearbeitet hatte. »Ich dachte, Sie trinken keinen Kaffee.«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und beugte sich über ihn, um die Kanne von dem Karton neben ihm zu holen. Dabei verdeckte sie das, was er gerade las, mit ihrem Körper.


    »Kann ich was helfen?«, fragte sie, während sie sich eine Tasse einschenkte.


    Eric versuchte, sie wegzuschieben, um wieder freie Sicht auf die Papiere in seinem Schoß zu haben. »Sie wissen, dass Sie mich ablenken?«


    »Oh. Tut mir leid.« Sie setzte sich wieder hin und leckte den Löffel ab, mit dem sie ihren Kaffee umgerührt hatte. »Im Ernst. Kann ich was helfen?«


    »Nein. Es ist nicht mehr viel.«


    Quinn legte sich auf den Boden und stützte sich mit dem Kopf an seinem Bein ab. Es war zwar etwas schwierig, in dieser Position zu trinken, doch sie spürte, wie die verkrampften Muskeln in ihrem Hals sich langsam lockerten.


    Die meisten Kartons hatten sie wieder mit ihrem Inhalt gefüllt und auf das Bett gestellt, das sie in die Ecke geschoben hatten. Die Dokumente der toten Frauen lagen auf dem Boden vor der Wand, die Eric beschrieben hatte, ordentlich aufgestapelt und unter der Kategorie, zu der sie gehörten.


    Obwohl es in dem Zimmer nicht kalt war und der Kaffee für zusätzliche Wärme sorgte, fröstelte Quinn. Es war irgendwie unheimlich zwischen den Sachen– Papier, das an Fleisch und Blut erinnerte, an junge Frauen, die ihr Leben gelebt und dann völlig sinnlos gestorben waren.


    Sie hatten Glück gehabt, dass sie die Unterlagen überhaupt bekommen hatten. Soweit Quinn das beurteilen konnte, hatten sie alles, was von den beiden ersten bekannten Opfern des Mörders übrig war. Leider war es ihnen nicht gelungen, Lisa Egans Sachen zu bekommen, da ihre Eltern nach ihrem Tod nach Kalifornien gezogen waren. Doch Quinn war froh darüber. Hin und wieder hatten sie ein altes Foto herausgezogen, oder etwas, an dem noch der Hauch eines Parfums hing, oder einen Zettel, auf dem von einem schönen Erlebnis oder einem Erfolg berichtet wurde, und für einen kurzen Moment waren die Frauen wieder zum Leben erwacht. Es war so schon schwer genug, objektiv zu bleiben.


    Plötzlich fiel ihr auf, dass sie kein Papierrascheln hinter ihrem Kopf mehr hörte. Stattdessen trommelte Eric ungeduldig mit den Fingern auf seinen Oberschenkeln herum. Er versuchte, sein Bein unter ihr wegzuziehen, 
     was aber nicht ging, da er wegen der Kartons keinen Platz dazu hatte. »Das fördert meine Konzentration nicht gerade.«


    »Sch! Ich denke nach«, murmelte sie, während sie die Augen schloss und die Kaffeetasse neben sich auf den Boden stellte.


    



    »Fertig.«


    Quinn machte die Augen auf und war für einen Moment verwirrt. War sie eingeschlafen?


    »Was?«


    »Das war’s. Der letzte Karton.«


    »Und? Haben Sie noch was gefunden?«


    »Nein.«


    »Also– was haben wir?«, fragte sie, während sie sich aufrichtete und auf einen Ellbogen stützte.


    »Finden wir’s raus.« Eric kroch auf allen vieren über den Boden und setzte sich vor die Dokumente, die an der beschriebenen Wand lagen. Unter jeder Kategorie lag ein Stapel Dokumente, nur eine war leer. Er tippte auf den leeren Teppich unter dem Wort SICHERHEITSÜBERPÜFUNGEN.


    »Es sieht nicht so aus, als hätte das FBI jemals Grund gehabt, für eine der beiden eine Sicherheitsüberprüfung durchzuführen. Außerdem war in Catherines Sachen keine Bewerbung beim FBI zu finden.«


    Quinn runzelte die Stirn »Ich habe in Shannons Unterlagen auch nichts gefunden, was mit dem FBI zu tun hat«, sagte sie. »Was ist mit Lisa?«


    Er zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat sie neben ihrem Studium nur ein paar Aushilfsjobs gehabt.«


    »Damit wird eine Verbindung zum FBI immer unwahrscheinlicher.«


    »Das würde ich auch so sehen.«


    Quinn seufzte und trank einen Schluck von ihrem Kaffee, der inzwischen nur noch lauwarm war. »Was haben wir noch?«


    Eric rutschte zu dem Stapel, der unter dem Wort HIGHSCHOOL lag.


    »Sie sind in verschiedene Schulen gegangen, die Hunderte Kilometer auseinanderlagen«, sagte er, während er durch die Seiten blätterte. »Den Zeugnissen nach waren beide gute Schülerinnen. Lisa und ich haben eigentlich nie darüber gesprochen, aber ich gehe davon aus, dass sie ebenfalls gute Noten hatte. Schließlich hat sie ja in Princeton studiert.«


    »Was ist mit anderen Aktivitäten?«


    Er hielt einen Stapel Medaillenbänder hoch, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. »Catherine war eine gute Schwimmerin. Lisa und Shannon waren beide nicht sehr sportlich. Sie sind alle für wissenschaftliche Arbeiten ausgezeichnet worden, aber in verschiedenen Fachgebieten und von verschiedenen Organisationen. Catherine stand im Who’s Who, Shannon dagegen nicht. Bei Lisa weiß ich es nicht… Ich glaube nicht, dass wir hier etwas finden.«


    »Was ist mit den Einstufungstests fürs College?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Alle haben gut abgeschnitten, aber es waren keine spektakulären Ergebnisse. Aber wie sollte jemand, der mit diesen Tests zu tun hat, wissen, wie die Mädchen aussehen?«


    »Was ist mit der Person, die den Test beaufsichtigt?«


    »Woher weiß er, wie viele Punkte sie erreichen?«


    Quinn runzelte die Stirn. »Sie haben Recht. Zu kompliziert. Der Kerl hat ein System, das anders ist… ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll… irgendwie…«


    »Eleganter?«


    »Genau.«


    »Also weiter. Jobs. Große Firmen mit Regierungsaufträgen?«


    Er blätterte den Stapel durch und schüttelte den Kopf. »Shannon hatte Unterlagen von drei Pharmaunternehmen– alles große Firmen, von denen ich schon mal gehört habe. Außerdem habe ich ein paar Briefe aus Südamerika gefunden, wo sie ein Praktikum gemacht hat, das etwas mit der Erforschung von Salamandern zu tun hatte. Catherine hat noch vor ihrem Abschluss einen Job bei Intel angenommen.«


    »Und Sie sagten, Lisa hätte noch studiert?«


    Er nickte. »Es sieht ganz danach aus, als hätten wir hier nur unsere Zeit verschwendet.«


    »Nein. Es muss etwas geben, das diese drei Frauen miteinander verbindet. Was ist mit dem College?«


    »Studium«, las Eric von der Wand ab, während er einen dicken Stapel Unterlagen aufhob und zu ihr zurückkroch. Er gab ihr alles, was mit Shannon zu tun hatte, und behielt alles andere.


    »Okay«, sagte Quinn, währen sie die Dokumente durchsah. »Catherine hat am Massachusetts Institute of Technology studiert. Hier ist eine Kopie ihres Zulassungsantrags für Hopkins«– sie sah ihn an, doch er schüttelte nur den Kopf– »aber ich kann nicht feststellen, ob sie sie jemals abgeschickt hat. Von Princeton und der University of Virginia wurde sie angenommen. Yale hat sie abgelehnt.«


    Er bekam plötzlich einen starren Blick.


    »Eric, alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Shannon hat an der Caltech studiert«, sage er leise. »Von Stanford und Harvard sind hier Briefe, dass sie angenommen wurde. Und von der University of Virginia.«


    Quinn richtete sich auf und packte sein Bein. »UVA? Hatte sich Lisa auch dort beworben?«


    »Ich… ich habe keine Ahnung. Möglich wäre es.«


    »Oh, mein Gott. Das könnte es sein!« Sie sprang auf, wusste aber nicht, was sie jetzt tun sollte.


    »Quinn, jetzt mal ganz ruhig. Sie sind beide aus der gleichen Gegend, und die UVA ist ziemlich groß. Es könnte Zufall sein.«


    »Was ist mit Lisas Eltern?«, sagte sie. »Sie müssten es wissen, stimmt’s? Wie können wir sie erreichen?«


    Eric sah etwas verwirrt aus, als könnte er nicht ganz verarbeiten, was passierte. »Eric! Wie kommen wir an ihre Nummer? Die Auskunft? Wissen Sie, wo sie wohnen? Was ist mit dem Internet?«


    Sie ging aufgeregt hin und her und bemerkte erst gar nicht, dass er etwas auf ein Stück Papier kritzelte, bis er sie am Bein packte. »Probieren Sie es mal mit der Nummer hier. Sie ist zehn Jahre alt, aber vielleicht wohnen sie noch dort.«


    Quinn riss ihm den Zettel aus der Hand. »Warum zum Teufel haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie die Nummer haben?«


    »Das habe ich doch gerade.«


    »Soll ich anrufen oder Sie?«


    »Ich glaube, Sie. Mein Verhältnis zu Lisas Eltern ist nicht gerade das Beste.«


    »Oh. Ja, stimmt.«


    Das Telefon am anderen Ende war beim dritten Klingeln, als Quinn beschwörend zu flüstern begann: »Bitte sei da, bitte sei da…«


    »Hallo?« Die Stimme einer Frau.


    »Hallo… Mrs Egan?«


    »Am Apparat.«


    »Mrs Egan, hier ist Quinn Barry vom FBI.« Stille in der Leitung.


    »Sind Sie noch dran?«


    »Entschuldigung, aber sagten Sie gerade FBI?«


    »Ja, Ma’am. Es tut mir leid, dass ich Sie einfach so am Telefon überfalle, aber wir haben die Ermittlungen zum Tod Ihrer Tochter wieder aufgenommen.«


    Erneut Stille.


    »Mrs Egan, ist alles in Ordnung?«


    »Haben Sie neue Beweise? Haben Sie… haben Sie Eric Twain verhaftet?«


    »Ähm, nein. Mr Twain ist kein Verdächtiger mehr.«


    Erics Lächeln wirkte ein wenig traurig, doch er nickte ihr zu.


    »Er ist kein Verdächtiger mehr?«


    »Nein, Mrs Egan. Wir haben Beweise dafür, dass er nichts damit zu tun hat. Wir glauben, dass der Tod Ihrer Tochter mit den Morden an einigen anderen jungen Frauen zusammenhängt…«


    »Oh, mein Gott. Aber die Polizei hat uns doch gesagt…«


    »Ich muss Sie etwas fragen«, unterbrach Quinn die Frau. »Es ist sehr wichtig. Wissen Sie noch, ob sich Ihre Tochter jemals für ein Studium an der University of Virginia beworben hat?«


    Sie antwortete nicht gleich, und mit jeder Sekunde Schweigen schoss Quinns Herzfrequenz noch etwas mehr in die Höhe.


    »Ich glaube, ja.«


    »Wirklich?«


    Eric stand auf und ging zu ihr. Dann beugte er sich vor, um mithören zu können.


    »Ja. Aber sie hat dort nicht studiert. Sie hat sich nur zur Sicherheit beworben, falls es bei den anderen Universitäten nicht geklappt hätte.«


    Eric stellte sich vor sie hin und formte mit den Lippen das Wort Zulassungsgespräch. Quinn nickte.


    »Hat sie sich den Campus angesehen, oder war sie zu einem Zulassungsgespräch dort?«


    »Ähm… nein. Sie ist nie dort gewesen.«


    Eric sah enttäuscht aus.


    »Vielen Dank, Mrs Egan, Sie haben uns sehr geholfen. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


    »Warten Sie! Könnten Sie…«


    Quinn legte den Hörer auf und sah Eric an, der wieder im Zimmer auf und ab ging.


    »Woher weiß er es?«


    »Was?«


    »Wie sie aussehen? Sie war nie dort.«


    Quinn kaute auf ihrem Daumennagel herum, griff dann wieder zum Telefon und wählte die Nummer der Auskunft.


    »Welche Stadt?«


    »Charlottesville. Zulassungsstelle der University of Virginia. Könnten Sie mich bitte gleich verbinden?«


    In der Leitung klickte es ein paarmal.


    »Zulassungsstelle. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Hallo. Ich hätte eine Frage zu Ihrem Zulassungsprozess. Muss auf dem Zulassungsantrag ein Foto dabei sein?«


    »Ein Foto? Nein.«


    »Sie verlangen kein Foto?« Quinn bekam plötzlich weiche Knie und setzte sich auf den Karton, der hinter ihr stand. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie die Verbindung gefunden hatten.


    »Nein. Seit 1998 haben wir dafür gar keinen Platz mehr auf dem Zulassungsantrag. Es war sowieso nie vorgeschrieben, und die Universität muss natürlich auch…«


    »Volltreffer«, sagte Quinn, als sie den Hörer auflegte.


    »Das gibt’s doch nicht– sie wollen ein Foto auf dem Zulassungsantrag?«


    »Bis 1998.«


    »Großer Gott.« Er fing wieder an, im Zimmer herumzugehen.


    »Das muss es sein«, sagte sie. »Er muss bei der UVA gearbeitet haben und dort irgendetwas gemacht haben, bei dem er Zugang zu den Zulassungsunterlagen hatte. Er sucht sich die Mädchen aus, für die er sich interessiert– hübsche, intelligente Mädchen. Und dann wartet er…« Ihre Stimme verlor sich, als sie spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufrichteten. Der Gedanke daran, dass irgendein Freak die Fotos der Mädchen anstarrte, sich ihre Noten ansah, ihre Aufsätze für den Zulassungsantrag las, überlegte, ob sie unterhaltsame Opfer abgeben würden…


    »Und er beobachtet sie«, sagte Eric, der ihren Gedanken zu Ende führte. »Er findet heraus, was sie aus ihrem Leben machen. Wie sie sich entwickeln. Und ob sie ihn immer noch interessieren, wenn sie alt genug sind…«


    Quinn beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, während sie Eric nur mit halbem Ohr zuhörte. Sie hatten es geschafft. Sie wussten endlich etwas über den Mörder. Zum ersten Mal, seit diese Sache angefangen hatte, waren sie im Vorteil. Doch sie wusste, dass es nicht lange so bleiben würde.


    »Was wollen Sie jetzt tun? Wir haben jetzt genug, finden Sie nicht auch? Jetzt brauchen sie sich nur noch die Personalakten der UVA durchzusehen und alle männlichen Weißen zu finden, die im entsprechenden Zeitraum Zugang zu diesen Informationen hatten. Und damit können sie den Kerl finden, der für Advanced Thermal Dynamics arbeitet.«


    »Wen meinen Sie mit sie?«


    »Was?«


    Quinn sah zu ihm hoch. »Wen sollen wir denn anrufen? 
     Den Teil haben Sie leider ausgelassen. Jemand, der für die UVA gearbeitet hat und jetzt irgendeiner geheimnisvollen Organisation mit beträchtlichen Ressourcen angehört. Haben Sie CODIS schon vergessen? Oder Renquist?«


    »Beim FBI muss es doch jemanden geben, den wir anrufen können. Jemand, der nichts mit CODIS zu tun hat. Jemand, dem wir vertrauen können.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht… Vielleicht. Es gibt da einen Mann namens Mark Beamon…«


    Eric blieb abrupt stehen. »Wo habe ich den Namen nur schon mal gehört…? Ist das der Typ, der wegen der angezapften Telefone Ärger bekommen hat? Es stand in der Zeitung.«


    »Ja. Er ist jetzt der Leiter des FBI-Büros in Phoenix. Gerüchten zufolge ist er zwar kein einfacher Mensch, dafür aber unbestechlich.«


    Eric deutete auf das Telefon, doch sie rührte sich nicht vom Fleck.


    »Eric, die Männer, die Ihr Haus in Brand gesteckt haben– Sie sagten, sie würden aussehen, als kämen sie von einer Regierungsbehörde.«


    »Für mich ist jeder, der einen Anzug trägt, von einer Regierungsbehörde. Das muss nichts zu bedeuten haben.«


    »Und wenn Sie recht haben? Wenn niemand beim FBI bestochen ist? Wenn das FBI selbst in die Sache verwickelt ist?«


    Er überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. »Das halte ich für sehr weit hergeholt.«


    Sie lehnte sich wieder an die Wand, sagte aber nichts.


    »Quinn?«, sagte er etwas zögernd. »Es ist doch ziemlich weit hergeholt. Oder etwa nicht?«


    Sie gab ihm keine Antwort.


    »Sie verschweigen mir doch etwas.«


    Schließlich setzte sie sich auf und sah ihn an. »Versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht aufregen werden?«

  


  
    

    DREIUNDVIERZIG


    »Fertig?«


    Susan Prescott hielt ihre Automatik neben das Gesicht und nickte kurz, während Brad Lowell die Schlüsselkarte in das Schloss steckte. Er sah sich noch einmal in dem leeren Flur um und stieß die Tür auf. Mit einem Satz sprang er in das Hotelzimmer, während er seine Waffe ausgestreckt vor sich hielt. Prescott rannte an ihm vorbei und riss auf dem Weg ins Badezimmer die Schranktür auf.


    »Hier ist nichts«, sagte sie.


    »Scheiße!« Lowell stellte sich mitten ins Zimmer und drehte sich langsam um sich selbst, während sein Blick jede Einzelheit des Raums erfasste. Vor kaum zwei Stunden war Quinn Barry hier gewesen, denn um diese Zeit hatte sie Lisa Egans Eltern angerufen und Fragen über die University of Virginia gestellt.


    »Sehen wir mal, was wir finden können.«


    Sämtliche Möbel, die nicht fest mit dem Boden verbunden waren, waren an die Wand geschoben worden. Lowell sah unter das Bett und hob die zerwühlten Laken hoch, während Prescott die Schubladen der Kommode aufzog.


    »Haben Sie was gefunden?«


    Sie holte einen Bleistift aus der Tasche und schraffierte damit das oberste Blatt eines billigen Notizblocks mit dem Logo des Hotels, um herauszufinden, ob etwas daraufgeschrieben worden war. »Nichts.«


    »Verdammt.«


    »Sie haben nicht ausgecheckt. Vielleicht kommen Sie noch mal.«


    Er schüttelte den Kopf und zog ein Mobiltelefon aus der Tasche. »Nein. Sie sind weg.«


    Sie fuhr fort, das Zimmer zu durchsuchen, und schob das Bett von der Wand weg, während er die Nummer eingab.


    »Das hier sollten Sie sich besser mal ansehen.«


    Lowell ging zu ihr und las, was mit einem schwarzen Filzstift auf die Wand geschrieben worden war.
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    »Machen Sie ein Foto davon«, sagte er, als es am anderen Ende der Leitung zweimal klingelte und dann abgenommen wurde.


    »Hallo?«


    »Hier sind sie nicht. Was haben Sie?«


    »Sie haben noch mit zwei anderen Familien Kontakt aufgenommen… persönlich.«


    »Großer Gott.«


    Die Familien von Marins Opfern hatten viel zu wenig Priorität, um Personal dafür zu verschwenden. Er hatte sich ausschließlich auf die angezapften Telefone verlassen müssen. »Welche?«


    »Dorsey und Tanner.«


    »Und?«


    »Barry hat sich als Mitarbeiterin des FBI ausgegeben 
     und den Eltern erzählt, dass das FBI eine mögliche Verbindung zwischen dem Tod ihrer Tochter und dem Tod anderer junger Frauen in anderen Teilen des Landes untersucht. Sie wollte die persönlichen Sachen des Opfers sehen. Von besonderem Interesse für sie waren alle Arten von Unterlagen und Dokumenten.«


    Prescott hatte fast alle Möbel von der Wand weggeschoben, um einen besseren Winkel für das Foto zu haben, und Lowell sah sich noch einmal das an die Wand Geschriebene an. »Lassen Sie mich raten. Alles, was mit der Highschool, dem College und ihren Jobs zu tun hatte.«


    Am anderen Ende der Leitung war es kurz still. »Ja, Sir. Woher wissen Sie…?«


    »Hat sie die Unterlagen bekommen?«


    »Ja. Sie hat beide Häuser mit mehreren Kartons verlassen.«


    Lowell nickte ins Telefon. Das würde erklären, warum die Möbel verschoben wurden– sie hatten Platz zum Ordnen der Unterlagen gebraucht. »Gibt es etwas Neues von den Familien der anderen Frauen?«


    »Nein, Sir. Sollen wir woanders ein paar Männer abziehen und ihre Häuser überwachen?«


    Er überlegte kurz. Quinn Barry hatte sich als extrem hartnäckige und unerwartet schlaue Gegnerin erwiesen. Was würde sie jetzt tun?«


    »Nein«, sagte er schließlich. »Aber ziehen Sie Sanderson von der Farm ihres Vaters ab, und schicken Sie ihn zur University of Virginia.«


    »Besondere Anweisungen?«


    »Sagen Sie ihm nur, dass er die Augen offenhalten soll– unter Umständen wird Quinn Barry dort auftauchen. Hat das Abhören der anderen Telefonanschlüsse etwas gebracht?«


    »Nein, Sir.«


    Lowell beendete das Gespräch in dem Moment, in dem das Blitzlicht von Susan Prescotts Kamera aufflammte.


    »Haben Sie’s?«


    »Ja, Sir.«


    Und sonst ist hier nichts?«


    »Jedenfalls nichts, was ich finden konnte.«


    »Dann verschwinden wir von hier.«

  


  
    

    VIERUNDVIERZIG


    Eric beugte sich noch etwas weiter unter die Motorhaube, hatte aber keine Ahnung, wonach er suchte. Er rückte die Baseballmütze und die Sonnenbrille zurecht, die er trug, und warf über den Motor des gemieteten Chevrolet Suburban hinweg einen verstohlenen Blick zur Seite.


    Sie standen jetzt seit einer halben Stunde auf dem Seitenstreifen der I-495, etwa fünfzehn Kilometer von Langley entfernt. Der Abstand zwischen den Autos, die an ihnen vorbeirollten, schien sich mit abnehmendem Feierabendverkehr immer mehr zu vergrößern, doch er lag immer noch bei ungefähr zwei Metern. Warum um alles in der Welt war er damit einverstanden gewesen? Anscheinend brauchte Quinn nur ein paarmal mit den Wimpern zu klimpern, und er riskierte freudig seinen Arsch. Widerstand war zwecklos…


    Wenigstens war keine Polizei da. Noch nicht. Doch je länger sie hier standen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass ihr Glück nicht anhielt. Quinn hatte ihm gesagt, was er einem Polizeibeamten über den Motor erzählen sollte, und versprochen, ihm zu helfen, wenn die Fragen zu sehr ins Detail gingen. Jetzt konnte ihn das allerdings nicht mehr beruhigen. In ihrer momentanen Situation 
     wäre es vermutlich das Beste gewesen, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.


    »Eric!«


    Er ging ein paar Schritte um die Motorhaube herum, bis er Quinn sah, die auf der Beifahrerseite des Wagens den Kopf zum Fenster hinausstreckte.


    »Das ist er! Es geht los!«


    Eric ließ die Motorhaube zufallen und sprang auf den Fahrersitz. Er gab Gas und beschleunigte auf dem Standstreifen. Da ihn niemand einfädeln ließ, suchte er sich einen äußerst gepflegt wirkenden Jaguar und zwängte sich mit einem scharfen Ruck am Steuer vor ihn auf die Straße.


    »Wo ist er?«, sagte er, während der Fahrer hinter ihm empört hupte.


    Quinn starrte auf den dichten Verkehr vor ihnen und hatte vor lauter Konzentration die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Ich… ich habe ihn verloren. Ich sehe ihn nicht mehr.«


    »Ganz ruhig. Bei dem Verkehr ist er mit Sicherheit nicht weit gekommen.« Eric lenkte den SUV auf die mittlere Spur, wo der Verkehr schneller zu fließen schien.


    »Da ist er!«, sagte Quinn schließlich. »Der Lexus SUV fünf Autos vor uns. Sehen Sie ihn?«


    »Ich hab ihn. Wie weit ist es noch bis zur Ausfahrt?«


    Quinn lehnte sich auf die Fahrerseite und sah durch das Lenkrad hindurch auf den Tageskilometerzähler. »6,8 Kilometer.«


    »Okay. Kein Problem.«


    Er versuchte, seine häufigen Spurwechsel so unauffällig wie möglich zu gestalten, weil er Angst hatte, Aufsehen zu erregen. Doch im Grunde genommen fuhr er genauso sprunghaft wie alle anderen. Nur ein typischer Regierungsbeamter, der so schnell wie möglich nach 
     Hause wollte, wo ein großer Fernseher und ein Kühlschrank voll Bier auf ihn warteten.


    Nach fünf Kilometern war er immer noch zwei Wagen hinter dem Lexus.


    »Eric! Die Ausfahrt kommt gleich. Wir werden ihn verlieren…«


    »Quinn«, erwiderte er, »Sie machen mich nervös.«


    Sie schwieg, klammerte sich aber nach wie vor am Armaturenbrett fest.


    Es gelang ihm, sich in eine Lücke zu quetschen und den SUV ein Stück weiter nach vorn zu bringen. Als die Ausfahrt nur noch wenige hundert Meter entfernt war, schob er sich in der Spur rechts von dem Lexus bis auf ein paar Meter an ihn heran.


    »Bleiben Sie genau da, wo wir jetzt sind«, sagte Quinn. »Er muss die Spur wechseln. Sie brauchen ihn nur reinzulassen.«


    Eric warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass direkt hinter ihm eine blaue Limousine einscherte. In dem Auto saßen zwei Männer, die beide Anzüge trugen. Es hat nichts zu bedeuten, sagte er zu sich. In einem Radius von achtzig Kilometern um Washington herum sahen alle Männer so aus.


    »Da ist die Ausfahrt«, meldete sich Quinn aufgeregt.


    In diesem Moment ging der Blinker des Lexus an, als hätte der Fahrer sie gehört. Eric tippte leicht auf die Bremse und ließ den Wagen vor sich einscheren. Dann folgte er ihm auf die Ausfahrt. Ein schneller Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass die blaue Limousine immer noch hinter ihnen war.


    »Sind Ihnen schon die Typen hinter uns aufgefallen?«


    Quinn drehte sich kurz um und warf einen Blick durch die Heckscheibe. »Haben Sie sie schon mal gesehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann ihre Gesichter nicht erkennen. Aber ihr Aussehen passt.«


    »Sollen wir abbrechen?«


    Nichts lieber als das. »Nein.«


    Am Ende der Ausfahrt konnte Eric gerade noch eine Ampel erkennen. Sie schaltete auf Rot, und Eric brachte den SUV zum Stehen. Nach einer Minute wurde es grün, und sie konnten ein Stück weiterfahren, bevor sie wieder anhalten mussten.


    »Bei Grün kommen immer sechs Autos durch. Also noch vier weitere Ampelphasen.«


    Eric spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Oberlippe bildeten, und er versuchte, sie wegzuwischen, ohne dass sie es bemerkte.


    »Haben Sie Angst?«, fragte Quinn.


    »Ja. Ein bisschen. Und Sie?«


    »Ja.«


    Sie rollten wieder ein Stück weiter und blieben dann stehen.


    »Sie brauchen sich keine Sorgen machen. Es wird schon klappen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich mir Sorgen mache. Ich habe nur gesagt, dass ich Angst habe.«


    Schweigend saßen sie da und warteten die nächsten zwei Ampelphasen ab.


    »Okay«, sagte sie. »Es geht los. Lassen Sie uns ein bisschen Platz.«


    Eric fuhr so langsam, dass zwischen ihnen und dem Lexus ein Abstand von fünfzehn Metern entstand. Das wütende Hupen der Autofahrer hinter ihm ignorierte er, während er den Wagen zentimeterweise weiterrollen ließ.


    »Dreißig Sekunden«, sagte Quinn, die auf ihre Armbanduhr starrte.


    »Fünfzehn… Los!«


    Er drückte das Gaspedal durch und riss das Steuer herum. Die Reifen quietschten, als der SUV sich quer zur Straße stellte und knapp drei Meter hinter dem Lexus zum Stehen kam. Quinn stieß die Tür auf und war bereits weggerannt, als er den Rückwärtsgang einlegte und den Wagen mitten auf die Fahrbahn stellte, genau zwischen die Betonbarrieren auf beiden Seiten der Ausfahrt.


    Eric war schon aus dem Wagen gesprungen und halb über die Motorhaube gehechtet, als er hinter sich einen Motor aufheulen hörte. Als er sich umsah, stellte er fest, dass es nicht die blaue Limousine war, sondern ein alter VW, der zwei Autos hinter ihnen gestanden hatte. Der kleine Wagen fuhr über den schmalen Seitenstreifen und sprühte Funken, als die Tür an der Betonbarriere entlangschrammte.


    Er rutschte von der Motorhaube des SUV und rannte auf Quinn und den Lexus zu. Sie hatte einen erheblichen Vorsprung, und er sah, wie sie die Beifahrertür aufriss. Im selben Moment hörte er ein lautes Krachen hinter sich.


    Eric warf einen Blick über die Schulter, während er weiterrannte.


    Der SUV war tatsächlich lang genug gewesen– aber nur ganz knapp. Der VW war mit voller Wucht auf ihn aufgefahren und hatte versucht, das Heck wegzuschieben und sich durch die Lücke zu zwängen. Doch dank Galileo Galilei und seines schönen Trägheitsgesetzes steckte der VW jetzt fest– er war zwischen dem SUV und mehreren Tonnen Beton eingeklemmt.


    Da das hintere Fenster des Lexus offen war, hielt sich Eric nicht lange mit der Tür auf. Er hechtete einfach hinein.


    »Jetzt fahr schon!«, hörte er Quinn brüllen, als er sich auf den Rücken rollte und versuchte, seine Beine nach innen 
     zu bekommen. Als es ihm schließlich gelungen war, kniete er sich auf den Rücksitz und sah zur Heckscheibe hinaus. Aus dem VW war jemand ausgestiegen, und wer immer dieser Jemand auch war, er war verdammt schnell.


    »Was zum Teufel soll das?«, hörte Eric den Mann am Steuer sagen. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass der Wagen sich nicht bewegte. Er zog ein Messer aus der Gesäßtasche, drehte sich um und hielt es dem Mann an die Kehle. »Sie geben jetzt Gas, oder ich bringe Sie um. Haben Sie das verstanden?«


    Genau genommen war es nur ein stumpfes Messer, das er aus dem Hotel hatte mitgehen lassen. Noch erbärmlicher war die Tatsache, dass etwas angetrocknetes Kartoffelpüree an der Klinge hing. Allerdings ging Eric davon aus, dass sich alle Messer schärfer und glänzender anfühlten, als sie tatsächlich waren, wenn sie einem jemand an die Halsschlagader hielt.


    Seine Theorie stellte sich als richtig heraus, denn der Wagen machte einen Satz nach vorn, überfuhr die rote Ampel und bog dann auf eine belebte, von Geschäften gesäumte Straße ein.


    »Da vorn links«, sagte Quinn.


    Der Fahrer tat, wie ihm geheißen wurde, und sie fanden sich in einer Straße wieder, die durch ein teuer aussehendes Wohnviertel führte.


    Quinn drehte sich um und warf einen Blick durch die Heckscheibe. Bevor sie sich wieder in den Sitz fallen ließ, sah sie Eric an, verdrehte die Augen und stieß einen lauten Seufzer aus.


    »Quinn, willst du nicht endlich deinen Wachhund zurückpfeifen?«


    Sie nickte Eric zu, der das Messer von der Kehle des Mannes nahm.


    »David, darf ich dir Eric Twain vorstellen?«


    Ihre Augen trafen sich im Rückspiegel.


    »Ich würde aufpassen, wohin ich fahre.«


    Sein wütender Blick hing noch ein paar Sekunden im Spiegel und richtete sich dann wieder auf die Straße. »Quinn, was zum Teufel ist hier eigentlich los? Wo bist du gewesen? Warum bist du neulich Abend nicht in den Park gekommen?«


    »Ich war da«, sagte sie. »Ich habe dich beobachtet, während wir miteinander telefoniert haben. Wen hast du angerufen, nachdem das Gespräch mit mir zu Ende war?«


    »Was? Ich weiß nicht… ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Es war eindeutig eine Lüge, und Eric sah Quinn an, dass sie es auch wusste.


    »Wem hast du gesagt, dass ich übers Wochenende zu meinem Vater fahren wollte?«


    »Von was redest du da eigentlich? Quinn…«


    »Beantworte meine Frage!«


    »Wem hätte ich es denn sagen sollen? Wen interessiert das denn? Bist du verrückt geworden? Warum hast du diesem Arschloch hinter mir gesagt, dass er mir ein Messer an die Kehle halten und einen Unfall verursachen soll?«


    »In der Nacht neulich hat jemand das Benzin aus dem Tank meines Autos gesaugt und die Tankanzeige manipuliert. Und als mir das Benzin ausgegangen ist und ich liegen geblieben bin, hat jemand angehalten und mich mit einer Waffe bedroht…«


    »Quinn…«


    »Und ein paar Tage später hat jemand auf mich geschossen.« Sie nahm ihre Baseballmütze ab, wobei sie leicht zusammenzuckte, und zeigte ihm den Verband auf ihrem Hinterkopf.


    Darauf schien David Bergin keine entrüstete Antwort zu haben.


    »Wenn Eric nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.«


    Bergin warf wieder einen Blick in den Rückspiegel zu Eric, der es sich auf dem weichen Leder der Rückbank bequem machte. »Wenn das wahr ist, schulde ich Ihnen was.«


    Der gönnerhafte Ton in seiner Stimme war Absicht. Eric hob die Hand und streckte den Mittelfinger aus. Die Tatsache, dass dieses arrogante Arschloch Quinn Barrys Freund gewesen war, bewies eindeutig, dass mit dieser Welt einiges nicht stimmte.


    »David, wen hast du angerufen?«


    »Quinn, ich habe keine Ahnung, von was du da…«


    »Erzähl mir doch nicht so einen Mist! Wir waren um drei Uhr morgens in dem Park. Willst du mir etwa weismachen, dass du dich nicht daran erinnern kannst, wen du um diese Zeit angerufen hast? Denk mal ein bisschen nach.«


    Bergin bog nach rechts ab und kam auf eine schmale Straße, die von Bäumen gesäumt war. Quinn drehte sich auf dem Sitz um und starrte ihn so durchdringend an, dass Eric es fast spüren konnte. Diesen Blick hielt niemand länger als eine Minute aus. Bergin gab schon nach dreißig Sekunden auf.


    »Militärischer Geheimdienst.«


    »Was? O mein Gott.«


    »Waren das die Typen, die Ihnen gefolgt sind?«, fragte Eric. »In dem VW?«


    Bergin schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung… Ich wusste gar nicht, dass mir jemand gefolgt ist…«


    »David, was ist hier eigentlich los?«, sagte Quinn. »Sag mir, was los ist.«


    Er schwieg für einen Moment und überlegte, was er 
     tun sollte. »Du wirst verdächtigt, geheime Informationen aus den Computern des FBI gestohlen zu haben…«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, warf Eric ein, der sich zwischen den beiden Sitzen nach vorn beugte. »David, was bekommen Sie für den Verrat an Ihrer Freundin? Einen besseren Parkplatz oder so etwas?«


    »Sie können mich mal! Ich…«


    »Aufhören!«, brüllte Quinn. »Alle beide. Aufhören!«


    »Arschloch«, murmelte Eric, der sich wieder auf den Rücksitz fallen ließ und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Quinn, hör zu… Als sie zu mir gekommen sind und mir das gesagt haben, wusste ich, dass du nichts damit zu tun hast. Ich dachte, wenn ich tue, was sie von mir wollen, kann ich mithelfen, deine Unschuld zu beweisen. Und dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«


    Sie starrte aus dem Fenster und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. »Du mieser Scheißkerl. An dem Tag, an dem ich überraschend nach Hause gekommen bin und dich in meiner Wohnung gefunden habe… Du warst gar nicht dort, um dich zu entschuldigen. Du hast meine Wohnung durchsucht und nicht damit gerechnet, dass ich so früh nach Hause komme.«


    »Quinn…«


    »Und dann hast du mir diesen Mist über deine Bremsen erzählt, damit du meinen Wagen nehmen und durchsuchen konntest.«


    Bergin ließ den Kopf hängen, als sie sich umdrehte und Eric ansah. »Was meinen Sie?«


    »Ich glaube, wir haben ein ernstes Problem.« Er wies mit dem Kopf auf Bergin. »Er ist von der CIA. Was den Kerl im VW angeht, können Sie es sich aussuchen. Militärischer Geheimdienst, CIA, FBI. Sie kennen diesen Schwachkopf besser als ich. Es ist Ihre Entscheidung.


    Bergin warf ihm noch einen wütenden Blick zu, doch Eric schüttelte nur den Kopf. Trotz allem, was hier vor sich ging, hatte der Kerl weder ein schlechtes Gewissen, noch machte er sich Sorgen um Quinn. Er war einfach nur eifersüchtig.


    »David, wenn ich dir sage, was hier wirklich los ist– hilfst du uns dann?«


    Er reagierte nicht gleich, doch nach einer Weile nickte er kurz.


    »David. Sieh mich an.«


    Er seufzte leise, tat aber, was sie von ihm wollte.


    »Wirst du uns helfen?«


    »Ja, okay? Ja.«


    »Eric, ich glaube, wir sollten es ihm sagen. Er war nicht direkt daran beteiligt, als ich auf dem Weg zu meinem Vater überfallen wurde. Er hätte sofort gewusst, dass ich rausfinde, was mit dem Wagen nicht stimmt.«


    »Wie ich schon sagte– es ist Ihre Entscheidung.«


    Quinn holte tief Luft und fing an. »Als CODIS entwickelt wurde, hat man das System so programmiert, dass es eine bestimmte DNA-Signatur nicht erkennt. Diese Signatur gehört zu einem Mann, der mindestens fünf Frauen ermordet hat.«


    »Von was redest du da eigentlich?«


    »Es war Absicht. Jemand will nicht, dass man das herausfindet… diesen Psychopathen gibt es wirklich.«


    »Wer? Warum sollte jemand so etwas vertuschen wollen?«


    »Ich weiß nicht, warum. Aber offenbar hat das Militär etwas mit der Sache zu tun. Und das Militär hat die CIA und das FBI da reingezogen. Aber es scheint sich alles um eine Firma namens Advanced Thermal Dynamics zu drehen. Hast du den Namen schon mal gehört?«


    Bergin schüttelte den Kopf.


    »Mir ist klar, dass du mir jetzt kein Wort glaubst. Stell ein paar Nachforschungen an, das ist das Einzige, worum ich dich bitte. Und wenn du herausgefunden hast, dass ich die Wahrheit gesagt habe, hilfst du uns dabei, jemanden zu finden, dem wir vertrauen können. Okay?«


    Er trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, während er auf der schmalen Straße weiterfuhr. »Ich kann ein paar Anrufe machen.«


    »Strengen Sie sich bloß nicht zu sehr an«, sagte Eric, doch Quinn hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


    Bergin kritzelte etwas auf den kleinen Notizblock, der am Armaturenbrett des Wagens befestigt war, und riss die Seite ab. »Das ist die Nummer meiner sicheren Leitung. Ruf mich morgen Abend so gegen sieben an. Bis dahin weiß ich schon was.«


    Sie nickte. »Okay. Halt hier an.«


    »Was?


    »Halt hier an.«


    Er trat auf die Bremse und lenkte den Wagen in eine Lücke zwischen den Bäumen.


    »Steig aus.«


    »Quinn, was soll das denn…«


    Sie beugte sich über ihn und stieß die Tür auf der Fahrerseite auf. »Du hast es doch gehört. Raus!«


    Eric kletterte zwischen den Sitzen nach vorn und ließ sich vor das Steuer fallen, während Bergin aus dem Wagen sprang und die Tür zuknallte.


    »David, könnte ich mir mal kurz Ihr Handy ausleihen?«, sagte Eric, als er das Fenster herunterließ.


    Bergin griff in sein Jackett, zog sein Mobiltelefon heraus und drückte es Erin in die Hand. Dieser warf es über das Dach des SUV hinweg in den Wald.


    »Verdammt!«


    Eric ignorierte den Ausbruch und hielt einen Schlüsselbund aus dem Fenster. »Die gehören zu dem Chevrolet Suburban. Aber machen Sie ja keinen Kratzer rein, okay, David? Es ist ein Mietwagen.«

  


  
    

    FÜNFUNDVIERZIG


    Brad Lowell war nicht sicher, ob es daran lag, dass das Schloss besonders widerspenstig war, oder ob das leichte Zittern seiner Hände verhinderte, dass er die Tür aufbekam. Er kniete sich hin, sodass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit Edward Marins Haustür war, und versuchte, an nichts zu denken. Für einen kurzen Moment konnte er Wut und Nervosität unterdrücken. Es war lange genug. Mit einem leisen Knacken ging die Tür auf. Er betrat das Haus und sah zu, wie sein Team ausschwärmte.


    Alles an seinem Platz.


    Lowell ging langsam weiter und musterte Marins Wohnzimmer mit geheuchelter Distanziertheit. Die wenigen Möbel waren auf Hochglanz poliert und wichen keinen Zentimeter von der geraden Linie ab, in der sie angeordnet waren. Kein Staub, keine Flecken an den Wänden oder auf dem Teppich. Es sah aus, als würde Marin das Haus und sich selbst hermetisch abriegeln. Doch das würde sich jetzt ändern.


    »Geller, Sie übernehmen den Keller. Susan, nach oben«, sagte er. »Ich sehe mir das Erdgeschoss an.«


    Lowell ging zu einer großen Standuhr mit blank geputzten Glasfüllungen und stieß sie mit einer schnellen Bewegung um. Das Geräusch von splitterndem Holz und brechendem Glas klang wie Musik in seinen Ohren. Zwei kräftige Fußtritte zerstörten die hintere Abdeckung, 
     dann riss er mit seinen behandschuhten Händen die Zahnräder und Pendel heraus.


    »Durchsucht alles.«


    Seine Leute verschwanden, und kaum eine Minute später krachte und schepperte es in allen Ecken des Hauses. Lowell hätte fast ein Lächeln zustande gebracht, als er ein langes Kampfmesser aus seiner Scheide zog und sich eines der beiden Ledersofas vornahm, die den Raum beherrschten. Was Marins körperliche Unversehrtheit anging, hatte Price ihm die Hände gebunden, doch bei seinen Befehlen zu dieser Operation war er alles andere als konkret gewesen.


    Weitere zehn Minuten mutwilliger Zerstörung ergaben, dass im Wohnzimmer nichts Interessantes versteckt war. Das hatte er im Grunde genommen aber schon vorher gewusst.


    Als Nächstes war die Küche dran. Mit einem Arm fegte er das teure Porzellan und die Küchengeräte von der Arbeitsplatte, die mit einem lauten Krachen auf dem Fliesenboden landeten. Dann räumte er die Schränke aus.


    Nichts.


    Lowell ging ins Esszimmer hinüber. Unter seinen Stiefeln knirschte Glas, als er die Schubladen aus einer antiken Anrichte riss.


    Marin lachte sie doch nur aus. Price ignorierte es, doch der Mann lachte sie aus. Er provozierte sie mit voller Absicht und testete seine Grenzen aus. Und jedes Mal, wenn sie nichts dagegen unternahmen, wusste er, dass er noch ein bisschen weiter gehen konnte. Doch jetzt war Schluss damit. Das hier würde Price nicht mehr ignorieren können. Er würde endlich handeln müssen.


    Mit der Glasvitrine, die den größten Teil der Wand einnahm, machte Lowell kurzen Prozess. Er öffnete die Türen und warf sämtliche Schalen und Vasen darin gegen 
     das harte Mahagoniholz des Esstisches, um sicher zu sein, dass auch alles kaputtging.


    »Sir?«


    Lowell konnte die Stimme in seinem Ohrstück kaum hören, so laut war das Geräusch, mit dem das Porzellan zu Bruch ging.


    »Sir?«


    Lowell drückte zwei Finger auf sein Kehlenmikrofon. »Ich höre.«


    »Im Keller ist vielleicht was.«


    Lowell seufzte leise und ließ die aufwendig bemalte Suppentasse in seiner Hand fallen. Er hatte gehofft, dass es länger dauern würde.


    



    »Es war unter der Treppe.«


    Lowell nahm die letzten zwei Stufen der Treppe in den Keller etwas zögernd und stellte dabei fest, dass auch hier unten aufgeräumt und alles antiseptisch sauber war– mit einer Ausnahme. Ein schwerer Metallkasten, der auf einer niedrigen Bank stand. Der Kasten wirkte völlig deplatziert, da er mit Dellen und Kratzern übersät war und in der leicht feuchten Luft schon zu rosten begonnen hatte. Nur das Edelstahlschloss, das an der Vorderseite hing, sah neu aus.


    »Sollen wir den Kasten mitnehmen und…«


    Geller verstummte, als Lowell in sein Jackett griff und seine Neun-Millimeter herausholte.


    »Sir?«


    Als Lowell feuerte, warf sich Geller auf den Boden, vergrub den Kopf in den Armen und bewegte sich erst wieder, als das Echo des Schusses verklungen war.


    Lowell ignorierte Gellers schockierten Blick, als er einen Schritt vortrat und das zerstörte Schloss herunternahm.


    »Sir? Ist alles in Ordnung?«


    Lowell gab ihm keine Antwort, sondern zog eine Handvoll dünner Seide und Nylonstoff aus dem Kasten.


    »Sollen wir die Durchsuchung im oberen Stockwerk abbrechen?« Lowell starrte für einen Moment den blutverschmierten Slip in seiner Hand an. »Nein. Susan soll weitermachen. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht gründlich sein sollten.«


    Das, wonach er gesucht hatte, lag fast am Boden des Kastens– ein dicker Umschlag, der an den Ecken schon ganz abgenutzt war. Er hielt ihn vor die nackte Glühbirne, die von der Decke hing, und starrte auf den dunklen Schatten des Inhalts.


    »Das war’s dann, Dr. Marin.«

  


  
    

    SECHSUNDVIERZIG


    Mit jeder Minute, die verstrich, schien die Zeit noch langsamer zu werden.


    Quinn suchte sich eine bequemere Sitzposition auf dem Sofa und starrte an die Decke, während sie versuchte, gleichzeitig dem Fernseher und Erics gedämpfter Stimme aus dem Schlafzimmer der Hotelsuite zuzuhören. Beide waren so gut wie gar nicht zu verstehen, doch die Geräuschkulisse war irgendwie beruhigend.


    Der größte Teil der letzten fünf Stunden war Zeitverschwendung gewesen. Sie hatte mit fünf Mitarbeitern der University of Virginia gesprochen, die sich strikt geweigert hatten, Personaldaten per Telefon oder in elektronischer Form herauszugeben. Eric hatte heftig protestiert, als sie vorgeschlagen hatte, nach Charlottesville zu fahren, wo ihr inzwischen schon überstrapazierter FBI-Ausweis 
     sie vielleicht weiterbringen konnte. Im Grunde genommen hatte er ja recht. Sie war ja selbst nicht felsenfest davon überzeugt, dass sie dadurch etwas erreichen würden. Wie konnte sie oder jemand anders herausfinden, wer vor so langer Zeit Zugang zu den Zulassungsanträgen potenzieller Studenten hatte? Und selbst wenn sie verlässliche Informationen bekam, wie viele Namen würden es sein? Hundert? Fünfhundert?


    Es war natürlich auch eine Sicherheitsfrage. Wer auch immer hinter ihnen her war, er tauchte an den unmöglichsten Orten auf. Vielleicht wartete ja schon jemand an der UVA auf sie. Nach dem, was in den letzten Tagen passiert war, war das durchaus möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich. Bevor sie etwas unternahmen, das sie unter Umständen das Leben kostete, brauchten sie mehr Informationen.


    Eric traute David nicht– zu Recht–, aber es war besser, erst einmal abzuwarten, bis sie hörten, was er zu sagen hatte. Sie war sich inzwischen bei so gut wie nichts mehr sicher, aber eines wusste sie: David war schon immer ein schlechter Lügner gewesen war. Sie glaubte ihm das, was er ihr im Wagen erzählt hatte, obwohl Eric alles andere als überzeugt war.


    Nachdem sie bei der UVA nicht weitergekommen war, hatte sie zwei Stunden lang alte Bekannte aus der Computerbranche angerufen und gehofft, dass einer von ihnen Advanced Thermal Dynamics kannte. Wieder ein Versuch, der danebengegangen war. Namen, Standorte oder Projekte konnte sie gleich vergessen– von dieser Firma hatte noch niemand etwas gehört. Eric war immer noch dabei, seine Kontakte in der wissenschaftlichen Gemeinde durchzutelefonieren. Hoffentlich hatte er mehr Glück als sie. Noch schlimmer konnte es eigentlich nicht laufen.


    Das Einzige, was sie an diesem Tag zustande gebracht hatte und was ihnen vielleicht weiterhelfen konnte, war ein verbessertes Profil des Mannes, hinter dem sie her waren– und der allem Anschein nach auch hinter ihnen her war. Sie starrte wieder auf den Notizblock in ihrem Schoß und sah sich die Striche, Pfeile und Kästchen an, die ihre ursprünglichen Notizen fast völlig verdeckten. Trotz des visuellen Chaos schien endlich alles zusammenzupassen. Zumindest bekamen die einzelnen Teile so langsam einen Bezug zueinander. Mit ein paar Informationen über ATD– die, wie sie hoffte, David an diesem Abend für sie hatte– war sie vielleicht in der Lage, eine schlüssige Theorie daraus zu machen. Allerdings war sie inzwischen nicht mehr so sicher, ob sie das überhaupt noch wollte.


    Plötzlich ließ sie etwas, das im Fernseher gesagt wurde, aufmerken, und sie drehte sich zum Fernseher, wobei sie sich so schnell aufsetzte, dass der Notizblock zu Boden fiel.


    »… bis vor drei Tagen war dies das Zuhause von Eric Twain, einem bekannten Physiker, der für die Johns Hopkins University arbeitet.«


    Während sie redete, ging die Reporterin langsam nach rechts, sodass die Kamera über die verkohlten Reste von Ziegelsteinen und Holz schwenken konnte, die einmal Erics Haus gewesen waren.


    »… einer anonymen Quelle bei der Polizei zufolge ging am Morgen des Brandes ein Anruf bei der Notrufzentrale ein, der von Eric Twains Haus aus gemacht wurde und einen Mord meldete. Daraufhin wurden zwei Polizeibeamte zu dem Haus geschickt, die ihre Ankunft der Zentrale meldeten. Danach gab es keine weitere Kommunikation mehr. Als Verstärkung eintraf, brannte das Gebäude bereits. Nach den neuesten Informationen, die uns vorliegen, wurden in den Trümmern des Hauses drei Leichen 
     gefunden. Zwei davon scheinen die der Polizisten zu sein, eine der Leichen ist bis jetzt noch nicht identifiziert– möglicherweise handelt es sich dabei um Twain.«


    Quinn starrte wie gebannt auf den Bildschirm, während die Frau an Feuerwehrleuten vorbeiging, die die Trümmer durchsuchten, und die Kamera ihr auf der Suche nach einem ruhigeren Hintergrund folgte.


    »Dies dürfte die Spekulationen um Eric Twain noch weiter anheizen, der im Alter von siebzehn Jahren des brutalen Mordes an seiner Freundin verdächtigt wurde. Mangels Beweisen wurde er damals nicht vor Gericht gestellt, doch der Mord ist nach wie vor ungeklärt…«


    Quinn hörte links von sich ein Geräusch. Als sie sich umdrehte, sah sie Eric im Türrahmen stehen. Er hatte sich an das Holz geklammert und hielt sich daran fest, während er auf den Fernseher starrte.


    »Eric, es… es tut mir so leid.«


    »Warum? Es ist doch nicht Ihre Schuld.«


    »Ich habe bei der Polizei angerufen…«


    Ihre Stimme verlor sich, als er den Türrahmen losließ und schweigend ins Schlafzimmer zurückging. Was gab es da noch zu sagen? Wenn die Polizei feststellte, dass die nicht identifizierte Leiche eine junge Frau war, würde das den zehn Jahre alten Verdacht gegenüber Eric bestätigen.


    Sie ließ sich wieder auf das Sofa fallen, machte die Augen zu und legte die Hände auf ihr Gesicht. Als hätten sie eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, war zwischen ihnen immer noch kein Wort über das gefallen, was David ihnen erzählt hatte. Auf der Fahrt zum Hotel hatten sie geschwiegen, während ihr Verstand damit zurechtzukommen versuchte, dass der militärische Geheimdienst und die CIA in die Sache verwickelt waren. Doch sie waren noch nicht so weit gewesen, darüber zu 
     sprechen. Als hätten sie Angst davor, dass es real werden würde, wenn sie darüber redeten.


    Doch jetzt wussten sie, dass zwei Polizisten tot waren. Die Männer, die in Erics Haus eingedrungen waren, hatten sie kaltblütig getötet und verbrannt, als bräuchten sie keine Angst vor Strafe oder Entdeckung zu haben…


    Quinn kniff die Augen noch fester zu, bis sie grelle Lichtpunkte sah, die hinter ihren Augenlidern aufblitzten. Das Pochen in ihrem Kopf, das sie jetzt seit zwei Tagen quälte, wurde schlimmer und erfasste ihren ganzen Körper.


    Womit hatten sie und Eric das eigentlich verdient?


    



    Als Quinn die Augen öffnete, hatte das Pochen in ihrem Kopf nachgelassen. Die Jalousien waren unten, der Fernseher war ausgeschaltet. Sie setzte sich auf. Die Decke, die auf ihr lag, bemerkte sie erst, als sie ihr von den Schultern rutschte.


    Sie sah auf ihre Uhr, die sie in dem dämmrigen Licht kaum erkennen konnte. 17.00 Uhr.


    Auf Strümpfen ging sie durch das Zimmer und betrat lautlos das Schlafzimmer, wo Eric auf dem Bett lag und telefonierte. Sie krabbelte über die Bettdecke und ließ sich neben ihn fallen.


    »Hallo?«, sagte er. Er presste den Hörer fester an sein Ohr. »Hallo?… Ja… Stephen Hawking, bitte.«


    Quinns Augenbrauen schossen in die Höhe, als sie den Namen hörte, aber im Grunde genommen wusste sie gar nicht, warum sie so überrascht war. Sie nahm einen Notizblock mit dem Logo des Hotels von seinem Schoß und sah ihn sich an, während Eric darauf wartete, verbunden zu werden. Die ersten zwei Seiten waren vollgeschrieben, aber völlig unleserlich. Sätze, die nicht gerade verliefen, die sich häufig um andere Sätze herumschlangen und 
     am Seitenrand endeten. Selbst einzelne Buchstaben schienen aus einem Alphabet zu stammen, das sie nicht kannte.


    »Jane? Eric Twain. Ist Stephen da? Danke.«


    Er sah sie kurz an und hielt den Daumen hoch. »Stephen? Hier ist Eric.« Lange Pause. »Mir geht es gut. Ich wollte dich etwas fragen. Macht jemand aus deinem Fachbereich Mathematik für ein Unternehmen namens Advanced Thermal Dynamics?« Wieder eine lange Pause. »Bist du sicher?« Er seufzte leise, als er zuhörte. »Ja. Ich hoffe, dass ich daran teilnehmen kann… Ja… Okay. Dann sehen wir uns dort. Danke.«


    »Der Stephen Hawking?«, sagte Quinn, als er den Hörer auflegte.


    Eric nickte. »Aber er weiß nichts.«


    »Was ist das?«, fragte sie, als sie ihm den Notizblock zurückgab. »Ich kann kein Wort lesen.«


    »Zwei Treffer«, erwiderte er.


    »Wirklich? Sie haben was gefunden?«


    »Himmelsmechanik und ein Problem bei einer Computerprogrammierung. Zum ersten Treffer habe ich noch keine näheren Informationen, aber bei dem zweiten geht es um künstliche Intelligenz. Viele von denen, die an einer Universität arbeiten, konnte ich nicht erreichen– sie waren gerade in einer Vorlesung. Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Sie melden sich dann bei mir.«


    »Halten Sie das für sicher?«


    »Ich habe keine Telefonnummer hinterlassen, nur meine E-Mail-Adresse. Damit kann man uns nicht finden.«


    »Was haben die beiden Leute gesagt, mit denen Sie gesprochen haben?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Sie arbeiten genauso wie ich– im Grunde genommen wissen sie also gar nichts über die Firma.«


    »Und was ist mit dem Projekt, an dem sie arbeiten?«


    »Darüber weiß ich auch noch nichts. Ich habe beide aus dem Bett geholt– der eine ist in Japan, der andere in Indien. In ein paar Stunden dürften wir ein paar Details haben.«


    Sie schwiegen beide für einen Moment.


    »Eric, es tut mir so leid…«


    »Es war nicht Ihre Schuld.«


    »Doch. Ich habe die Polizei gerufen. Ich…«


    Er stand abrupt auf und hielt ihr die Hand hin. Quinn ließ sich vom Bett ziehen. »Wenn ich Sie gewesen wäre, hätte ich auch die Polizei geholt. Was mit den Polizisten passiert ist, tut mir leid… Aber es würde mir noch mehr leidtun, wenn Sie jetzt dort liegen würden.«


    



    Das Münztelefon stand knapp fünfzig Kilometer von ihrem Hotel entfernt neben einem fast leeren McDonald’s. Eric hatte noch weiterfahren wollen, doch sie hatte ihn schließlich überredet, hier zu halten. Selbst wenn sie sich in David geirrt hatte und er sie wieder verraten würde, würden sie längst weg sein, bevor es jemand bis in diese abgelegene Gegend schaffte. Sie wählte die Nummer und lehnte sich an Eric, zum einen, damit er mithören konnte, zum anderen, um sich in dem schneidend kalten Wind etwas zu wärmen.


    »Perry«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie war verwirrt; David hatte ihr diese Nummer gegeben und ihr gesagt, sie solle um 19.00 Uhr anrufen. Sie sah auf die Uhr. Punkt sieben.


    Eric machte einen Schritt von ihr weg und wies mit dem Zeigefinger auf das Telefon, um sie dazu zu bringen, den Hörer aufzulegen. Quinn schüttelte den Kopf.


    »Hallo?«, sagte die Stimme. »Ist da jemand?«


    »Kenny?«


    Erics frustrierter Seufzer war so laut, dass er trotz des heulenden Windes nicht zu überhören war. Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, als er sich wieder neben sie stellte und das Ohr an den Hörer hielt.


    »Quinn? Bist du das?«


    »Ja, Kenny. Ich bin’s.«


    Sie kannte Ken Perry seit fast einem Jahr. Er war ein kleiner, untersetzter Mann, der zehn Jahre älter aussah als zweiunddreißig, und von Davids Freunden einer der wenigen, die immer nett zu ihr gewesen waren.


    »Warum rufst du denn auf einer sicheren Leitung an?«


    »David hat mir die Nummer gegeben. Ist er da?«


    Eric deckte die Sprechmuschel mit seiner Hand ab. »Er versucht, Zeit zu schinden.«


    Quinn drehte ihm den Rücken zu.


    »Kenny?«


    »Du weißt es noch gar nicht…«


    »Was denn?«


    Keine Antwort.


    »Kenny, was weiß ich noch nicht?«


    »David… er wurde gestern überfallen, weil man seinen Wagen stehlen wollte.«


    Quinn sah Eric an und verdrehte die Augen. »Wirklich? Geht es ihm gut?«, sagte sie, während sie Überraschung heuchelte.


    »Quinn… es tut mir so leid, dass ich dir das sagen muss. Er hat es nicht geschafft.«


    Plötzlich setzte ihr Gehirn aus, und sie brauchte ein paar Sekunden, bis es wieder funktionierte. »Von… von was redest du da eigentlich?«


    »Wir haben noch nicht viele Details. Die Augenzeugen sagen, dass ein Mann und eine Frau mit einem SUV den Verkehr blockiert haben, in seinen Wagen gesprungen und weggefahren sind. David hat man später am Straßenrand 
     gefunden, etwa fünfzehn Kilometer weiter. Er wurde erschossen… Quinn! Bist du noch dran?«


    Sie lehnte sich mit der Stirn an die Metallkante der Telefonzelle und ließ den Hörer fallen. Kennys blecherne Stimme rief immer noch ihren Namen, als Eric den Hörer nahm und auflegte.


    »O Gott«, murmelte sie. »O mein Gott.«


    Eric zog sie an sich und hielt sie fest, als sie zu schluchzen begann. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, doch es war zu viel. David, die Frau in Erics Wohnung, die scheinbar allmächtigen Männer, von denen sie gejagt wurde– all das brach in einer gewaltigen Welle über sie herein. »Wir kommen nicht mehr lebend aus dieser Sache raus«, schluchzte sie.


    Eric zog sie noch enger an sich, und sie spürte, wie seine Wärme sie umgab.


    »Nicht aufgeben, Quinn. Du bist doch alles, was ich noch habe.«


    Er hielt sie ein paar Sekunden fest, dann tat er einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. »Es tut mir leid, aber wir müssen von hier weg.«

  


  
    

    SIEBENUNDVIERZIG


    Sie blieben jetzt immer in seiner Nähe.


    Marin warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie der schwarze Ford das Überholverbot missachtete, um den Wagen vor sich zu überholen und sich wieder in einem Abstand von sechs Metern an seine Stoßstange zu hängen.


    Er hatte natürlich die ganze Zeit gewusst, dass er überwacht wurde. Aber es war weitaus unauffälliger 
     gewesen– ein gelegentlicher Blick, ein abgefangener Bericht, der seinen Tagesablauf schilderte, ein verdächtiges Klicken in seinem Telefon. Jetzt war alles anders. Doch er wusste, dass diese Entwicklung unausweichlich gewesen war. Seine allgegenwärtigen Wachhunde würden nie wieder diskret von ihm Abstand halten.


    Marin lächelte, als er von der kleinen Landstraße auf seine Einfahrt abbog. Er beschleunigte leicht und sah, wie seine Verfolger etwas zurückblieben, als er die zweihundert Meter lange, gewundene Strecke bis zu seinem Haus fuhr. Der Ford tauchte nicht mehr hinter der letzten Kurve auf; er hatte mit Sicherheit an der engsten Stelle der von Bäumen gesäumten Einfahrt gehalten, damit Marin das Grundstück nicht verlassen konnte, ohne dass der Fahrer es bemerkte. Die plötzliche Intensivierung seiner Beziehung zu Price erheiterte ihn.


    Marin parkte den Wagen vor der Garage und ging in dem dämmrigen Licht auf sein Haus zu. Er hatte ATD recht früh verlassen und war die letzten drei Stunden ziellos in der Gegend herumgefahren. Im Büro blieb immer mehr liegen– Berichte, Anfragen, theoretische Daten von externen Beratern–, aber er konnte sich nicht mehr lange genug konzentrieren, um so zu tun, als würde er arbeiten. Sie waren ihm viel zu nah.


    Marin streckte die Hand aus, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken, doch als er die Tür berührte, bewegte sie sich einige Zentimeter nach innen. Für einen Moment blieb er regungslos stehen. Er erwachte erst wieder zum Leben, als er hinter sich Blätter knirschen hörte. Nachdem er sich umgedreht hatte, sah er zwei Männer, die auf ihn zukamen.


    »Nach Ihnen, Dr. Marin«, sagte einer von ihnen. Marin war sich nicht sicher, welcher– sein Verstand war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Situation neu zu bewerten. 
     Er hatte zwar mit einer stärkeren Präsenz von Lowells Männern gerechnet, aber dass sie so weit gehen würden, überraschte ihn.


    »Sir«, drängte der Mann hinter ihm.


    Marin richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wechselte zu einem Gesichtsausdruck völliger Ruhe, als er über die Schwelle trat.


    Richard Price saß mitten im Wohnzimmer, auf dem einzigen Möbelstück, das noch ganz war: ein Stuhl, den man vom Esszimmer herübergebracht hatte. Hinter ihm stand Brad Lowell arrogant lächelnd.


    Während Marin auf Price zuging, sah er, dass die perfekte Ordnung seines Haus zerstört war, und er versuchte, ein für ihn völlig untypisches Gefühl der Unsicherheit zu unterdrücken. Sollte das eine Art Bestrafung sein? Nein, Price würde so etwas Vulgäres und Sinnloses nie tun. Aber warum dann?


    »General Price«, sagte er mit einer Zuversicht, die er schon längst nicht mehr empfand. War er zu weit gegangen? »Willkommen in meinem Haus.«


    Price antwortete nicht und stand auch nicht auf. Er sah lediglich schweigend zu, wie seine Männer sich im Raum verteilten.


    »Anscheinend haben wir uns das letzte Mal, als wir uns unterhalten haben, nicht richtig verstanden.«


    Sie starrten sich eine Weile an. Marin war nicht sicher, was die richtige Antwort darauf war, daher sagte er gar nichts. Die Situation war immer noch zu unklar, um sich auf eine Strategie festzulegen.


    Price holte ein Foto aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Nehmen Sie.«


    Normalerweise reagierte Marin nicht auf Befehle, aber vielleicht war es an der Zeit, die Situation etwas zu entschärfen. Außerdem war er neugierig.


    »Sagt Ihnen das was?«


    Marin sah sich das Foto sehr genau an. Es zeigte eine Wand, vermutlich in einem Hotelzimmer. Jemand hatte etwas in schwarzen Buchstaben daraufgeschrieben. Er musste das Foto näher ans Gesicht halten, um die einzelnen Worte lesen zu können.


    »Eric Twain«, sagte er, während er einen Schritt nach vorn machte und Price das Foto zurückgab.


    »Was?«


    »Eric Twain«, wiederholte Marin. »Als er nach Hopkins kam, hat er noch Buntstifte benutzt. Nach einem Jahr gab es in seinem Büro keinen Zentimeter mehr, der nicht mit einer Gleichung in irgendeiner Farbe beschrieben war. Eigentlich dachte ich ja, er wäre inzwischen erwachsen geworden…«


    »Wissen Sie, was diese Wörter bedeuten?«


    Sie bedeuteten, dass Eric und seine schöne Gefährtin näher kamen. Sehr nahe. Großartig. Sie hätten sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung.«


    Price nickte und steckte das Foto wieder in die Tasche. »Vielleicht kann ich da weiterhelfen. Quinn Barry hat die Familien von Catherine Tanner und Shannon Dorsey besucht. An die beiden jungen Damen werden Sie sich sicher noch erinnern. Barry ist mit ihren persönlichen Sachen unter dem Arm wieder gegangen. Kurze Zeit später hat sie Lisa Egans Mutter angerufen und gefragt, ob ihre Tochter sich jemals bei der University of Virginia beworben hat. Warum hat sie das wohl getan? Können Sie mir das sagen?«


    Marin überlegte sich seine nächsten Worte sehr genau. Price wusste natürlich, dass er vor vielen Jahren an der UVA gearbeitet hatte. War Leugnen noch plausibel?


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Sie haben keine Ahnung«, wiederholte Price. »Ich verstehe. Nun, ich habe noch etwas, das Ihrem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge hilft.« Brad Lowell beugte sich vor und zog einen alten Kasten aus Metall unter Prices Stuhl hervor.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Lowell spöttisch, als er den Kasten öffnete.


    Marin machte einen halben Schritt nach vorn, doch dann gelang es ihm, stehen zu bleiben. Er versuchte, die passive Maske wieder aufzusetzen, die er einen Moment zuvor noch getragen hatte, versuchte, seinen Blick von dem Kasten abzuwenden, doch es war unmöglich. Ihm drehte sich der Magen um, und er spürte Gallensäure in seiner Kehle brennen, als Lowell die Hand in den Kasten steckte und anfing, ihn auszuräumen. Zwischen jeder Handvoll legte er eine dramatische Pause ein und ließ das bunte Material langsam durch seine Finger gleiten. Er stahl Marin, was nur ihm allein gehörte– das weiche, zarte Gefühl von Seide, Nylon und Baumwolle, und die Erinnerungen, die davon wachgerufen wurden. Die Farbe ihrer Augen, ihr Geruch, ihre schweißnasse Haut. Ihre Angst.


    Marin stand wie erstarrt da. Der Geschmack von Blut löste das Brennen in seiner Kehle ab, als sich seine zusammengebissenen Zähne in seine Wange bohrten. Er machte noch einen halben Schritt nach vorn, eine ruckartige, ungelenke Bewegung, von der er wusste, dass sie unter seiner Würde war. Doch wieder war er gezwungen, stehen zu bleiben, denn die Männer um ihn herum zogen ihre Waffen aus dem Holster und richteten sie auf ihn. Nur Show? Inzwischen war er sich nicht mehr sicher.


    Und dann war es endlich vorbei. Lowell ließ einen mit Rosen bedruckten weißen Slip von seinen Fingern fallen und holte einen Umschlag vom Boden des Kastens. Er 
     zog Kopien von Zulassungsanträgen heraus und gab sie Price.


    »Können Sie sich jetzt erinnern?«


    Marin konzentrierte sich auf Lowell, der mit fast ebenbürtiger Intensität zurückstarrte. Hier konnte es enden. Marin wusste, dass er die zwei Meter zwischen ihnen in weniger als einer Sekunde zurücklegen konnte. Er konnte es fast spüren– Lowells Kopf in seinen Händen, das Knacken seines Genicks, der dumpfe Schmerz von Kugeln, die seinen Körper durchsiebten. Was Lowell ihm genommen hatte, würde er in einem einzigen Augenblick zurückbekommen. Es würde wieder ihm allein gehören.


    Nein.


    Er konnte die Situation immer noch unter Kontrolle bringen. Es war noch nicht an der Zeit, sich gehen zu lassen. Noch nicht. Er richtete den Blick seiner feucht gewordenen Augen wieder auf Price und nickte ihm respektvoll zu.


    »Dr. Marin, gibt es noch mehr Geheimnisse zwischen uns?«


    »Nein, die gibt es nicht.«


    Price glaubte ihm nicht, aber er schien sich damit zufriedenzugeben, die Oberhand zu haben. Er konnte ja nicht wissen, wie schnell das wieder vorbei sein würde, als er durch die Zulassungsanträge auf seinem Schoß blätterte und sich die daran angehefteten Reproduktionen der Fotos ansah.


    »So schöne Mädchen«, sagte er. Marin biss wieder die Zähne zusammen, als Price ein Feuerzeug aus seinem Jackett zog und den Stapel aus Papier anzündete. Es verbrannte schnell und fiel aus Prices Hand zu Boden, mit dem beißenden Geruch von Asche und angesengtem Teppich. Es spielte keine Rolle, sagte er zu sich selbst. Nicht 
     mehr. Es war nur ein weiteres Beispiel für Entropie– irgendwann endete alles im Chaos.


    



    Brad Lowell legte die Finger an das Kehlenmikrofon unter seinem Hemdkragen, als er Price die Treppe hinunter auf die Einfahrt von Edward Marins Einfahrt folgte. »Bringen Sie den Wagen des Generals.«


    »Wir gehen zu Fuß.«


    »Sir, wir können doch nicht…«


    Price hob abwehrend die Hand und ging weiter, während er versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken und sich zu konzentrieren. Inzwischen gab es zu viele Unbekannte. Wie lange sollte das noch so gehen? Die Kontrolle entglitt ihm immer mehr, womit er im Grunde genommen schon von Anfang an gerechnet hatte. Ein guter Anführer musste wissen, wann sie ihm so weit entglitten war, dass sie nicht mehr zurückzuholen war. Er musste wissen, wann die Grenze überschritten war.


    Er lief schneller und versuchte ohne Erfolg, in der Stille, die ihn umgab, Ruhe und Gelassenheit zu finden. Wenn diese Sache jemals an die Öffentlichkeit drang, würden ihn die Männer, denen er diente, ans Kreuz schlagen. Und das amerikanische Volk würde begeistert mitmachen. Die Amerikaner wollten abends nach Hause kommen und in ihre warmen, sicheren Betten kriechen, aber was es brauchte, um diesen Zustand aufrechtzuerhalten, wollten sie im Grunde genommen gar nicht wissen. Sie würden sich in ihre sorgfältig kultivierte Naivität hüllen und ihn verurteilen.


    »Barry und Twain?«, sagte Price, als Lowell ihn eingeholt hatte.


    »Die beiden sind klug. Und einfallsreicher, als wir uns das vorstellen konnten. Sie hinterlassen nicht viele Spuren, denen wir folgen können, und sie gehen nicht den 
     naheliegenden Weg. Aber ich komme ihnen näher. Ich werde sie finden.«


    »Wann?«


    »Diese Frage kann ich nicht beantworten.«


    »Wir haben keine Ahnung, wie viel Schaden sie anrichten können. Wie viel Schaden sie schon angerichtet haben. Wir müssen sie finden. Lebendig, falls das möglich ist. Falls nicht…« Seine Stimme verlor sich.


    »Twain?«


    »Tun Sie, was Sie können, um ihn am Leben zu halten. Aber das ist keine Priorität mehr.«


    »Ja, Sir.«


    »Was ist mit Marin?«, fragte Price.


    »Wir zeigen uns ihm ganz offen und halten visuellen Kontakt, wie Sie befohlen haben. Es dürfte jetzt erheblich schwieriger für ihn sein, uns zu entwischen.«


    »Sorgen Sie dafür, dass es unmöglich ist. Sie dürfen ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Wir können uns keine Fehler mehr leisten.«


    »Soll ich das so verstehen, dass ich in der Wahl meiner Methoden jetzt völlig frei bin?«


    »Sie haben freie Hand«, sagte Price, der stehen blieb und Lowell am Arm packte. »Ich habe vollstes Verständnis für Ihre persönlichen Gefühle in dieser Sache. Vielleicht mehr, als Sie ahnen. Aber Sie müssen sie ignorieren. Ihnen ist doch klar, wie wichtig er ist?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann kann ich darauf vertrauen, dass Sie das, was ich Ihnen jetzt sage, nicht ausnutzen werden…«


    »Ich habe Ihre Befehle immer bis auf den letzten Buchstaben ausgeführt.«


    Price ließ seinen Arm los und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, Brad. Das weiß ich…«


    »Sir?«


    Price seufzte leise. Er hatte keine andere Wahl mehr. »Wenn Ihnen Marin noch einmal entwischt, spüren Sie ihn auf und schalten ihn aus.«


    Lowells Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen. »Ich verstehe.«

  


  
    

    ACHTUNDVIERZIG


    Hatte er den Mann gekannt, der ihn umgebracht hatte?


    Was hatte David empfunden, als er die Waffe gesehen hatte? Als er wusste, dass die Pläne, die er für sein Leben gemacht hatte, nichts mehr wert waren? Dass die einunddreißig Jahre, die er gelebt hatte, alles waren, was er bekommen würde?


    Quinn vergrub ihre rot geweinten Augen in ihrem Arm, während sie auf Erics Stimme lauschte, der im Zimmer nebenan telefonierte. Im Gegensatz zu ihr arbeitete er noch– er versuchte, etwas Konkretes über ATD herauszufinden. Er versuchte, sie aus diesem Schlamassel herauszuholen.


    Schließlich zwang sie sich dazu, sich aufzusetzen und mit dem Ärmel ihres Sweatshirts die Tränen aus den Augen zu wischen. Es reichte. Die Scheißkerle, die das getan hatten, liefen immer noch in der Gegend herum, und sie würden sich nicht aufhalten lassen, weil sie jetzt weinte. Sie würden kommen. Und falls sie und Eric nicht endlich herausfanden, wer diese Männer waren und wie man sie aufhalten konnte, würden sie genauso enden wie David.


    Sie hob ihren Notizblock vom Boden auf und riss die Seite mit dem Profil des Mörders herunter, damit sie eine leere Seite vor sich hatte. Sie hatte gehofft, dass David 
     einige der Löcher füllen konnte, doch das würde jetzt nicht mehr passieren. Jetzt musste sie sie selbst füllen.


    



    Quinn war so vertieft in das, womit sie sich gerade beschäftigte, dass sie gar nicht hörte, wie Eric näher kam. Erst als er sich hinter das Sofa kniete und sich mit dem Kinn auf ihrer Schulter abstützte, wurde ihr seine Gegenwart bewusst.


    »Alles okay mit dir?«


    »Ich glaube, ja«, sagte sie, während sie noch einmal die Seiten auf ihrem Schoß überflog. Zum ersten Mal hatte sie ein Profil, das mehr oder weniger zu ihrer verrückten Theorie passte. Aber es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, ob und inwieweit es zutraf. Aus irgendeinem Grund hoffte sie, dass sie völlig danebenlag.


    Eric ging um das Sofa herum und ließ sich auf einen Stuhl daneben fallen. »Ich komme nicht weiter.«


    »Was?«


    »In den Staaten ist niemand mehr im Büro, in Europa ist es schon zu spät und in Asien noch zu früh.«


    »Hast du noch etwas herausfinden können?


    Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe mir meine E-Mails noch nicht angesehen– ich habe ziemlich viele Nachrichten hinterlassen. Was ist mit dir?«


    Sie starrte den Notizblock in ihrem Schoß an. »Ich glaube, ich bin damit fertig.«


    »Mit was?«


    »Dem Profil, an dem ich gearbeitet habe.«


    »Hilft uns das weiter?«


    Quinn schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


    »Wie wäre es, wenn du mir eine Zusammenfassung davon gibst?«


    Sie holte tief Luft und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, 
     was sie geschrieben hatte. Die Hälfte davon war immer noch Voodoo. Aber besser bekam sie es nicht hin.


    »Männlicher Weißer zwischen fünfunddreißig und fünfzig. Ich ändere meine Theorie dahingehend, dass ich ihn inzwischen nicht mehr für überdurchschnittlich intelligent halte, sondern für genial. Er muss an der University of Virginia in einem wissenschaftlichen Bereich gearbeitet haben, für den sich die Regierung interessiert– oder genauer gesagt, das Militär. Er hat jahrelang junge Frauen getötet, die sich an der UVA beworben, aber nicht dort studiert haben, und ihren Tod vertuscht. Aber irgendwann Anfang der Neunziger wird er zu übermütig. Es könnte auch sein, dass er anfängt, die Kontrolle zu verlieren. Bei einem Mord hinterlässt er Spuren, bei einem anderen eine Leiche. Das alles gipfelt in dem Mord an Lisa Egan, bei dem er anscheinend gestört wurde.«


    »Dann bekommt er Angst und ändert sein Opferprofil«, warf Eric ein. »Das hatten wir doch alles schon mal.«


    Quinn zögerte einen Moment. »Ich glaube nicht, dass er Angst bekommen hat. Ich… ich glaube, dass man ihn erwischt hat.«


    »Wie bitte?«


    »Denk doch mal darüber nach. Während der Polizeiermittlungen gerät der echte Killer in Verdacht. Und irgendwann findet das Militär es heraus. Sie geben unserem Freund Renquist Geld oder etwas anderes, um ihn dazu zu bringen, den echten Killer nicht mehr zu verfolgen und die Beweise so zu ändern, dass die Ermittlungen sich fortan auf dich konzentrieren. Aber du darfst nicht vor Gericht gestellt werden, denn dann würde man sich die Sache viel zu genau ansehen.«


    Eric beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie schien seine volle Aufmerksamkeit zu haben.


    »1992, kurz nach Lisas Tod, verlässt er daher die UVA, um für Advanced Thermal Dynamics zu arbeiten, das, wie du ja schon sagtest, so eine Art Quasi-Regierungsorganisation ist…«


    Plötzlich wirkte Eric, als wäre er abgelenkt. Sein Blick war auf etwas vor ihm gerichtet, aber er schien nichts zu sehen.


    »Hörst du mir eigentlich zu?«


    »1992, kurz nach Lisas Tod, verlässt er daher die UVA, um für Advanced Thermal Dynamics zu arbeiten, das, wie du ja schon sagtest, so eine Art Quasi-Regierungsorganisation ist…«, wiederholte er. Es hörte sich an wie eine Aufnahme, und der Tonfall stimmte genau mit dem ihren überein, aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob er ihr tatsächlich zugehört hatte.


    »Okay. Es bleibt für eine Weile ruhig, nachdem er bei ATD angefangen hat. Sie haben ihn vor dem Gefängnis bewahrt, und als Gegenleistung arbeitet er an dem, was sie dort eben tun. Aber nach einiger Zeit kann er sich nicht mehr konzentrieren– Typen wie er hören nicht einfach so mit Morden auf. Vielleicht überfällt er noch eine Frau– vielleicht bringt er sie sogar um–, und sie vertuschen das Ganze. Und dann finden sie heraus, dass es ihm plötzlich wieder gut geht und er mit seiner Arbeit weitermacht.«


    »Also fangen sie an, Opfer für ihn zu suchen«, sagte Eric, der endlich aus seiner Trance erwachte. »Frauen, deren Verschwinden nicht weiter auffällt. Sie nutzen ihre Kontakte zu Strafverfolgungsbehörden, um Frauen zu finden, die ein erhöhtes Risiko haben, Opfer einer Straftat zu werden. Vom Aussehen her passen sie auf sein Opferprofil, aber sie sind arm und ungebildet. Nachdem er sie getötet hat, schicken sie die Putzkolonne los, die auch in meinem Haus war, um aufzuräumen und die Leiche 
     verschwinden zu lassen.« Er verstummte, und Quinn führte seinen Gedanken weiter.


    »Die Polizei geht natürlich davon aus, dass die Frau einfach weggerannt ist oder dass ihr Mann oder ihr Freund oder wer auch immer sie getötet hat und die Leiche verschwinden ließ. Aber mit dem Aufkommen von DNA-Spuren in den späten Achtzigern wird es unmöglich, einen Tatort ohne Spuren zu hinterlassen. Als CODIS in die Planungsphase geht, gibt ATD bei der Ausschreibung des Auftrags das niedrigste Gebot ab und programmiert das System so, dass es die DNA-Signatur des Mannes nicht erkennt.«


    Erin sprang auf und fing an, im Zimmer herumzugehen. Aus irgendeinem Grund sah er aus, als würde ihm etwas wehtun.


    »Eric. Stimmt etwas nicht? Oder soll ich weitermachen?«


    Sein Kopf zuckte nach vorn, was Quinn für eine Art Nicken hielt.


    »Jetzt kommt ein bisschen Voodoo«, sagte sie langsam. »Ich halte den Kerl für arrogant und manipulativ. Ihm macht es Spaß, mit diesen Frauen zu spielen und mit uns und mit der Putzkolonne– die er hasst. Er hasst alle, die etwas mit dem Militär zu tun haben.«


    »Das kann nicht stimmen«, protestierte Eric. »Er muss das Militär doch lieben. Schließlich bringt es ihm seine Opfer. Das hast du doch gerade gesagt, oder?« Er schien ganz versessen darauf zu sein, dass sie ihm zustimmte. Aber er überlegte nicht.


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Bei dieser Art von Verbrechen geht es um Kontrolle. Die hat er verloren. Und er kann nicht mehr jagen– er wird nur noch gefüttert. Und nicht einmal mit den richtigen Frauen. Für diesen Mann sind das Opferprofil und die Jagd sehr 
     wichtig. Er muss alle Aspekte seiner Erfahrung kontrollieren können. Er mag überdurchschnittlich intelligente, elegant aussehende junge Frauen, und jetzt ist er gezwungen, sich mit Frauen zufriedenzugeben, die für ihn weißes Gesindel sind…« Ihre Stimme verlor sich, als Eric immer schneller im Zimmer herumging. »Eric, ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Marin«, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte.


    »Was hast du gesagt?«


    Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Nichts. Ich habe nichts gesagt. Du bist doch kein Profiler. Das war doch alles nur geraten.«


    »Du hast doch etwas gesagt. Was war es? Marin?«


    Er schien sich nicht bewegen zu können, bis auf seine Augen, deren Blick unruhig hin und her schoss. Quinn war davon so beunruhigt, dass sie zu ihm ging und eine Hand in sein langes Haar schob. Sie strich beruhigend über seinen Hinterkopf. »Eric, was ist denn los?«


    Er kaute einen Moment auf seiner Lippe herum, bevor er sprach. »Edward Marin.«


    »Wer?«


    Eric legte den Kopf auf die Seite und sah sie an, als wäre er nicht sicher, was sie meinte. »Edward Marin.«


    »Das hat doch keinen Sinn, Eric. Komm, wir setzen uns hin.« Sie führte ihn zum Sofa. »Wer ist Edward Marin?«


    »Dr. Edward Marin ist ein männlicher Weißer, etwa fünfundvierzig Jahre alt. Er war an der UVA Dekan der Fakultät für Physik und ist eines der größten Genies aller Zeiten. Die Leute haben ihn damals den Außerirdischen genannt– zum Teil, weil Witze gemacht wurden, er würde Außerirdischen ihre Technologien stehlen, und zum Teil wegen seiner Persönlichkeit, die man durchaus als arrogant und verschroben bezeichnen könnte.«


    Quinn ließ sich auf das Sofa fallen und dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. »Kennst du ihn?«


    »Ich habe ihn ein paarmal getroffen, als ich noch sehr jung war. Aber ich würde nicht sagen, dass ich ihn kenne. Er ist vor Jahren von der UVA weggegangen und sozusagen verschwunden. Alle haben gedacht, er wäre durchgedreht und nach New York gegangen, um in den U-Bahn-Tunneln zu leben. Oder so etwas in der Art.«


    »Wann war das? Wann ist er verschwunden?«


    »Zweiundneunzig«, sagte er. »Ich kann mich deshalb noch so gut daran erinnern, weil es nur ein paar Monate nach Lisas Tod war.«


    Quinn starrte auf den Couchtisch und das Profil, das sie geschrieben hatte. »O mein Gott.«


    »Nein.« Eric sprang auf und fing wieder an, im Zimmer herumzugehen. »Das ist doch lächerlich. Wir reden hier über Edward Marin. Der Mann hat den Nobelpreis für Physik bekommen, für eine Abhandlung, die nicht mal Fußnoten hatte. Ist dir klar, was das bedeutet?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es bedeutet, dass er auf nichts Bekanntem aufgebaut hat– es war völlig neu. Das ist in etwa so wie bei Einstein, als dieser sagte, dass die Lichtgeschwindigkeit eine Konstante ist, die Zeit dagegen nicht… Das kann einfach nicht sein.«


    Quinn konnte es fast nicht mit ansehen, wie er im Zimmer herumging. Dieser Marin war offenbar ein Idol für Eric– jemand, den er bewunderte, dem er nacheiferte. Aber es passte alles zusammen.


    »Warum hat ein Mann wie er eigentlich für die UVA gearbeitet?«, fragte sie. »Die Physik-Fakultät dort ist nicht gerade groß…«


    Eric blieb endlich stehen. »Das haben sich damals auch alle gefragt. Es wurden Witze darüber gemacht…«


    »Eric, es tut mir leid, dass ich das jetzt sagen muss, aber könnte es sein, weil Universitäten wie das MIT keine Fotos auf den Zulassungsanträgen verlangt haben?«


    Er wies mit dem Finger auf sie, schien aber irgendwo zwischen Aktion und Sprache seine Konzentrationsfähigkeit verloren zu haben.


    »Warum, Eric? An was könnte er arbeiten, das… so etwas wert ist?«


    Er zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder auf den Stuhl neben dem Sofa fallen.


    Quinn wartete noch eine Weile darauf, dass er etwas sagen würde, doch als nichts mehr von ihm kam, ging sie zu seinem Laptop und meldete sich bei seinem E-Mail-Account an.


    In der Mailbox lagen sechs Nachrichten. Die ersten beiden bestanden lediglich aus einer Zeile, in der der Absender Eric mitteilte, dass er noch nie etwas von ATD gehört habe. Als sie die dritte E-Mail öffnete, stellte sie fest, dass sie über eine Seite Text vor sich hatte.


    »Eric, ich habe hier eine E-Mail von jemandem, der Falco heißt. Ist das der Typ, von dem du mir erzählt hast? Er schreibt, dass er Himmelsmechanik für ATD macht.« Sie überflog den Text, aber er hätte genauso gut in Suaheli geschrieben sein können, so wenig verstand sie davon.


    Nachdem Quinn die E-Mail geschlossen hatte, sah sie sich die anderen an.


    »Ich hab noch eine! Von einem Typ, der sich Wolverine nennt. Es sieht so aus, als würde er von Sony in Japan mailen. Er schreibt, dass er an einem Projekt gearbeitet hat, das etwas mit mechanischen Schwingungen zu tun hat…« Sie warf wieder einen Blick über ihre Schulter. »Hörst du mir zu?«


    Er nickte. »Sie.«


    »Was?«


    »Wolverine ist eine Frau.«


    Sie öffnete die letzte E-Mail. Der Text war sehr kurz und einfach, aber Quinn verstand trotzdem nichts. »Die hier ist von einem Typ namens Tyrell Darien von Stanford. Es sind nur vier Wörter: ›Leck mich am Arsch.‹« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Warum schreibt er denn so was?«


    Eric sah wütend aus, als er aufstand und zu ihr kam. Er zog den Computer zu sich und hackte verärgert auf der Tastatur herum, um sich die beiden E-Mails, die sie erwähnt hatte, anzusehen.


    Quinn zuckte zusammen, als er plötzlich eine Vase packte und durch das Zimmer warf. Sie knallte an die gegenüberliegende Wand und zerbrach mit einem lauten Knall. »Dieser Scheißkerl!«


    »Würdest du bitte mit mir reden?«, brüllte Quinn. »Was ist denn los?«


    »Denk doch mal nach! Mechanische Schwingungen.«


    »Ich weiß nicht mal, was das ist.«


    »Aber du weißt eine Menge über Autos. Wenn du den Motor startest, warum vibriert er dann?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Weil sich so viele Teile bewegen?«


    »Genau. Was würde passieren, wenn die Teile, die sich bewegen, das in genau entgegengesetzter Richtung und perfekt aufeinander abgestimmt tun würden?«


    »Ähm… der Motor würde nicht mehr vibrieren?«


    »Und Himmelsmechanik hat mit der Wirkung der Schwerkraft auf Körper in der Umlaufbahn der Erde zu tun.«


    Quinn sah ihn verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung, worüber du da redest.«


    »Bei dem Projekt, das ich für ATD gemacht habe, ging 
     es um inertiale Abschirmsysteme für Fusionsreaktoren. Ein anderes Wort dafür ist Laser.«


    Das war es. Das letzte Puzzlestück.


    »Star Wars?« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und versuchte, sich an etwas zu erinnern. »Das hatte ich mal in der Schule. Das Projekt ist gestorben, als wir noch Kinder waren, stimmt’s? Als Reagan Präsident war. Es war reine Geldverschwendung…«


    »Nicht ganz«, warf Eric ein. »Schließlich hat es den Zusammenbruch der Sowjetunion ausgelöst.«


    Quinn überlegte kurz. »So habe ich das noch nie gesehen. Aber technologisch gesehen war es ein kompletter Reinfall, stimmt’s? Außerdem haben wir ja diese Patriot-Raketen, die sie im Golfkrieg benutzt haben.«


    »Die funktionieren nicht«, sagte er trocken.


    »Aber sie haben doch fast alles getroffen, auf das gezielt wurde.«


    »Du solltest nicht alles glauben, was du in der Zeitung liest«, sagte er. »Genau genommen konnten die Raketen nicht mal die Breitseite einer Scheune treffen. Sie haben ihr Ziel jedes Mal verfehlt. Aber das wollte das Militär der Presse nicht sagen, und die Presse wollte es auch gar nicht wissen. Nach Vietnam wollten die Amerikaner nichts mehr von Fehlschlägen hören. Denk doch mal darüber nach. Das Konzept ist völlig absurd. Als würden zwei Leute aufeinander schießen und hoffen, dass ihnen nichts passiert, weil die Kugeln in der Luft zusammenstoßen.«


    »Aber im Weltraum stationierte Laser würden funktionieren?«


    Eric holte einen Laserpointer aus der Computertasche seines Laptops und lief damit auf die andere Seite des Zimmers, dann richtete er den Laser auf sie und schwenkte leicht die Hand. Der blasse rote Punkt weckte einige sehr unangenehme Erinnerungen bei ihr.


    »Star Wars um 1984 herum«, sagte Eric. »Aber wenn man das mechanische Zittern korrigiert…« Er hielt seine Hand ruhig, und der rote Punkt blieb auf ihrem Brustkorb stehen. »… lassen sich die Probleme mit der Energie und der atmosphärischen Verzerrung lösen.« Er kam auf sie zu, bis er nur noch einen halben Meter von ihr entfernt war. Der Punkt wurde dunkler, die Ränder zeichneten sich schärfer ab. »Und welche Fortschritte man in den letzten fünfzehn Jahren bei der Rechenleistung von Computern gemacht hat, brauche ich dir ja nicht zu erzählen.«


    »Aber warum macht man so ein Geheimnis daraus?«


    »Staatsverträge«, sagte er. »Die Russen haben kein Geld mehr, um in diesem Bereich mit uns konkurrieren zu können. Vor ein paar Jahren haben wir ihnen gesagt, dass wir uns das Star-Wars-Projekt noch mal anschauen wollen– in sehr begrenztem Umfang. Die Idee war, etwas zu konstruieren, mit dem wir Raketen abfangen können, die von Afghanistan oder einem der anderen ›Schurkenstaaten‹ abgefeuert werden. Die Russen waren nicht gerade begeistert davon, aber solange wir das Ganze in kleinerem Maßstab machen, wollen sie stillhalten und keinen Staub aufwirbeln.«


    »Aber das heißt doch, dass ich recht habe«, sagte Quinn. »Warum macht man so ein großes Geheimnis daraus?«


    »Den E-Mails zufolge sind sie nicht dabei, das Projekt zu starten. Sie beenden es gerade.« Er zielte mit dem Laserpointer auf ihre Füße. »Und noch was. Den Russen wird der Laser, den ich mitentwickelt habe, gar nicht gefallen…«


    Quinn starrte den kleinen roten Punkt auf ihrem Fuß an. »Man kann damit Ziele am Boden angreifen?«


    »Er wird einen zehn Meter tiefen Krater hinterlassen. Und mit den Computern, die wir inzwischen haben, 
     dürften sie ein Zielsystem entwickelt haben, das so gut wie alles trifft. Und das jedes Mal.«


    »Oh, mein Gott. Hast du das denn nicht gewusst? Hast du nicht gewusst, an was du arbeitest?«


    Eric schüttelte wütend den Kopf. »Es war alles theoretisches Zeug– jede Menge Gleichungen. Daraus hätte niemand eine Langstreckenwaffe machen können…«


    »Niemand bis auf Edward Marin.«


    »Niemand bis auf Edward Marin«, bestätigte er, während er sich zur Seite beugte und nach dem Telefon hinter ihr griff.


    »Wen rufst du an?«


    »Tyrell. Er ist einer der besten Mathematiker der Welt, und er muss etwas wissen, sonst hätte er mir diese E-Mail nicht geschickt.«


    Quinn beugte sich vor und hörte, wie das Telefon am anderen Ende klingelte.


    »Yo! Tyrell Darien, wie er leibt und lebt.« Die Stimme klang tief und männlich.


    »Tyrell, ich bin’s. Eric.«


    »Sieh mal einer an. Eric Twain. Willst du es mir auch noch persönlich unter die Nase reiben?«


    »Was meinst du?«


    »Du brauchst dich nicht dumm zu stellen, du hinterhältiger Wichser. Dafür bekommst du einen Tritt in deinen knochigen weißen Arsch.«


    »Tyrell, ich meine es ernst. Von was redest du da?«


    Darien klang etwas unsicherer, aber er schien immer noch zu denken, dass Eric ihn zum Narren hielt. »Vor ein paar Wochen habe ich ATD ein paar Gleichungen zur Wärmeableitung geschickt. Daran habe ich zwei Monate gesessen. Am nächsten Tag habe ich sie zurückbekommen, mit Korrekturen. Das kannst doch nur du gewesen sein, du arroganter Arsch.«


    »Ich war’s nicht.«


    »Quatsch. Meine Gleichungen korrigiert niemand… Niemand außer dir.«


    »Ich sagte doch eben, dass ich es nicht gewesen bin.«


    In der Leitung war es kurz still. »Du meinst das tatsächlich ernst.«


    »Ja.«


    »Ach du Scheiße… das ist ja der Hammer! Eine fundierte Marin-Sichtung? Oh, Mann! Ich muss auflegen. Das muss ich sofort weitererzählen…«


    »Tyrell. Tyrell! Nicht auflegen! Du darfst niemandem etwas davon erzählen. Das meine ich ernst. Niemandem.«


    »Was hat dich denn gebissen?«


    »Was weißt du über ATD?«


    »Nichts. Ich schätze mal, eine Horde reicher Weißer in langweiligen Anzügen. Sie schicken mir Probleme per E-Mail. Ich löse sie und schicke sie per E-Mail zurück. Und dafür schicken sie mir dann unanständig viel Geld.«


    »Kennst du noch jemanden, der für sie arbeitet? Weißt du, wo ATD ist? Irgendwas.«


    »Fehlanzeige. Eric, ist mit dir alles in Ordnung? Du hörst dich irgendwie gestresst an.«


    »Mir geht’s gut. Alles klar, Tyrell. Danke.«


    »Immer gern, Bruder. Und was ist jetzt mit…«


    Eric legte den Hörer auf und ging zu den Fenstern auf der anderen Seite des Zimmers.


    »Wie sollen wir ihn finden?«, fragte Quinn.


    »Das ist völlig unmöglich.«


    »Was meinst du damit?«


    »Man versucht seit Jahren, Marin zu finden. Ich habe es selbst schon versucht, vor ein paar Jahren, als ich ein Problem hatte, bei dem ich nicht weiterkam. Großer Gott. Das glaube ich einfach nicht. Vielleich haben wir uns 
     geirrt. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Schließlich reden wir hier über Edward Marin.«


    »Eric, es passt alles zusammen. Und das weißt du auch. Bist du sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, ihn zu finden?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Dann sind wir wieder bei ATD«, sagte Quinn.


    »Was meinst du mit ›wieder bei ATD‹? Wir wissen nicht mehr über die Firma als gestern. Wir wissen nichts, was uns zu ihr führen könnte.«


    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich habe da so eine Idee.«


    Er drehte sich um und sah sie an. »Wird man auf mich schießen?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Komme ich dafür ins Gefängnis?«


    »Das bezweifle ich.«


    »Okay. Was für eine Idee?


    »Ich habe nachgedacht… Vielleicht haben wir uns zu sehr auf Technik und das Internet verlassen– wir sind viel zu sehr daran gewöhnt, alles mit einem Tastendruck zu bekommen. Vielleicht ist es Zeit, dass wir es mal mit Lowtech versuchen.«

  


  
    

    NEUNUNDVIERZIG


    »Verkaufen Sie hier Tee?«


    Die Frau warf Eric über den Rand ihrer Brille einen Blick zu, den nur Bibliothekarinnen zustande bringen, und deutete nach rechts. »Da drüben. Geben Sie mir fünfundzwanzig Cents, junger Mann. So bezahlen wir dafür.«


    »Ja, Ma’am.«


    Die Kanne mit heißem Wasser fand er problemlos, doch nachdem er es in einen Becher gegossen hatte, stand er ratlos vor den bunten Kartons, die daneben aufgestellt waren. Er trank das Zeug nicht, und dazu kam noch, dass er von der feinen Gesellschaft so gut wie ausgeschlossen war, seit er siebzehn war. Weshalb er jetzt nicht weiterwusste.


    Schließlich beschloss er, dass der Tee namens Erwachen unter den aktuellen Umständen vermutlich die beste Wahl war, und warf einen Beutel davon in das Wasser. Ein bisschen Sahne, ein bisschen von dem Pulverzeug und zwei Teelöffel Zucker verliehen der Flüssigkeit eine Farbe, die man nur als unschön bezeichnen konnte.


    Quinn saß im hinteren Teil der Bibliothek, unter einer kaputten Glühbirne, sodass sie in dem Halbdunkel kaum zu erkennen war. Als er näher kam, sah er, dass sie wild auf einem der Terminals der Bibliothek herumtippte. Sie reagierte gar nicht, als er den Styroporbecher auf den Tisch stellte.


    »Schon was gefunden?«


    Sie schüttelte den Kopf und drückte auf die Eingabetaste. Das Blau des Bildschirms beleuchtete ihr konzentriertes Gesicht, als sie begann, den Text zu lesen, der erschienen war.


    Eric griff um sie herum und nahm zwei lose Blätter vom Tisch. Er las sie zum vielleicht fünften Mal durch, obwohl er wusste, dass er nichts Neues darin finden würde. Gott sei Dank hatte er Quinn. Trotz einer Batterie von Intelligenztests, die ihm den IQ eines Genies bescheinigten, wäre er nie im Leben auf das gekommen, was sie jetzt tat.


    Sie hatte mit den naheliegenden Staaten angefangen– Nevada und Kalifornien wegen ihres Rufs in der wissenschaftlichen 
     Forschung, dann alle Staaten, in denen Frauen getötet worden waren. Dann Texas– dort kam Marin her. Schließlich hatte sie das, wonach sie suchten, in ihrem eigenen Hinterhof gefunden. Advanced Thermal Dynamics, Inc. war in das Firmenregister des Staates Virginia eingetragen. Und als in Virginia eingetragene Firma musste das Unternehmen seine Satzung veröffentlichen.


    Allerdings war in der Satzung nicht viel zu finden. Kein Wort über den Geschäftszweck. Keine physische Adresse– nur ein Postfach in Richmond. Das einzig Brauchbare daran war die Unterschrift. Die Satzung war von dem Präsidenten und CEO unterzeichnet worden. Ein gewisser Richard W. Price.


    Quinn, die unverwandt auf den Bildschirm starrte, tastete auf dem Tisch herum, bis sie den Becher mit Tee gefunden hatte. Sie trank einen Schluck, verzog dann aber das Gesicht und schüttelte heftig den Kopf. »Was ist das denn?«


    »Trinkst du ihn sonst nicht so?«


    Sie schnitt eine Grimasse und schob den Becher weg, während sie durch die verschiedenen Fenster navigierte.


    »Moment mal…«


    Eric, der weitergelesen hatte, hob den Kopf. »Hast du was gesagt?«


    »Okay, okay…«, murmelte sie. »Na also. Jetzt hab ich dich.«


    »Was? Was hast du?«


    »General Richard W. Price«, las sie vom Bildschirm ab.


    »Was liest du da gerade?«


    »Einen Artikel aus einer alten Ausgabe von Science… Anscheinend war Price der Direktor der BMDO.«


    »BMDO?«


    »Eine Abteilung des Verteidigungsministeriums, zu 
     deren Aufgabengebiet das nationale Raketenabwehrsystem gehörte.«


    Eric legte ihr eine Hand auf die Schulter und ging näher an den Bildschirm heran. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


    »O doch. Und diesem Artikel zufolge hat er das Militär 1989 verlassen, um sich– ich zitiere– ›neuen Aufgaben zu widmen‹.«


    »Neuen Aufgaben«, wiederholte Eric leise, als sie nach unten rollte. »Sonst noch was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lauter technisches Zeug, bei dem es darum geht, Raketen zur Abwehr anderer Raketen einzusetzen. Price wurde nur als Quelle zitiert.« Sie tippte noch ein paarmal auf die Nach-unten-Taste, bis sie das Ende des Artikels erreicht hatte. »Das war’s. Mehr gibt’s nicht.«


    »Er muss es sein.«


    Sie nickte. »Wer wäre besser geeignet, ein geheimes Star-Wars-Projekt für die Regierung zu leiten, als er?«


    



    Es fing zu regnen an, als Eric den Hörer des Münztelefons vor der öffentlichen Bibliothek abnahm und ihn zwischen Schulter und Wange einklemmte. Die leichten Tropfen ließen das oberste Blatt des Notizblocks in seiner Hand feucht werden, waren aber nicht schwer genug, um die daraufgeschriebene Liste unkenntlich zu machen: siebenundachtzig Telefonnummern aus Virginia, Maryland, Washington, D. C., North Carolina und West Virginia, die alle Männern namens Richard Price gehörten.


    »Ich komm da nicht mit«, sagte Quinn, die fror und ziemlich beunruhigt aussah. »Was willst du denn sagen? ›Hallo, sind Sie der Präsident und CEO von Advanced Thermal Dynamics, einer streng geheimen Firma, die an einem Star-Wars-Projekt arbeitet? Ach, und da wir 
     schon mal beim Thema sind, beschützen Sie einen sadistischen Psychopathen, der reihenweise junge Frauen umbringt?‹«


    Eric lächelte, als er ein paar Münzen einwarf und die erste Nummer auf der Liste wählte. »Ich werde subtiler vorgehen«, sagte er, während es am anderen Ende der Leitung klingelte.


    »Hallo?« Die Stimme eines Mannes.


    »Hallo? General Price?«


    »Wie bitte? Hier ist Dick Price. Aber ich bin mit Sicherheit kein General.«


    »Oh, tut mir leid. Ich muss eine falsche Nummer haben.«


    Als er auflegte, schlug sich Quinn mit der Hand auf die Stirn. »Ich bin ein Idiot.«


    »Kann schon sein. Aber du hast so viele andere Reize.« Sein Lächeln wurde breiter. »Wir werden wahrscheinlich eine ganze Menge Fünfundzwanzig-Cent-Stücke brauchen, aber vielleicht kommen wir damit aus dieser Sache heraus.«

  


  
    

    FÜNFZIG


    »Jetzt schau doch nicht so deprimiert«, sagte Quinn, während sie den leeren Hotelfahrstuhl betraten. »Es war doch eigentlich klar, dass es nicht so einfach sein kann.«


    Eric schlurfte hinter ihr in den Fahrstuhl und drückte sich wortlos in eine Ecke.


    Sie hatten jede Nummer auf der Liste angerufen, und ein ehemaliger Marine Sergeant war alles, was sie gefunden hatten. Und damit war dann auch das schwache Licht am Ende des Tunnels erloschen.


    »Oder hast du tatsächlich erwartet, dass ein Mann, der etwas mit einem streng geheimen Forschungsprojekt und den Morden an Gott weiß wie vielen jungen Frauen zu tun hat, im Telefonbuch steht?«


    »Vermutlich schon.«


    »Morgen kriegen wir ihn. Wir wissen, wer er ist, wo er früher gearbeitet hat, was er jetzt macht und wo er sich ungefähr aufhält. Irgendwo muss es doch ein Verzeichnis aller Generäle a. D. oder etwas in der Art geben. Eric, wir kriegen ihn.«


    Ihre kleine Rede schien nicht die beabsichtigte Wirkung zu haben. Eric sah alles andere als optimistisch aus. »Und wenn wir ihn kriegen?«


    »Was meinst du mit ›Und wenn wir ihn kriegen‹? Vor einer Stunde warst du Feuer und Flamme dafür, den Kerl zu finden.«


    »Eine Stunde ist eine lange Zeit. Nehmen wir mal an, wir finden tatsächlich eine Adresse. Was sollen wir damit machen? Zu ihm fahren und ihn mit der ganzen Geschichte konfrontieren? Was wird er dann sagen? ›Huch, ihr habt mich erwischt‹?« Erics Stimme wurde sarkastisch. »Nein, warte. Ich habe eine bessere Idee. Warum suchen wir nicht einfach nach der Forschungsanlage? Dann fahren wir dorthin, überwältigen die Sicherheitsbeamten, von denen sie bewacht wird, steigen über den Zaun und machen eine Festnahme nach Jedermannsrecht. Na klar. Warum zum Teufel denn nicht?«


    »Wir haben immer noch die Fallakten«, sagte Quinn, die leiser sprach, als die Türen aufgingen und sie den Hotelflur betraten. »Wir brauchen nur diesen Marin zu finden und eine DNA-Probe von ihm zu bekommen. Dann haben wir den Beweis.«


    »Ich frage dich noch einmal: Was sollen wir damit machen?«


    Das wusste Quinn selbst noch nicht so genau.


    »Was ist mit dem FBI-Beamten, von dem du mir erzählt hast?«, fragte er.


    »Mark Beamon?«


    »Ja. Glaubst du immer noch, dass das eine Möglichkeit wäre? Ich meine, ausgehend von dem, was wir jetzt wissen?«


    Sie blieb vor der Tür ihres Zimmers stehen und zog die Schlüsselkarte aus der Tasche. »Ich weiß es nicht… Ich kenne ihn ja gar nicht. Nach dem, was die Leute über ihn erzählen, würde ich Ja sagen. Aber…«


    »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, ihn anzurufen. Wir brauchen ihm ja nicht zu sagen, wer wir sind. Nur, um ein bisschen vorzufühlen. Um den Kommunikationsfluss zu starten. Das kann doch nicht schaden.«


    Quinn steckte die Karte ins Schloss und stieß die Tür auf. »Vielleicht hast du recht. Wir rufen ihn an. Aber nicht von hier aus. Von einem Münztelefon.«


    Sie drehte sich um, weil sie die Tür hinter sich zuziehen wollte. Da fiel ihr auf, dass die Tür anscheinend von selbst zuging. Einen Moment später sah sie den Mann, der dahinter gestanden hatte. Und den Lauf seiner Pistole, der auf ihr Gesicht gerichtet war.


    »Eric?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


    »Oh, Scheiße.«


    »Wir bleiben jetzt alle ganz ruhig.«


    Quinn drehte sich zu der Stimme hin, die ihr bekannt vorkam. »Das ist er, Eric. Der Mann, der mich auf dem Weg zu meinem Vater überfallen hat.«


    Er hob den Arm und bewegte ihn hin und her. »Es tut immer noch weh.«


    Sie hörte ihn kaum, weil sie sich auf die Pistole in seiner Hand konzentrierte. Seine und die Waffe des Mannes, der hinter ihm stand, hatten einen ungewöhnlich 
     langen Lauf. Das kannte sie aus dem Kino. Schalldämpfer.


    »Mr Twain, setzen Sie sich doch«, sagte der Mann. Er war älter als die beiden anderen Männer im Zimmer und hatte eindeutig das Kommando.


    Eric wusste nicht, was er tun sollte. Er sah sich um, bewegte sich aber keinen Zentimeter von der Stelle.


    »Eric. Jetzt mach schon«, stieß Quinn hervor. »Wir können nichts tun.«


    »Sie hat recht«, sagte der Mann. »Sie können nichts tun.«


    Schließlich fügte sich Eric. Quinn sah zu, wie er langsam ins Zimmer ging, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wehrte sich nicht, als sie zum Sofa geführt und neben Eric auf das Sofa gezwungen wurde.


    Der Mann, der das Kommando hatte, setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl und nahm ein Pfefferminzbonbon aus der Schale auf dem Couchtisch. »Wen wollen Sie anrufen, Miss Barry?«


    Er hatte offenbar einen Teil ihres Gesprächs über Mark Beamon gehört, aber den Namen nicht verstanden.


    »Niemanden«, sagte Quinn, während sie versuchte, ruhig zu bleiben.


    Der Mann nickte nachdenklich, als er das Bonbon in den Mund schob. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen.«
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    »Versuch zu schlafen«, sagte Eric. »Ich bleibe wach.«


    Quinn schmiegte sich noch enger an ihn, und er schlang die Arme um sie. Die schmale Liege war nicht 
     groß genug für sie beide; er lehnte an der Wand, und sie hatte sich mit dem Rücken zu ihm hingelegt. Ihre Wärme und der Geruch ihrer Haare wirkten sonderbar tröstend auf ihn.


    Auf der langen Fahrt in die Berge von Virginia waren sie getrennt gewesen, und er war sicher gewesen, dass er Quinn nie wiedersehen würde. Doch jetzt, wo sie zusammen in einer winzigen Zelle waren, hatte sich seine Angst etwas gelegt. Natürlich machte er sich etwas vor. Es war vorbei. Sie waren tot.


    Quinn drehte sich um, sah ihn an und machte den kläglichen Versuch eines Lächelns. »Sieht ganz danach aus, als hätte ich dich schon wieder mit reingerissen. Du hast nicht zufällig eine geniale Idee?«


    »Ich glaube, ich sollte mir eine andere Freundin suchen.«


    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wahrscheinlich.«


    Genau genommen konnten sie gar nichts tun. Die Wände der winzigen Zelle bestanden aus Hohlblocksteinen. Die einzige Tür sah aus, als wäre sie aus massivem Stahl, bis auf ein darin eingelassenes kleines Fenster aus Plexiglas. Und soweit er das vom Auto aus auf der Fahrt hierher hatte sehen können, zog sich um die gesamte Anlage ein scharf bewachter Stacheldrahtzaun.


    Quinns Atem ging regelmäßiger, und er drehte den Kopf, um ihr Gesicht sehen zu können. Sie hatte endlich die Augen zugemacht. Gut. Wenigstens konnte sie jetzt für eine Weile dem Damoklesschwert entgehen, das über ihnen hing. Er dagegen war hellwach.


    Plötzlich schoss ihm ein seltsamer Gedanke durch den Kopf. Vielleicht würde er nie wieder schlafen. Mit sechsundzwanzig hatte er noch nie über die Möglichkeit seines Todes nachgedacht. Zeit war für ihn immer 
     etwas gewesen, das sich endlos vor ihm erstreckte und kein Ende hatte.


    Seine Armbanduhr hatten sie ihm abgenommen, daher hatte er keine Ahnung, wie lange sie so dasaßen. Doch es war lange genug, um ihn immer wieder in eine gedankenleere Trance versinken zu lassen, während der er die nackte Wand anstarrte. Das elektronische Summen an der Tür verwirrte ihn zunächst, doch dann schob er Quinn weg und sprang auf.


    »Was«, hörte er sie schlaftrunken murmeln. »Eric…«


    Der Mann, der die Zelle betrat, war vermutlich in den Sechzigern, was man wegen seiner breiten Schultern und der schlanken Taille jedoch nicht mit Sicherheit sagen konnte. Eric hörte das leise Quietschen, mit dem Quinn von der Liege aufstand. Sie stellte sich neben ihn, nahm seine Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat.


    »Schon okay«, sagte er. »Das ist er nicht.«


    Ihr Griff wurde lockerer. »General Price?«


    »Außer Dienst«, erwiderte der Mann, während sich hinter ihm die Tür schloss. »Sie haben mich sehr beeindruckt, Miss Barry. Sie sind eine erstaunliche Gegnerin.« Er nickte Eric zu. »Jetzt würde ich mich aber gern mit Ihrem Freund unterhalten. Sie entschuldigen uns kurz?«


    Quinn antwortete nicht.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich, wo ich bin«, sagte Eric.


    »Es wäre einfacher, wenn wir das, was ich Ihnen zu sagen habe, unter vier Augen besprechen könnten.«


    »Nein, danke.«


    Price zuckte mit den Achseln. »Wie Sie inzwischen ja wissen dürften, sind Sie ein wichtiges Mitglied unseres Teams. Wir wollen Sie nicht verlieren.«


    »Star Wars.«


    »Ich fürchte, ja. Aus naheliegenden Gründen wurde 
     das Projekt streng geheim gehalten. Aber letzten Endes werden Sie mir zustimmen, wenn ich sage, dass dies der wichtigste militärische Fortschritt seit…«


    »… der Atombombe ist?«, beendet Eric seinen Satz.


    Price lächelte. »Eigentlich wollte ich ja Pfeil und Bogen sagen.«


    »Ich arbeite nicht an Waffensystemen.«


    »Sie sollten diese Einstellung noch einmal überdenken. Sie wissen genauso gut wie ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Raketen der Schurkenstaaten das amerikanische Festland erreichen können. Das System, an dem wir arbeiten, wird diese Bedrohung eliminieren.«


    »Verschonen Sie mich doch damit, General. Ich habe die Theorie entwickelt, auf der Ihr neues Spielzeug basiert. Ich weiß, was es anrichten kann.«


    »Kluger Junge. Sie haben natürlich recht.« Er lehnte sich an die Wand hinter ihm und wirkte für einen Moment nachdenklich. »Ich glaube, Sie haben lange genug mit dem Militär gearbeitet, um zu wissen, dass es den meisten Offizieren an, nun ja, einem gewissen kreativen Funken fehlt…«


    »Sie sind ein Haufen sadistischer Dinosaurier.«


    »Das scheint mir etwas überspitzt ausgedrückt, aber völlig unzutreffend ist es nicht. Meine Kollegen stecken noch in der Vergangenheit fest. Schwereres Metall und größere Kaliber– das ist alles, was sie wollen. Sie und ich wissen, dass so etwas schon veraltet ist, bevor es vom Fließband kommt. Geschwindigkeit und Präzision, das ist die Zukunft. Und unser– Ihr– System ist der Inbegriff dieser Prinzipien. Wir sind unserem Zeitplan bereits erheblich voraus, doch wenn Sie uns in Vollzeit unterstützen würden, könnten wir das Projekt, glaube ich, noch etwas mehr beschleunigen.«


    Unter normalen Umständen hätte Eric ihm gesagt, 
     dass er ihn kreuzweise konnte, was er auch jedem anderen Uniformträger, der auf seiner Türschwelle erschienen war, an den Kopf geworfen hatte. Aber das hier waren keine normalen Umstände mehr.


    »Ich werde für Sie arbeiten. Unter einer Bedingung: Sie lassen Quinn gehen.«


    Auf dem Gesicht von Price erschien ein etwas künstlich wirkender Ausdruck des Bedauerns. »Ich fürchte, das Angebot gilt nur für Sie, und es besteht keinerlei Verhandlungsspielraum. Es wäre zwar recht praktisch, Sie bei uns zu haben, aber im Grunde genommen brauchen wir Sie nicht.«


    »Marin.«


    Wieder das ironische Lächeln. »Was soll ich dazu sagen? Sie haben mich schon wieder beeindruckt.«


    »Ohne Quinn läuft gar nichts.«


    Price wollte etwas sagen, doch Quinn fiel ihm ins Wort. »Eric, warte. Denk darüber nach. Wenn du…«


    »Nein«, erwiderte er. »Da gibt es nichts zu überlegen.«


    Sie packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Eric, er bietet dir die Möglichkeit an, aus dieser Sache rauszukommen.«


    »Nein, tut er nicht. Er bietet mir Sklaverei auf Zeit und anschließend eine schmerzlose Exekution an.« Er wandte sich wieder an Price. »Habe ich recht, General?«


    Price nickt fast unmerklich.


    »Für mich ist das kein gutes Geschäft«, sagte Eric. »Ich passe.«


    »Es tut mir leid, das zu hören. Aber ich respektiere Ihren Mut und Ihre Loyalität.«


    Das gab Quinn den Rest. »Was zum Teufel wissen Sie denn von Mut und Loyalität?« Eric wollte sie noch am Arm packen, doch sie riss sich los, stellte sich direkt vor Price hin und sah ihn mit einer Intensität an, die den Mann 
     mit Sicherheit überraschte. »Sie helfen ihm. Stimmt’s? Sie helfen ihm. Sie beschaffen ihm Frauen, damit er sie zu Tode foltern und Ihre dummen Maschinen bauen kann.«


    »Quinn«, sagte Eric warnend.


    Sie ignorierte ihn. »Haben Sie schon mal eine dieser Frauen gesehen?«


    Eric machte einen Schritt nach vorn, als sie Price ihren Zeigefinger in die Brust stieß, blieb dann aber stehen, da der General nicht reagierte.


    »Nein, haben Sie nicht, stimmt’s? Sie lesen nur in einem Bericht darüber und bellen dann Ihre Befehle. Sie haben nicht den Mut, sich das anzusehen, an dem Sie schuld sind.«


    »Glauben Sie, mir macht das Spaß?«, fragte Price, dessen Blick ihr folgte, als sie anfing, ihn wie eine Katze zu umkreisen. »Glauben Sie, dass ich es billige? Ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist. Aber ich kann mir den Luxus moralischer Empörung nicht leisten. Ich bin für zweihundertfünfzig Millionen Menschen verantwortlich.«


    »Und jetzt kommt sicher der Spruch mit dem ›Ich führe nur Befehle aus‹.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, diese Entschuldigung habe ich nicht. Ich habe getan, was ich tun musste, weil ich der Meinung war, keine andere Wahl zu haben.«


    Eric ahnte, was jetzt folgen würde. Er machte einen Satz nach vorn und hinderte Quinn daran, Price an die Kehle zu gehen. Sie wehrte sich überraschend heftig, doch schließlich gelang es ihm, sie gegen die Wand zu drücken und festzuhalten. »Quinn. Beruhige dich! Das bringt doch nichts.«


    »In ein paar Stunden habe ich eine Besprechung in Washington«, sagte Price, während der Summer wieder ertönte und die Tür aufging.


    Als Quinn aufhörte, sich zu wehren, ließ Eric sie los. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig zur Tür, um zu sehen, wie drei muskelbepackte Männer hereinkamen.


    »Sie verstehen doch, dass ich alles wissen muss«, sagte Price, während er in den Korridor hinaustrat. »Und ich fürchte, das funktioniert am besten, wenn wir Sie jetzt voneinander trennen.«


    Die drei Männer stürzten sich auf Eric, verpassten ihm einen Kinnhaken und schickten ihn auf den Betonboden. Er holte mit der Faust aus und traf einen der Männer mit solcher Wucht, dass er zu taumeln begann, doch die beiden anderen Männer packten ihn so schnell an den Armen, dass er sich unmöglich losreißen konnte.


    »Lasst ihn los!«, brüllte Quinn, die es schaffte, einem der Männer den Arm um den Hals zu legen, bevor sie zu Boden gestoßen wurde. Eric sah, dass der Mann, den er mit der Faust getroffen hatte, Quinn am Arm packte und zur offenen Tür hinausschleifte.


    »Eric!«


    Er konnte noch einen letzten Blick auf sie werfen, bevor sein Gesicht auf den Boden gedrückt wurde. Anscheinend hatte seine heftige Gegenwehr lediglich dazu geführt, dass die Männer ihn noch fester packen konnten.


    »Es tut mir leid«, hörte er Price sagen. »Ich habe wirklich keine andere Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl«, stieß Eric hervor.


    »Ich wünschte, die Welt wäre immer noch so einfach.«


    Das Gewicht auf ihm war plötzlich weg, doch bis Eric sich aufgerappelt hatte, waren Price und Quinn verschwunden, und die beiden Männer, die ihn am Boden gehalten hatten, gingen rückwärts in den Korridor hinaus. Er machte einen Satz auf die Tür zu, obwohl ihm klar war, dass es schon zu spät war. Die schwere Stahltür 
     fiel ins Schloss, Sekundenbruchteile bevor er dagegenprallte. Er presste sein Gesicht gegen das Glas, konnte aber nichts sehen.


    »Quinn!«


    



    Zwei Stunden.


    Jedenfalls glaubte er, dass er so lange regungslos auf der Liege gesessen und der Stille gelauscht hatte. Sie versuchten, ihn zu zermürben, sie ließen ihm Zeit, damit seine Fantasie Amok laufen konnte. Er hatte versucht, dagegen anzukämpfen, hatte versucht, seinen Verstand mit mathematischen Gleichungen und Physikproblemen zu beschäftigen, doch es hatte nicht lange gedauert, bis seine Angst um Quinn wieder an ihm genagt hatte.


    Marin war hier. Er war irgendwo in der Nähe. Sie würden sie doch nicht… sie würden sie doch nicht Marin geben.


    Nein, sagte er sich. Price würde das nicht tun; er konnte das nicht tun. Er hatte Marin Frauen besorgt, doch das war etwas anderes gewesen. Er hatte sie nie getroffen. Wie Quinn gesagt hatte, sie waren für ihn nur Worte in einem Bericht, Statistiken. Price hatte mit Quinn gesprochen, sie berührt, ihr in die Augen gesehen. Er konnte sie Marin nicht geben. Das ging einfach nicht.


    Langsam ließ Eric den Kopf in die Hände sinken. »O Gott.«
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    Quinn fuhr mit der Hand über den Rand der Tür, obwohl sie gar nicht wusste, warum sie das tat. Der kalte Stahl war mindestens zwei Zentimeter dick und mit Scharnieren 
     an der Wand befestigt, die aussahen, als könnten sie einen Panzer aufhalten. Sie versuchte noch einmal, mit den Fingern hinter das Tastenschloss an der Wand zu kommen, was jedoch lediglich dazu führte, dass sie einen Nagel einriss und Blut über ihre Hand lief.


    Sie wusste, dass Eric ganz in der Nähe war– ihrer Schätzung nach konnten es nicht mehr als hundert Meter sein–, doch es hätten genauso gut tausend Kilometer sein können. Sie würde ihn nie wiedersehen, da war sie sich jetzt ganz sicher. Man würde ihn genau wie sie verhören, und wenn Price und seine Männer zufrieden waren, würde man ihn töten. Und es war ihre Schuld. Wenn sie nicht so hartnäckig gewesen wäre, wenn ihr nicht so langweilig gewesen wäre, würde er jetzt an dem Tisch in seinem Haus sitzen und schnitzen. Ein kurzes, bitteres Lachen entschlüpfte ihr, und sie schüttelte den Kopf. Das naive, gelangweilte kleine Mädchen, das sie vor zwei Wochen gewesen war, schien inzwischen weit weg zu sein.


    Ein undefinierbares Geräusch aus dem Korridor durchbrach die Stille in ihrer Zelle, und sie drückte ihr Gesicht an das kleine Fenster in der Tür. Nichts– der Korridor sah leer aus.


    Das Summen des Schlosses erschreckte Quinn, und sie wich zurück, als die Tür aufschwang. Den Mann, der hereinkam, kannte sie nicht. Einen Moment lang konnte sie sein Gesicht sehen, doch dann drehte er sich um und gab ein paar Zahlen in das kleine Tastenschloss an der Wand ein. Der Luftdruck in der Zelle ging so stark in die Höhe, dass sie es in den Ohren spüren konnte, als die Tür ins Schloss fiel.


    Als er sich wieder zu ihr umdrehte, konnte sie einen genaueren Blick auf ihn werfen. Er sah ungewöhnlich gut aus. Vermutlich Mitte vierzig, mit etwas längerem grauem Haar und geraden weißen Zähnen. Seine perfekt 
     gebügelte Leinenhose und das Baumwollhemd waren modisch weit geschnitten und hingen an seinem schmalen Körper herunter.


    Den Ausdruck auf dem gebräunten Gesicht konnte Quinn nicht einordnen. Sein Mund hatte sich wie zu einem Lächeln verzogen, drückte aber weder Freude noch Humor aus. Für einen Moment versuchte sie, etwas dahinter zu erkennen, doch dann fiel ihr Blick auf das große Kampfmesser in der linken Hand des Mannes. Das Blut auf der Klinge sammelte sich an der Spitze und tropfte dann zu Boden.


    »Marin«, flüsterte sie. Ganz langsam wich sie vor ihm zurück, während sie darauf achtete, keine plötzliche Bewegung zu machen. Nach zwei Metern prallte sie jedoch mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Quinn, mir fehlen die Worte, um Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich freue, Sie endlich kennenzulernen.« Sie spürte, wie ihr das Adrenalin in die Blutbahn schoss, als er einen Schritt auf sie zuging. »Die Fotos von Ihnen… haben gelogen. Wissen Sie, was man braucht, um fotogen zu sein?«


    Sie schüttelte den Kopf. War das die Stimme? War das der Mann, der sie von Erics Haus aus angerufen hatte? Sie versuchte, sich zu erinnern, konnte sich aber nicht konzentrieren.


    »Man braucht jemanden, der innerlich tot ist«, sagte er. »Nur so kann eine Kamera alles erfassen, was da ist. Sie dagegen könnte man nie mit der Kamera einfangen.«


    Quinn schob sich an der Wand entlang, Zentimeter für Zentimeter, und versuchte, möglichst viel Abstand zwischen ihnen zu halten. Sie hatte die Ecke erreicht, als er ihr nahe genug war, um sie berühren zu können. Jeder Muskel in ihrem Körper schien sich zu verkrampfen, als er mit seinem Zeigefinger sanft über ihre Wange fuhr. 
     Der sonderbare Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden, jetzt wirkte er nur noch liebenswürdig und freundlich. Ihr Verstand erinnerte sie an das Messer in seiner Hand, doch es schien jegliche Bedeutung zu verlieren, als sie ihm in die Augen sah. »Wer sind Sie?«, hörte sie sich sagen.


    Er wandte sich ab, ging zu der Liege und setzte sich.


    »Wer sind Sie?«, wiederholte sie.


    Quinn hörte das Messer, bevor sie es sah. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er es in die Wand hinter sich gerammt. Doch es war nicht das Messer, das ihr die Knie weich werden ließ. Es war der Ausdruck, den sie in seinen Augen gesehen hatte, in dem Moment, in dem das Messer die Wand getroffen hatte. Hass, Grausamkeit, Angst, Wut. Das Böse. Sie versuchte, sich noch etwas tiefer in die Ecke zu drücken, doch ihre Beine knickten ein, und um ein Haar wäre sie gestürzt.


    Als sie ihn wieder ansah, lächelte er sie an.


    »Sie… Sie haben sie getötet«, sagte sie.


    »Ich fürchte, ja.«


    Quinns Blick ging zu der Stahltür und dann zu den massiven Wänden, die sie umgaben. Weglaufen war unmöglich. Und es war niemand da, der ihr helfen konnte. Plötzlich musste sie an die sterbende Frau in Erics Schlafzimmer denken. Es schnürte ihr die Kehle zu.


    »Warum?«, stammelte sie.


    Er schien die Frage interessant zu finden. »Warum? Weil es mir Spaß macht.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde nachdenklich, doch die Bosheit, die sie nur wenige Momente zuvor gesehen hatte, war noch da. »Eine Frau kann das natürlich nicht verstehen… aber Ihr Freund Eric schon. Was, glauben Sie, empfindet er, wenn er Sie ansieht?«


    Quinn antwortete nicht.


    »Liebe? Zärtlichkeit?« Er schüttelte den Kopf. »Das sind Gefühle, die charakteristisch für das Weibchen einer Spezies sind; Illusionen, die aus der Zeit stammen, als die Menschheit noch um ihr Überleben gekämpft hat. Frauen lieben. Männer haben Lust. Wenn er Sie ansieht, stellt er sich vor, wie es sich anfühlt, wenn sie nackt unter ihm liegen und er sie bearbeitet. Er denkt an den Klang Ihrer Schreie. An Ihren Körper, der sich schweißnass unter ihm windet und versucht, ihm zu entkommen…«


    »Sie irren sich«, sagte sie. »Sie…«


    Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Natürlich unterdrückt er diese Gefühle, er verdreht sie und redet sich ein, dass sie gar nicht existieren. Unzählige Jahre der Zivilisation machen es ihm unmöglich, seinem Instinkt zu folgen, der darin besteht, völlige Kontrolle über Sie zu haben. Sie hilflos zu machen, Ihnen das anzutun, was er Ihnen antun möchte. Ich dagegen versage mir diese Empfindungen nicht.«


    Er folgte ihrem Blick zu dem Messer, das in der Wand hinter ihm steckte, und sein Lächeln wurde breiter. »Wollen Sie es haben?«


    Quinns Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Wie viele?«


    »Wie viele was?«


    »Wie viele Frauen?«


    »Zweiunddreißig– und jede Einzelne von ihnen war auf ihre Weise einzigartig und perfekt. Ich kann mich an alle erinnern, ich weiß noch jedes Detail. Ich halte das für bemerkenswert. Es ist fast so, als würden alle fünf meiner Sinne die Erfahrung präzise aufzeichnen, als würde ihnen keine Nuance entgehen. Wissen Sie, wie das ist? Können Sie sich eine Erfahrung mit dieser Intensität überhaupt vorstellen?« Er schwieg, und es war klar, dass er eine Antwort erwartete.


    »Nein. Und ich glaube nicht, dass ich das jemals will.«


    »Quinn, jetzt seien Sie doch nicht so schwer von Begriff. Ich weiß, dass Sie es können. Ich meine jetzt nicht das Töten an sich. Ich rede von der emotionalen Intensität. Ich kann Ihnen garantieren, dass es nichts Vergleichbares gibt– weder Liebe noch Hass noch Glauben. Vielleicht der Tod. Ich weiß es nicht, denn bis jetzt habe ich mich nur am Rand davon bewegt.«


    Quinn gelang es, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, und aus irgendeinem Grund half ihr das, die Angst zu unterdrücken, die sie fast gelähmt hatte. »Sie irren sich. Sie sind schon tot, seit Jahren schon. Sie nennen Hass in einem Atemzug mit Liebe und Glauben, und das beweist doch, dass Sie keines von beidem je erfahren haben.«


    Aus den Büchern, die sie sich vom FBI ausgeliehen hatte, wusste sie, dass eine Diskussion mit ihm vermutlich genau das Falsche war, aber das war ihr egal. Dieser Mann– dieses Ding – hatte vielleicht schon über ihr Schicksal entschieden. Und daran konnte sie nichts ändern.


    »Haben Sie schon einmal in Erwägung gezogen, dass die emotionale Intensität, die Sie beim Foltern und Töten empfinden, genau das ist, was normale Menschen jeden Tag fühlen? Jedes Mal, wenn sie ihre Kinder ansehen oder schöne Musik hören oder in die Kirche gehen?«


    Er zog eines seiner Beine an und stützte sich mit dem Fuß auf dem Rand der Liege ab. »Großartig, einfach großartig. Quinn, Sie sind viel besser, als ich es mir je erträumt habe.«


    Als er aufstand, wollte Quinn sich instinktiv in der Ecke verkriechen, doch sie zwang sich, regungslos stehen zu bleiben. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Marin machte zwei Schritte auf sie zu, doch dann drehte er sich um und ging zur Tür. Er gab wieder einen 
     Code in das Tastenschloss an der Wand ein und ging in den Korridor hinaus, als die Tür aufschwang.


    Quinn war sich nicht sicher, was gerade passiert war. Als die Tür sich nicht wieder schloss, ging sie darauf zu, sah aber nichts. Sie wollte gerade noch einen Schritt machen, als Marin den Kopf hinter der Tür hervorsteckte. »Kommen Sie?«


    Sie erstarrte.


    »Quinn, heute sind Sie vor mir sicher. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich kein Haar auf Ihrem schönen Kopf krümmen werde.«


    Quinn brauchte nicht lange, um alle Möglichkeiten durchzuspielen: Entweder sie blieb und wurde »verhört« und anschließend hingerichtet, oder sie ging und stellte sich der Ungewissheit.


    Marin musste die Entscheidung in ihren Augen gesehen haben, denn er deutete auf das Messer in der Wand. »Vergessen Sie das da nicht.«


    Ihr Blick war auf ihn gerichtet, während sie den Knauf des Messers packte. Sie brauchte eine Weile, doch schließlich gelang es ihr, das Messer aus der Wand zu hebeln.


    »Wo ist Eric?«, sagt Quinn, während sie das Messer vor sich hielt. Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr Mut ist bewundernswert. Sie sind großartig. Wissen Sie das eigentlich?«

  


  
    

    DREIUNDFÜNFZIG


    Richard Price bremste seinen Wagen ab und lehnte sich so weit aus dem Fenster, dass ihn der uniformierte Marinesoldat am Straßenrand sehen konnte. Nachdem der Soldat salutiert hatte, verschwand er in dem kleinen 
     Wachhäuschen, und das mit Stacheldraht bewehrte Tor schwang auf. Ein weiterer Salut begleitete Price durch das Tor und auf eine schmale, unbefestigte Straße, die sich durch einen Wald in Virginia schnitt.


    Bis zur ersten asphaltierten Straße waren es zwölf Kilometer, bis zum Highway noch einmal sechzehn. Das Gelände von ATD, das sich zwischen den Bergen versteckte und weitab von größeren Ansiedlungen lag, war in jeder Hinsicht uneinnehmbar. Die bergige Umgebung war mit Überwachungskameras, Abhörgeräten und Bewegungsmeldern nur so gespickt. Mindestens fünfundzwanzig gut ausgebildete Männer arbeiteten in Schichten in dem mit hochmodernen Geräten ausgestatteten Kontrollzentrum und patrouillierten über das Gelände. In den zehn Jahren, in denen das Unternehmen nun schon in dieser abgelegenen Ecke war, hatte es nur drei Alarmmeldungen in der Schutzzone um das Gelände herum gegeben. In allen drei Fällen waren es Jäger gewesen, die sich verlaufen hatten. Ihre Erklärungen und die Angaben zur Person hatten jeder noch so gründlichen Überprüfung standgehalten.


    Die strikten Sicherheits- und Geheimhaltungsmaßnahmen waren zuweilen nur schwierig aufrechtzuerhalten. Man konnte unmöglich voraussehen, wie der Rest der Welt auf die Forschung von ATD reagieren würde. Wenn die Russen wüssten, welche Fortschritte sie gemacht hatten, würden sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehren. Da sie die Milliarden nicht aufbringen konnten, die sie brauchen würden, um effektive Gegenmaßnahmen zu entwickeln, würden sie die einzige Waffe benutzen, die sie noch hatten– ihre erschreckende Verzweiflung. Und angesichts dessen würden Amerikas feige Politiker einknicken.


    Doch wenn das System einfach in Betrieb genommen 
     wurde, würden die Russen und der Rest der Welt vollkommen unvorbereitet sein. Natürlich würde es ein wenig Säbelrasseln geben, doch das würde zu wenig sein und zu spät kommen. Und schließlich würden die Männer, die jetzt das Sagen in dem Land hatten, das einst die mächtige Sowjetunion gewesen war, die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und sich wieder in ihren Löchern verkriechen.


    Price ließ das Fenster ein paar Zentimeter herunter und spürte, wie der kühle Wind den dünnen Schweißfilm auf seinem Gesicht trocknete, der seit Tagen nicht verschwinden wollte. Die letzten Wochen waren die gefährlichsten seit dem Start des Projekts gewesen. Alles, was schiefgehen konnte, war schiefgegangen. Doch jetzt schien ihre Pechsträhne vorbei zu sein– sie hatten alles wieder unter Kontrolle. Die fünf Polizeiakten von Quinn Barry hatten sie verbrannt, und es wurden gerade Schritte unternommen, um dafür zu sorgen, dass die Originale ebenfalls zerstört und alle Hinweise auf sie aus den Computern auf Bundes- und staatlicher Ebene getilgt wurden.


    Es war natürlich nicht ohne Risiko, auf diese Weise vorzugehen. Viele Polizeibeamte erinnerten sich noch an die Morde, und die Familien der Opfer hatten sie mit Sicherheit nicht vergessen. Doch kurzfristig gesehen wogen die Vorteile schwerer als die Risiken.


    Die Verhöre von Barry und Twain würden zweifellos erfolgreich verlaufen, obwohl Price nicht damit rechnete, etwas Neues zu erfahren. Er war sicher, dass er alles über ihre Aktivitäten in der letzten Zeit wusste und der Schaden begrenzt werden konnte. Es war zwar möglich, dass ihr Tod unvorhergesehene Komplikationen verursachte, doch mit diesen würden sie schon fertig werden.


    Price bremste wieder ab und griff in das Handschuhfach, 
     wo er einen in die Seite eingebauten Knopf drückte. Ein alter Zaun, der aussah, als wäre er aus altem, morschem Holz gebaut, schwang auf versteckten Angeln zur Seite. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er bereits hinter dem Zeitplan lag. Falls der Verkehr um Washington herum nicht ungewöhnlich ruhig war, würde er zu seiner Besprechung mit Senator Wilkenson zu spät kommen. Er hatte überlegt, ob er den Hubschrauber nehmen sollte, wusste aber, dass er die zweieinhalb Stunden dauernde Fahrt brauchte, um die Zeitleiste für das Projekt neu zu berechnen. Eric Twains Verlust würde mit Sicherheit zu einer Verzögerung führen. Sein Beitrag zum Erfolg des Projekt wurde nur noch von dem Marins übertroffen.


    Marin.


    Price spürte, wie sich seine Lippen unwillkürlich verzogen, als er an den Mann dachte– wenn man ihn denn überhaupt so nennen konnte. Die psychologischen Profile, die Price zu Beginn des Projekts in Auftrag gegeben hatte, beschrieben Marin als geisteskrank, selbstmordgefährdet und realitätsfremd. Für ihn war Marin zu berechnend, um tatsächlich verrückt zu sein. Er war ständig am Beobachten und am Austesten.


    Doch mit dem Mädchen, das er in Twains Haus getötet hatte, war er zu weit gegangen– und das wusste er auch. Price dachte an die Angst in Marins Augen, als sie ihn mit den Souvenirs seiner Morde konfrontiert hatten. Price hatte nur noch Verachtung für ihn übrig. Marin war ein Nichts– ein Feigling, ein sadistischer Perverser, der Spaß daran hatte, hilflose Frauen zu foltern. Doch jetzt hatte er Angst, und diese Angst konnten sie nutzen, um ihn dazu zu bringen, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren, was Eric Twains Verlust ausgleichen würde.


    Price war überzeugt davon, dass die größeren theoretischen 
     Probleme, mit denen sie sich bei dem Projekt herumschlugen, innerhalb von eineinhalb Jahren gelöst sein würden. Dann konnten die einzelnen Teile des Systems an Lockheed Martin, TRW, Boeing und dergleichen vergeben werden. Und in diesem Moment würde ATD aufhören zu existieren. Und Edward Marin auch.


    Bei dem Gedanken daran konnte Price ein Lächeln nicht unterdrücken. Er stellte sich Marins leblosen Körper vor, der irgendwo in der Wildnis von Virginia in ein nicht gekennzeichnetes Grab geworfen wurde. Diese Beerdigung wollte er auf keinen Fall versäumen.

  


  
    

    VIERUNDFÜNFZIG


    »Da vorn ist ein Wachposten«, flüsterte Quinn.


    Marin lugte um die Ecke und zog den Kopf gleich wieder zurück. »Sie haben recht.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Es wäre vielleicht das Beste, wenn Sie einfach weglaufen. Ich kann Sie hier rausbringen, ohne dass es jemand bemerkt. Aber wir haben nicht viel Zeit…«


    »Und was wird aus Eric?«


    »Nichts Gutes, wie ich vermute.«


    »Ich gehe nicht ohne ihn.«


    Marin nickte nachdenklich. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich werde mit dem Mann reden und ihn ablenken. Was halten Sie davon?«


    Quinn starrte auf sein totes Lächeln und war verwirrt. »Aber… ich dachte…«


    Marin zog die Augenbrauen hoch. »Sie dachten was?«


    Sie hatte noch genauso viel Angst vor ihm wie vorhin, als sie ihn kennengelernt hatte, weshalb ihr angesichts 
     ihrer sonderbaren Allianz alles andere als wohl war. Welche Beweggründe hatte er, ihr zu helfen? Er tat es mit Sicherheit nicht, weil er ein weiches Herz hatte– falls er überhaupt noch eines hatte.


    Marin ging seelenruhig um sie herum und den Korridor hinunter. Sie lugte wieder um die Ecke und sah, wie er sich dem Wachposten näherte, während sie mit beiden Händen das schwere Messer umklammerte.


    »Ist Eric Twain da drin?« Seine Stimme hallte durch den Korridor, während er den Wachposten so geschickt umdrehte, dass dieser mit dem Rücken zu Quinn stand.


    »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


    »Herrgott noch mal«, sagte Marin. »Ich brauche nur drei Minuten mit ihm. Wir haben ein Problem, bei dem wir nicht weiterkommen.«


    »Es tut mir leid, aber ich habe meine Befehle.«


    »Dann rufen Sie jetzt General Price an und bitten ihn um Erlaubnis. Ich habe keine Zeit für so was.«


    Marin hatte es tatsächlich ernst gemeint; mehr als Reden war von ihm nicht zu erwarten. Sie hatte gedacht, dass er handeln würde, wenn Gewalt unausweichlich war. Schließlich musste es ja irgendwelche Vorteile haben, mit einem Psychopathen unterwegs zu sein.


    Als er in ihre Richtung sah, fiel ihr auf, dass ihm das Ganze Spaß machte. Er versuchte, sie in Zugzwang zu bringen, er wollte ihr sagen, dass sie Eric schon selbst retten musste.


    »Rufen Sie ihn an«, sagte Marin wieder, während er in ihre Richtung deutete. »Um die Ecke ist ein Telefon.«


    Der Wachposten reagierte nicht sofort, aber er überlegte. Quinn hatte keine Zeit mehr. Wenn er beschloss, den Anruf zu machen, würde er genau auf sie zukommen. Jetzt oder nie.


    Lautlos ging sie auf die beiden zu, während sie das 
     Messer in ihrer Hand umdrehte. Als sie nur noch wenige Zentimeter von ihnen entfernt war, erstarrte sie. Offenbar wurde Marin ungeduldig, denn er sah dem Mann über die Schulter und starrte sie auffordernd an. Quinn holte aus und schlug mit aller Kraft zu, genau in dem Moment, in dem der Wachposten sich umdrehen wollte.


    Sie spürte den Schlag bis in ihren Oberarm, als der schwere Knauf aus Metall den Hinterkopf des Wachpostens traf. Er ging mit einem erstickten Grunzen zu Boden.


    »Sehr gut. Und jetzt bringen Sie es zu Ende.«


    »Was?«


    »Wenn er aufwacht, wird er Alarm auslösen. Und dann wird man Sie wie ein Tier jagen.«


    »Ich soll ihn umbringen? Sie wollen, dass ich ihn umbringe? Nein.«


    »Wenn Sie schon nicht an sich selbst denken, sollten Sie wenigstens an Eric denken. Schließlich ist es ja Ihre Schuld, dass er jetzt in dieser Lage ist, nicht wahr?«


    »Ich werde ihn nicht töten.«


    Marin sah mehr als nur ein bisschen enttäuscht aus, als er eine Schlüsselkarte in einen Schlitz in der Wand schob. »Ihre Entscheidung.«


    »Eric!«


    Er sprang von der Liege und nahm sie in die Arme. »Quinn! Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ich bin okay. Wie geht es dir?«


    Er ließ sie los und sah ihr einen Moment in die Augen, doch dann fiel ihm das blutige Messer in ihrer Hand auf. »Quinn, was zum Teufel…«


    Plötzlich packte er sie am Arm und zog sie hinter sich. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Marin zur Tür hereinkam.


    »Eric Twain«, sagte er, während er sich lässig auf die 
     Liege sinken ließ. »Sieh mal einer an. Sie sind erwachsen geworden.«


    »Marin.« Eric wich ein paar Schritte zurück und achtete darauf, dass er zwischen Quinn und Marin blieb.


    »Wie lange ist es her, Eric? Ich erkenne Sie kaum wieder. Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie höchstens fünfzehn.«


    »Sie haben sie getötet, Edward. Sie haben Lisa getötet.«


    Marin verdrehte die Augen und deutete auf Quinn. »Dafür sollten Sie mir dankbar sein. Mit ihr haben Sie sich doch eindeutig verbessert.«


    Quinn schmiegte sich an Erics Rücken und legte ihm von hinten die Arme um die Taille, zum einen, um ihn zu trösten, zum anderen, um ihn davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen.


    »Scheißkerl! Wie konnten Sie das tun? Was gibt Ihnen das Recht…«


    »Wir wollen doch nicht ordinär werden, Eric. Und was mir das Recht dazu gibt, das wissen Sie doch schon, stimmt’s? Die Regierung der Vereinigten Staaten gibt mir das Recht dazu. Das und noch sehr viel mehr. Als Gegenleistung sorge ich dafür, dass die Amerikaner sich in der Welt, die sie geschaffen haben, sicher fühlen können. Es schien eine perfekte Vereinbarung zu sein– vor allem, weil die Alternative Gefängnis und möglicherweise sogar eine Hinrichtung gewesen wäre…«


    »Aber die Realität hat sich als weniger attraktiv als die Fantasie herausgestellt«, sagte Eric.


    »Ist das nicht immer so?« Marin stand auf und ging auf die offene Tür zu. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir gehen. Folgen Sie mir.«


    Als Marin im Korridor verschwunden war, wirbelte Eric herum. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Er wird uns helfen.«


    »Nein, das wird er nicht. Er hilft sich selbst. Du weißt, was er ist.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Haben wir denn eine Wahl, Eric? Ich will nicht mit ihm gehen, aber hierbleiben will ich auch nicht.«


    »Quinn…«


    Sie packte seine Hand und zog ihn mit sich durch die Tür, weil sie genau wusste, was er sagen würde, es aber nicht hören wollte. Marin wartete im Korridor auf sie. Er hielt zwei Plastikausweise in der Hand, die fast genauso aussahen wie der, den er an seinem Hemd trug.


    »Die sind für Sie.«


    Sie befestigten die Ausweise an ihrer Kleidung und warteten auf das, was als Nächstes kam. Marin blieb einfach stehen und deutete mit einer übertriebenen Geste auf den Wachposten, der auf dem Boden lag.


    Eric verstand den Hinweis und schleifte den bewusstlosen Mann in die kleine Zelle. Marin ging bereits den Korridor hinunter, als Eric aus der Zelle kam und die Tür hinter sich zudrückte.


    »Was ist mit den Überwachungskameras?«, fragte Quinn, als sie Marin eingeholt hatten.


    »Ich habe die Verbindung zum Mainframe unterbrochen. Keine der Kameras funktioniert.«


    »Wird man nicht versuchen, das sofort wieder zu reparieren?«


    »Ich bin mir sicher, dass sie es versuchen werden.«


    Der Korridor führte zu einem Sicherheitskontrollpunkt. Das Pult war leer, und auf den Bildschirmen daneben war nur Schneegestöber zu sehen.


    »Gehen Sie diesen Korridor hinunter«, sagte Marin, der stehenblieb und auf einen schmalen Gang zu ihrer Rechten zeigte. »Er ist ziemlich lang und verläuft unter 
     der Anlage. Nehmen Sie den zweiten Gang rechts und folgen ihm bis ans Ende. Dort befindet sich ein Kontrollpunkt wie dieser, aber mit einer Tür nach draußen…«


    Quinn fiel auf, dass Marins Stimme verstummte, als er und Eric ihrem Blick zu der Tür hinter dem Kontrollpunkt folgten.


    »Ach, du meine Güte«, sagte Marin. »Das sieht aber ziemlich verdächtig aus. Quinn?… Quinn?«


    Sie erwachte aus ihrer Starre und sah ihn an.


    »Tragen Sie etwas unter Ihrem Sweatshirt?«


    »Wie bitte?«


    »Marin, halten Sie sich zurück«, sagte Eric. »Ich schwöre, ich werde Sie…«


    Marin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Quinn, ich brauche Ihr Sweatshirt. Natürlich nur, wenn Sie etwas daruntertragen.«


    Sie zog ihr Sweatshirt über den Kopf und gab es ihm, sodass sie nur noch ihr T-Shirt anhatte.


    Er nickte höflich und ging hinter das Pult. Dann ließ er das Sweatshirt auf den Boden fallen und schob es mit dem Fuß hin und her, um die große Blutlache aufzuwischen, die unter der Tür hervorkam. Als er so viel von dem Blut wie möglich beseitigt hatte, öffnete er die Tür und stieß das Sweatshirt hinein.


    Der Wachposten, der vor einiger Zeit mit Sicherheit an dem Pult gesessen hatte, saß jetzt auf einem Stapel Leiterplatten und Computer, die in dem kleinen Raum gelagert wurden. Sein Kopf war nach hinten gesunken, und an seiner Kehle klaffte eine tiefe Wunde.


    Marin zog die Tür zu und drehte sich wieder zu ihnen. »Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja. Wenn Sie das Gebäude verlassen haben, kommen Sie… Hören Sie mir eigentlich zu?«


    Quinn versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren.


    »Sie kommen auf einen großen Parkplatz. Gehen Sie nach links am Gebäude entlang. Wenn Sie um die Ecke sind, sehen Sie einen blauen Isuzu, der an der Wand geparkt ist.« Er hielt ihnen einen Schlüsselbund hin. Quinn brachte es nicht fertig, auf ihn zuzugehen und die Schlüssel zu nehmen. Zum Glück hatte Eric diese Hemmungen nicht, und Marin ließ sie in seine Hand fallen. »Das Auto gehört meiner Assistentin. Sie braucht es nicht.«


    Marin nahm seine Uhr ab und ging auf Quinn zu. Sie wich zurück, doch er nahm ihre Hand und band ihr die Uhr um. Eric griff nicht ein und sah aufmerksam zu. Er fragte sich, was das alles sollte.


    »Um genau sechzehn Uhr«, fuhr Marin fort, »wird es hier einen Laborunfall geben, der das gesamte Gebäude zerstört. Sie haben noch zehn Minuten. Sie sollten sich also beeilen.«


    »Sie werden alles zerstören?«, fragte Eric.


    »Sie haben mich hier gefangen gehalten. Alles, was Sie hier sehen, wurde mir gestohlen– aus meinem Gehirn. Ich werde nichts davon zurücklassen.«


    »Warum helfen Sie uns?«


    Marins Antwort bestand darin, sich umzudrehen und in die Richtung zu gehen, aus der sie gekommen waren.


    



    Der Korridor war ruhig, aber nicht vollkommen leer. Doch die Ausweise, die Marin ihnen gegeben hatte, zerstreuten jeden Verdacht, und bis auf ein gelegentliches Nicken oder Lächeln schenkte ihnen niemand Beachtung.


    »Fünf Minuten«, sagte Quinn mit einem Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk.


    Sie waren vor einem großen roten Feuerlöscher stehen 
     geblieben, neben dem ein Alarmmelder in die Wand eingelassen war.


    »Kannst du dir vorstellen, wie viele Leute hier arbeiten?«, fragte Quinn.


    »Nein. Es könnten Hunderte sein.«


    »Sie werden alle umkommen.«


    »Ja.«


    Quinn hob den Arm und packte den Hebel des Alarmmelders, zog ihn aber nicht herunter. Fragend sah sie Eric an. Er kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum und legte dann seine Hand auf die ihre. »Ich glaub einfach nicht, dass wir das jetzt tun.«

  


  
    

    FÜNFUNDFÜNFZIG


    Das Geräusch wurde durch die dicken Wände des fensterlosen Raums gedämpft, doch Marin konnte den schrillen, auf- und abschwellenden Ton trotzdem hören. Er starrte auf die Computerbildschirme vor ihm. Diese fünf Bildschirme waren die einzigen, die die Daten aus den zahllosen Überwachungskameras im Gebäude und auf dem Gelände draußen noch ausgeben konnten. Er sah fasziniert zu, wie sie durch die verschiedenen Bereiche der Anlage schalteten.


    Die Mitarbeiter von ATD reagierten genauso, wie man es ihnen beigebracht hatte. Techniker eilten an PCs und Terminals, um eine Sicherungskopie an einen feuersicheren Speicherort zu schicken, während sich ihre Kollegen wie Vieh zu dem für sie vorgesehenen Ausgang bewegten.


    Marin streckte die Hand aus und löschte das Licht, was den Kontrast bei der Übertragung auf den Bildschirmen 
     verstärkte. Er sah zu, wie die jungen Techniker die Datensicherung abschlossen, die Systeme herunterfuhren und ihren Freunden nach draußen folgten. Schließlich drehte er sich um und konzentrierte sich auf den einzelnen Bildschirm hinter ihm. Im Gegensatz zu den anderen wurde hier lediglich die Übertragung einer einzelnen Kamera angezeigt, die in seinem Büro installiert war. Seine Assistentin wühlte nervös die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durch und warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf ihre Uhr. Sie hatte ihren Laborkittel ausgezogen, und er konnte sehen, dass sie eine grüne Seidenbluse anhatte, die ordentlich in ihren kurzen Rock gesteckt war. Sie trug keine Strumpfhose, schon seit Jahren nicht, weil er die Temperatur in seinem Büro immer höher gedreht hatte, sodass sie eines Tages ohne Strümpfe zur Arbeit erschienen war. Er erinnerte sich daran, dass sie am ersten Tag noch etwas verlegen gewirkt hatte, doch als er keine Bemerkung über ihre saloppe Kleidung gemacht hatte, hatte sie nie wieder darüber nachgedacht.


    Marin sah, wie sie abrupt aufstand und anfing, auf und ab zu gehen. Sogar auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirm war zu erkennen, wie sich die Muskeln in ihren jungen Beinen bewegten. Sein Blick ging an ihr vorbei zu der großen Glaswand, die die Büros vom Labor abtrennte. Das Hauptlabor war leer, nur die stummen Maschinen waren noch da.


    Die Bewegungen seiner Assistentin wurden immer hektischer. Sie wollte das Gebäude nicht ohne ihn verlassen, doch genauso wenig wollte sie sich der Tür nähern, die zu seinem kleinen Refugium führte. Er hatte von Anfang an klargemacht, dass er dort nicht gestört werden durfte und dass niemand– absolut niemand– den Raum betreten durfte.


    Nach weiteren dreißig Sekunden blieb sie stehen. Er 
     sah, wie sie die Tür anstarrte und dann darauf zuging. Die Kamera verlor sie in dem Moment aus dem Blickfeld, in dem er das Klopfen an der Tür hörte.


    Marin spürte, wie sein Mund trocken wurde, und er musste schlucken, als er nach dem Türknauf griff. Vier Jahre. Vier Jahre lang hatte er sie beobachtet, hatte mit ihr gesprochen, hatte sie gerochen. Er hatte sie sogar berührt. Allerdings hatte er sich nur flüchtigen Kontakt mit weichem Stoff erlaubt– niemals Haut. Die Vorfreude auf sie war inzwischen fast unerträglich geworden.


    Als er die Tür öffnete, stand sie direkt davor und wechselte nervös von einem Fuß auf den anderen.


    »Dr. Marin, es tut mir leid, wenn ich Sie störe. Haben Sie den Alarm hier drin nicht gehört?«


    »Doch, Cynthia.« Erwies auf den im Dunkeln liegenden Raum hinter ihm. »Aber aus irgendeinem Grund ist das Licht ausgegangen, und hier liegen überall Dokumente herum. Es sind alles Originale.«


    Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich, und sie warf einen Blick über die Schulter in das leere Gebäude. »Wir müssen uns beeilen. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


    Er zögerte einen Moment, denn genau das würde sie erwarten. Bis auf ihn war noch nie jemand in dem Raum gewesen, seit er ihn vor Jahren hatte umbauen lassen.


    »Dr. Marin, wir haben nicht mehr viel Zeit«, drängte sie.


    Er trat zur Seite und ließ sie herein. Sie schob sich an ihm vorbei und fing sofort an, Notizen und Dokumente von der Arbeitsplatte zusammenzusammeln, die über die gesamte Länge der Wand verlief. Er schloss die Tür und trat hinter sie, während er die Hände in die Taschen seiner Hose steckte. In jeder Tasche steckte eine Spritze. Als sie sich vorbeugte, um ein Notebook hinter einem der 
     Bildschirme hervorzuholen, stach er eine davon durch den Wollstoff ihres Rocks.


    Cynthia schrie auf, und es gelang ihm gerade noch, die Spritze herauszuziehen, bevor sie sich umdrehte. Sie starrte ihn einen Moment an, weil sie nicht genau wusste, was passiert war. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ihr die leere Spritze in seiner Hand auffiel. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie keine Sekunde zögerte und sofort versuchte, ihn mit ihrer Faust im Gesicht zu treffen. Großartig.


    Er wich ihr natürlich mit Leichtigkeit aus und ließ sie an sich vorbei bis zur Tür rennen. Dann sah er zu, wie sie mit beiden Händen den Knauf packte und vergeblich an ihm rüttelte. Als ihr schließlich klarwurde, dass die Tür sich nicht öffnen würde, drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie schien etwas wacklig auf den Beinen zu werden.


    Marin griff nach ihr, wobei er sich aber mit Absicht so langsam bewegte, dass sie ihm ausweichen konnte. Die schnelle Bewegung war jedoch zu viel für ihr gestörtes Gleichgewicht, und sie stolperte über ihre eigenen Füße und fiel äußerst unelegant zu Boden. Er sah fasziniert zu, wie sie sich auf den Bauch rollte und wegzukriechen versuchte.


    Als er sie am Knöchel packte und ihren Fuß auf seinen Bauch zog, stieß sie wieder einen Schrei aus, der dieses Mal schon etwas schwächer ausfiel. Ihr Gestrampel führte lediglich dazu, dass ihr der Rock über die Oberschenkel rutschte und den schmalen Streifen aus weißem Nylon und Spitze zwischen ihren Beinen freilegte. Er schien zu leuchten in dem grauen Licht der Computerterminals, die pausenlos Bilder des leeren Gebäudes zeigten.


    »Hören Sie auf«, keuchte sie, als er sie nach hinten zog. »Bitte…«


    Er hatte das Medikament und die Dosis sehr sorgfältig ausgewählt. Es genügte, um ihr ihre Kraft und ihre Koordinationsfähigkeit zu rauben, war aber nicht so stark, dass es sie völlig benommen machte. Sie verstand, was mit ihr geschah und– was noch wichtiger war– dass sie es nicht verhindern konnte.


    Cynthia rollte sich auf den Rücken und trat mit ihrem anderen Fuß nach ihm, doch der Tritt rutschte an seinem Oberschenkel ab und ließ ihren Rock noch ein Stück weiter nach oben rutschen. Durch den dünnen Stoff konnte er ihr dunkles Schamhaar sehen. Ein vielversprechender Anblick.


    Marin griff in eine Schublade hinter sich und zog drei Paar Handschellen heraus. Eines davon befestigte er an ihrem Fußknöchel, dann ließ er ihr Bein fallen und setzte sich auf ihren Bauch. Als sie die Hände hob, um sich zu wehren, legte er ihr das zweite Paar um die Handgelenke und kettete sie damit an die Arbeitsplatte hinter ihrem Kopf.


    »Dr. Marin…«, stieß sie hervor, als er sich umdrehte und zu ihren Füßen kroch. »Hören Sie auf…«


    Er erinnerte sich an die fragenden Blicke der Arbeiter, als er beim Umbau des Raums auf einer ganz bestimmten Änderung bestanden hatte. Letztendlich hatten sie dann aber getan, was er wollte, und zwei schwere Stahlringe in die Wand eingelassen, knapp über dem Boden und im Abstand von genau neunzig Zentimetern. Marin ließ das freie Ende der Handschellen in einen der Ringe einschnappen und kettete ihren rechten Knöchel auf die gleiche Weise an den zweiten.


    Ihren Mund zu öffnen, war eine ungewöhnlich einfache Sache. Das Muskelrelaxans verhinderte, dass sie den Kiefer schließen konnte, sodass er einen Knebel hineinstopfen und mit einem Stück Klebeband an Ort und 
     Stelle halten konnte. Ihre Augen folgten ihm langsam, als seine Hand zu dem Schnitzmesser ging, das hinter ihrem Kopf lag.


    Marin fing mit ihrer Bluse an. Er schnitte die Knöpfe ab und schlitzte dann jeden Ärmel der Länge nach auf, bis er von ihr abfiel, ohne das er den Stoff ein einziges Mal berührt hatte. Dafür war es noch zu früh. Als Nächstes führte er das Messer zwischen ihre Beine, wo er den Widerstand des Wollstoffes spürte, als die rasiermesserscharfe Klinge ihren Rock zerschnitt. Jetzt trug sie nur ihren Büstenhalter und ihren Slip.


    Ihre Brustwarzen, die unter der dünnen weißen Spitze sichtbar waren, schienen ein bisschen dunkler und größer zu sein, als er sich das vorgestellt hatte, aber sie waren trotzdem wunderschön. Ihre Hüften zuckten schwach, als er das Messer unter den Rand des zarten Slips schob. Sie hatte recht. Noch nicht. Marin nahm die Hand von dem Messer, ließ es zwischen dem Stoff und ihrer Haut stecken und zog die zweite Spritze aus seinem Laborkittel. Er sah ihr ins Gesicht, als er die Nadel in den Muskel ihres Oberschenkels stieß und den Kolben herunterdrückte.


    Das Stimulans wirkte schnell– ihre Augen wurden klar, und sie sog heftig die Luft durch ihre Nase ein.


    Jetzt war sie so weit.

  


  
    

    SECHSUNDFÜNFZIG


    Als sie den Sicherheitsbereich erreichten, von dem Marin gesprochen hatte, drängte sich dort eine Menschenmenge, die sich auf die Doppeltüren aus Glas am anderen Ende des Korridors zuschob.


    »Wie lange noch?«, fragte Eric.


    Quinn sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk und versuchte vergeblich, die Leute vor ihnen weiterzuschieben. »Nicht einmal eine Minute.«


    Als sie durch die Glastür liefen, hatten sie noch fünfzehn Sekunden. Sie rannten sofort nach links, für den Fall, dass das Glas der Tür nach außen zersplitterte. Aus dem Gebäude kamen inzwischen nicht mehr so viele Menschen, und auf dem Parkplatz hatten sich die Leute in kleinen, organisierten Gruppen versammelt.


    »Drei, zwei, eins!«, zählte Quinn. In Erwartung der Explosion gingen sie in die Hocke und hielten sich die Ohren zu.


    Nichts.


    »Das war’s«, sagte Quinn, als sie die Hände von den Ohren nahm.


    »Bist du sicher?«


    »Eric, ich kann die Uhr lesen. Vielleicht hat jemand die Bombe gefunden? Vielleicht hat Marin einen Fehler gemacht? Was soll’s? Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«


    Sie lief weiter, blieb dann aber nach ein paar Schritten wieder stehen, als klar war, dass Eric ihr nicht folgte.


    »Was machst du denn? Komm schon!«


    Er war einfach stehen geblieben und starrte den Parkplatz und die Leute an, die sich darauf versammelt hatten.


    »Eric!« Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich. »Was ist denn los? Das ist das erste bisschen Glück, seit wir uns kennengelernt haben, und das sollten wir nutzen!«


    »Warum hat er uns gesagt, dass er das Gebäude in die Luft sprengen will?«, sagte Eric, der plötzlich die Füße in den Boden stemmte und sie zum Stehenbleiben zwang. Er riss sich los und ging zögernd ein paar Schritte in Richtung des Parkplatzes.


    »Was? Ich weiß nicht– weil er wollte, dass wir entkommen?«


    »Wir waren schon am Gehen.«


    Quinn zeigte auf die Tür, durch die sie gekommen waren. »Sie sind alle draußen– sie sind außer Gefahr! Wir müssen hier weg!«


    Für einen Moment schien Eric wieder in dem tranceartigen Zustand zu versinken, der bei ihm Phasen starker Konzentration ankündigte; dann fing er plötzlich an, auf und ab zu springen und wild mit den Armen zu rudern. »Weg! Weg! Verlassen Sie den Parkplatz!«


    Quinn warf sich auf ihn, drückte ihn an die Wand und versuchte, ihm eine Hand auf den Mund zu legen. »Bist du verrückt geworden?«


    Er stieß sie weg und brüllte aus vollem Hals: »Machen Sie, dass Sie von hier wegkommen!«


    Quinns Blick ging zu den Leuten auf dem Parkplatz, und sie sah, dass die meisten zu reden aufgehört hatten und in ihre Richtung starrten. Einen Moment später lösten sich zwei Männer aus der Menge und rannten auf sie zu. Sie erkannte beide wieder.


    Anstatt sich umzudrehen und wegzulaufen, ging Eric auf die beiden zu, wobei er unverständliches Zeug brüllte. Sie versuchte, ihn festzuhalten, doch es war schon zu spät. Die Männer waren nur noch etwa sechs Meter von ihnen entfernt und kamen schnell näher.


    Die Explosion traf sie vollkommen unerwartet. Sie spürte die Druckwelle und die Hitze den Bruchteil einer Sekunde, bevor Eric sie zu Boden riss. Fast unmittelbar danach folgten zwei weitere Explosionen, deren Knall durch das Klingeln in ihren Ohren gedämpft wurde, und dadurch, dass Eric sich auf sie geworfen hatte und sie mit seinem Körper schützte.


    Das Grollen der letzten Explosion ging in das Geräusch 
     von prasselndem Feuer und Autoalarmen über, aber Eric bewegte sich nicht. Quinn versuchte, ihn von sich herunterzuschieben, schaffte es aber nicht.


    »Eric! Eric! Kannst du mich hören? Bist du verletzt?«


    Sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte. »Ich… nein, ich glaube nicht.«


    Er rollte sich von ihr herunter auf den Asphalt und starrte auf dem Rücken liegend in den verqualmten Himmel. Quinn setzte sich auf und fuhr mit den Händen an seinem Körper entlang, um nach Wunden oder Verbrennungen zu suchen. Die einzige Verletzung, die sie fand, war ein tiefe Fleischwunde in seiner Seite. Sie riss ein Stück Stoff vom Saum ihres Rocks ab und drückte es auf die Wunde.


    »Au!« Eric fing zu husten an.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Quinn, während sie ihm half, sich aufzurichten.


    »Ja. Mir geht’s gut.«


    Für einen Moment wurde sein Gesicht von einer Rauchfahne verdeckt, die sonderbar roch. Wie Benzin, aber auch irgendwie süßlich. Als der Rauch sich verzogen hatte, drehte Quinn sich um und sah zum Parkplatz hinüber.


    Es brannte überall, und an den Stellen, an denen Autos standen, schlugen die Flammen fast fünfzehn Meter hoch. Manche der Leichen waren noch als Menschen zu erkennen, doch viele von ihnen waren völlig zerfetzt und nur noch Fleischbrocken, die in den Flammen schwarz wurden.


    Die beiden Männer, die auf sie und Eric zugerannt waren, lagen ganz in der Nähe auf dem Asphalt. Sie waren zu weit von der Explosion entfernt gewesen, um zu verbrennen, doch in ihrem Rücken steckten zahllose Zimmermannsnägel.


    Quinn schluckte und stand auf. »Eric, kannst du laufen?«


    »Ich glaube, ja«, erwiderte er, während er sich von ihr aufhelfen ließ. Sie stellte sich so hin, dass sie ihn stützen konnte, als sie sah, dass einer der beiden Männer, die sie für tot gehalten hatte, das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Er lag noch auf dem Bauch, hatte aber den Kopf gehoben und zielte mit seiner Waffe auf sie.


    »Eric?«


    »Ich sehe ihn.«


    Trotz des zerfetzten Rückens war das Gesicht des Mannes unversehrt. Es war der Mann, der das Kommando gehabt hatte, als sie in ihrem Hotel gefangen genommen wurden.


    Seine Hand zuckte, aber er drückte nicht ab. Stattdessen schlug er wütend und mit letzter Kraft den Griff seiner Pistole auf den Asphalt. Die Waffe entglitt seiner Hand, und er legte den Kopf auf den Boden, um zu sterben. Doch bevor er starb, sagte er noch etwas. Quinn war sich nicht sicher, aber es klang wie »Viel Glück«.


    



    Quinn sah den Mann im Tarnanzug, der über die unbefestigte Straße rannte, in dem Moment, in dem sie mit dem kleinen Isuzu ins Schleudern geriet. Sie riss das Steuer nach rechts, verfehlte ihn nur knapp und wäre um ein Haar in den Bäumen gelandet, die neben der scharfen Kurve standen. Als sie einen Blick in den Rückspiegel warf, sah sie, dass der Soldat stehen geblieben war und ihnen durch den Staub hindurch nachstarrte. Ihre Muskeln verkrampften sich, weil sie dachte, er würde seine Waffe ziehen und auf sie schießen. Stattdessen drehte er sich um und rannte weiter auf den schwarzen Rauch zu, der aus dem Wald hinter ihnen drang.


    »Verdammt! Glaubst du, wir kommen da durch?«, sagte 
     Quinn, während sie sich einem hohen Maschendrahttor näherten, das am oberen Ende mit Stacheldraht bewehrt war.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Eric.


    Sie trat das Gaspedal durch und kniff kurz vor dem Aufprall die Augen zu. Als sie sie wieder aufmachte, lag das Tor hinter ihnen, und der Wagen schwankte heftig hin und her, da die Straße unvermittelt schlechter wurde.


    »Quinn! Fahr langsamer.«


    Sie konnte nicht. Zum ersten Mal, seit diese Sache angefangen hatte, geriet sie in Panik… sie dachte an die vielen Menschen, die von den Bomben zerrissen worden waren, Menschen, die sie und Eric in den Tod geschickt hatten… an den kurzen Moment, in dem Marin ihr gezeigt hatte, was er wirklich war… an das, was er zu ihr gesagt hatte: »Heute sind Sie vor mir sicher.« Da wurde ihr klar, dass er immer noch alles unter Kontrolle hatte und jeden ihrer Schritte manipulierte. Und wenn er wollte, würde er sie finden, und dann…


    Sie sah die scharfe Rechtskurve vor sich, registrierte aber nicht, was das zu bedeuten hatte.


    »Quinn!«


    Plötzlich jaulte der Motor auf, und sie wurde nach vorn geschleudert. Der Wagen wurde langsamer. Eric hatte den Ganghebel in den Leerlauf geschoben und die Handbremse gepackt. Verzweifelt versuchte sie, seine Hand von der Bremse zu lösen, doch sie schaffte es nicht.


    »Bist du verrückt geworden!«, schrie sie, als der Wagen zum Stehen kam. »Wir müssen von hier weg…«


    »Quinn!«, brüllte er, während er die Handbremse losließ und sie an den Schultern packte. »Sieh mich an.«


    Als sie in seine dunklen Augen sah, wurde sie sofort ruhiger.


    »Es ist niemand mehr übrig, der uns jagen kann.«


    »Marin«, sagte sie. »Er…«


    »Für Marin sind wir im Moment uninteressant.« Eric streckte die Hand aus und legte sie ihr sanft auf den Nacken. »Es ist alles in Ordnung. Verstehst du? Es ist alles in Ordnung.«


    »Es… es tut mir leid. Du hast ja recht.«


    Er stieg aus dem Wagen und ging die Straße hinunter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nach etwa sechs Metern blieb er stehen und starrte zu dem Rauch, der zwischen den Bäumen emporstieg. Quinn legte die Stirn auf das Lenkrad und atmete ein paarmal tief durch. Sie spürte, wie sie langsam wieder klar denken konnte. Nach einer Weile stieß sie die Tür auf, stieg aus und ging zu ihm.


    »Eric? Was machst du denn da?«


    Er zog sein Hemd über den Kopf, knüllte es zusammen und drückte es auf die Wunde in seiner Seite, die immer noch blutete.


    »Du musst ins Krankenhaus.«


    »Nein, das ist nicht weiter schlimm. Ich bin okay.«


    »Hier können wir nicht bleiben«, sagte sie, als sie ihn erreicht hatte. »Selbst wenn Marin nicht kommt, irgendjemand wird kommen. Wachposten, Überlebende…«


    Eric schüttelte ernst den Kopf. »Die nächste Explosion wird niemand überleben.«


    Sie stellte sich vor ihn hin und versperrte ihm die Sicht auf das, was er gerade anstarrte. »Von was redest du denn da?«


    »Weißt du noch, was er gesagt hat? Er hat gesagt, sie hätten alles von ihm gestohlen und dass er nichts davon zurücklassen wird.«


    »Eric, er hat uns angelogen; er wusste, dass wir den Alarm auslösen würden. Er wollte nur…«


    »Nein. Er hat das die ganze Zeit geplant; wir haben nur dafür gesorgt, dass er noch mehr Spaß daran hat. Er wird warten, bis die Wachen das Gebäude erreicht haben und bis einige der Leute, die nicht verletzt wurden, wieder hineingehen, und dann wird er alles in die Luft jagen.«


    Quinn hielt für einen Moment die Luft an und kniff die Augen zusammen, um die Angst, den Hass und die Schuldgefühle zu verdrängen, die über sie hereinbrachen. »Wir müssen zurück«, hörte sie sich sagen. »Es sind schon genug Leute gestorben. Wir müssen sie warnen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät.«


    Die zweite Explosionswelle kam wenige Sekunden später, wie er es vorausgesagt hatte. Quinn wirbelte herum, als das dumpfe Grollen den Boden unter ihnen erzittern ließ. Brennende Betonbrocken und Stahlteile schossen in einem weiten Bogen in die Luft, als eine Bombe nach der anderen explodierte. Quinn wusste nicht, wie lange es dauerte, aber es war mit Sicherheit lange genug, um zu wissen, dass Marin seine Drohung wahr gemacht hatte und von Advanced Thermal Dynamics und den Menschen, die dort gearbeitet hatten, nichts mehr übrig war.


    »Glaubst du… glaubst du, er ist tot?«


    Eric gab ihr keine Antwort. Er drehte sich um und ging zum Wagen zurück.

  


  
    

    SIEBENUNDFÜNFZIG


    Nur die Hälfte der Straßenlaternen funktionierte und beleuchtete die halb angelegten Gehsteige und die großen Sandhaufen, die neben ihnen aufgeschüttet waren. In dem gerade erst erschlossenen Viertel gab es nur wenige 
     fertige Gebäude– große Häuser im Neu-England-Stil, die vom Reichtum und der gehobenen Stellung ihrer Besitzer zeugten. Er fuhr auf das größte davon zu, das auf dem höchsten Punkt des Geländes lag und von unbebauten Grundstücken umgeben war.


    Marin schaltete das Licht aus und fuhr den Wagen die steile Einfahrt von Richard Prices Haus hoch, wobei er sich an dem Licht orientierte, das aus den großen Fenstern des Hauses nach draußen drang. Der Ausdruck gelassener Freundlichkeit mit einem Hauch von Unsicherheit, der ihm im Laufe der Zeit so gute Dienste geleistet hatte, wollte ihm nicht so recht gelingen. Oberflächlich gesehen war er vorhanden, doch darunter lag eine sonderbare Leere. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er nicht einmal mehr das schaffte. Doch fürs Erste würde es genügen.


    Er rückte seinen Hemdkragen zurecht und sah an sich herunter. Der Laborkittel hatte seine Kleidung geschützt. Bis auf einen harmlosen Blutfleck auf der Manschette, der bereits zu Braun verblasst war, und den schwachen Geruch nach Rauch, der an ihm haftete, war alles in Ordnung. Er hob die Hand und berührte den kleinen Fleck, um noch einmal das zu durchleben, was ihn verursacht hatte. Nach Jahren, in denen er fantasiert, geplant, sich zurückgehalten hatte, war er davon ausgegangen, dass sie seinen im Laufe der Jahre ins Maßlose gestiegenen Erwartungen nicht entsprechen würde. Wie hatte er sich geirrt. Cynthia war wunderbar gewesen. So wunderbar wie seine erste…


    Marin stieg aus dem Wagen und ging die Einfahrt entlang, wobei er darauf achtete, nicht in den Schlamm zu treten, den der unlängst gefallene Regen auf den Asphalt gespült hatte. Die Tür wurde von einer Kutscherlampe beleuchtet, und für einen Moment stand er unschlüssig 
     da und versuchte zu entscheiden, ob er klopfen oder klingeln sollte. Aus irgendeinem Grund schien das wichtig zu sein. Jetzt war jedes Detail wichtig.


    Auf das gedämpfte Geräusch der Klingel folgten Schritte. Einen Moment später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und wurde dann von der Kette auf der Innenseite blockiert. In dem schmalen Spalt konnte er nur einen Streifen Gesicht sehen– ein blaues Auge, die Hälfte einer schmalen, geraden Nase. Blonde Haarsträhnen.


    »Hallo«, sagte Marin, während sich ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sie müssen Rachel sein. Ist Ihr Vater zu Hause?


    »Nein. Moment.« Sie machte die Tür zu, und er hörte die Kette klirren. Als sie die Tür wieder öffnete, konnte er sie ganz sehen.


    »Sie sehen völlig anders aus als auf dem Foto«, sagte er.


    »Was für ein Foto?«


    »Das auf dem Schreibtisch Ihres Vaters. Sie stehen neben einem Baum mit…«


    Sie verzog gequält das Gesicht. »O Gott. Hat er das immer noch? Es ist grauenhaft.«


    Marin wusste, dass das Foto vor zwei Jahren aufgenommen worden war, als sie knapp vierzehn gewesen war. Seit damals war ihr Haar auf Schulterlänge gewachsen, und ihr Körper hatte angefangen, sich zu runden.


    »Ach, nein. Ich finde es ganz reizend.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Dr. Marin. Ihr Vater und ich arbeiten zusammen.«


    Ihre Hand war ein wenig feucht. Da sie ein Geschirrtuch über der Schulter hatte, war es vermutlich kein Schweiß, sondern Wasser und Seife.


    »Wissen Sie, wann Ihr Vater kommt? Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihm rede.«


    »In etwa einer Stunde.«


    Das war nicht viel Zeit, aber er hatte keine andere Wahl gehabt und den Zeitplan sehr eng gestalten müssen. Er war zwar sicher, dass er sämtliche Kommunikationsmittel von ATD zerstört hatte, doch es würde zweifellos Überlebende geben. Genau genommen ging er sogar davon aus, dass der größte Teil der Wachposten auf dem Gelände noch am Leben und bei klarem Verstand war. Sie hatten jedoch keinen direkten Zugang zu Price; nur das obere Management wusste, wie man ihn zu Hause oder in seinem Wagen erreichen konnte, doch die Leute auf dieser Ebene würden nicht mehr in der Lage sein, diesen Anruf zu machen. Natürlich konnte er sich darauf nicht verlassen. Doch das gehörte alles zu seinem Spiel.


    Marin ließ einen Anflug von Besorgnis über sein Gesicht huschen, was den gewünschten Effekt hatte.


    »Dr. Marin, möchten Sie nicht hereinkommen? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, eine Weile herumzusitzen, könnten Sie doch hier auf ihn warten…«


    Er ließ es so aussehen, als würde er einen Moment über das Angebot nachdenken. »Ja, das wäre vermutlich das Beste.«


    »Was für ein Doktor sind Sie denn? Arzt?«, fragte sie, als sie ihn durch die Diele und in ein geräumiges Wohnzimmer führte. Ihre Jeans war schon etwas älter und an den Stellen, an denen ihr Po in die Oberschenkel überging, ganz weiß geworden. Unter dem dünnen weißen T-Shirt waren die Umrisse ihres Büstenhalters zu erkennen, doch Marin fragte sich, ob es wirklich notwendig war, ihre kleinen Brüste zu stützen.


    »Nein. Ich bin Physiker.«


    Rachel drehte sich mit den eleganten Bewegungen einer Turnerin zu ihm um. Er wusste, dass sie diesen Sport betrieb. »Wirklich? Wie furchtbar.«


    Das Lächeln, das auf seinem Gesicht erschien, war zum Teil sogar echt. Ihr ungekünsteltes Benehmen und ihre überschäumende Energie faszinierten ihn. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nie viel Zeit mit Mädchen in ihrem Alter verbracht hatte. Selbst in seiner Zeit als Collegedozent waren sie schon über zwanzig gewesen, wenn sie in seine Seminare gekommen waren.


    »Furchtbar? Warum das denn?«


    »Ich muss morgen einen Physiktest schreiben. Und ich habe absolut keine Ahnung. Schwerkraft. Schwarze Löcher. Es tut mir ja leid, aber wen interessiert so was?«


    Marin wies auf ihre Füße. »Sie sollten sich aber dafür interessieren. Schließlich sorgt die Schwerkraft dafür, dass Sie mit dem Kopf nicht an die Decke stoßen.«


    Sie schnitt eine Grimasse. Offenbar war das Thema noch heikler als das Foto auf dem Schreibtisch ihres Vaters.


    »Darf ich?«, sagte Marin und zog das Geschirrtuch von ihrer Schulter. »Schwerkraft ist einfach. Kommen Sie her, ich zeig’s Ihnen.«


    Er legte ein Ende des Geschirrtuchs auf einen Tisch an der Wand und sicherte es mit einer schweren Obstschale. »Halten Sie das bitte.« Sie nahm das andere Ende und hielt es straff gespannt. »Das Geschirrtuch ist der Weltraum. Können Sie sich das vorstellen?«


    »Ja, klar«, sagte sie.


    »Gut.« Er nahm einen Apfel aus der Schale und legte ihn mitten auf das Geschirrtuch. »Der Apfel ist ein Planet, okay?«


    »Okay.«


    »Sehen wir mal, was jetzt passiert.« Er legte eine Weintraube auf den Rand des Geschirrtuchs, und sie sahen zu, wie sie zu der Vertiefung rollte, die der Apfel in dem Geschirrtuch verursachte. »Voilà. Schwerkraft. Stellen Sie 
     sich das in drei Dimensionen vor, dann haben Sie’s. Mehr ist wirklich nicht dran.«


    Rachel starrte kurz das Geschirrtuch an und lächelte dann. »Wirklich? So einfach ist das? Und ein schwarzes Loch?«


    »Genauso einfach. Was, wenn der Apfel da nur ein Zehntel so groß wäre und fünfhundert Kilo wiegen würde? Was würde dann passieren?«


    »Ähm, ich glaube, er würde ein Loch in das Geschirrtuch reißen.«


    »In was?«


    »Ich meine, in den Weltraum.«


    »Und was würde mit der Weintraube passieren?«


    »Sie würde durch das Loch fallen.«


    »Genau.«


    Sie dachte einen Moment darüber nach. »Aber wo fällt sie hin? Sie muss doch irgendwo rauskommen?«


    »Eine sehr kluge Frage«, sagte Marin beeindruckt. »Ich weiß es nicht. Vielleicht in einem anderen Universum. Wäre das nicht toll?«


    »Ja. Das wäre…«


    »Rachel! Mit wem redest du denn da?«


    Marin hörte die Stimme einer Frau, die aus dem oberen Stockwerk zu ihnen drang. Sie brach den Zauber, der von dem jungen Mädchen ausging.


    »Ist das Ihre Mutter?«


    Rachel nickte.


    »Warum gehen wir nicht nach oben, damit ich mich vorstellen kann?«

  


  
    

    ACHTUNDFÜNFZIG


    Das grelle Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer ließ das dumpfe Pochen in Richard Prices Kopf immer stärker werden. Er wandte den Blick ab, konzentrierte sich auf den rechten Straßenrand und lenkte den Wagen aus den Augenwinkeln heraus.


    Sechs Stunden. Sechs Stunden, in denen er sich in Positur geworfen, geschmeichelt und gedroht und absolut nichts damit erreicht hatte. Jedes Mal, wenn er eine dieser Besprechungen hatte, sagte er sich hinterher, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte. Und jedes Mal wurde er eines Besseren belehrt.


    Am Anfang war es nur der übliche politische Mist gewesen; arrogante gewählte Volksvertreter– die das Material nicht gelesen hatten, das er ihnen hatte zukommen lassen, und von ihren Vätern vom Militärdienst freigekauft worden waren– sagten ihm, wo die nächste Bedrohung der Vereinigten Staaten herkommen würde und wie man sich am besten dagegen wehrte. Ihre Strategie hatte natürlich nichts mit patriotischem Eifer und alles damit zu tun, ob ein bestimmtes Waffensystem in ihrem Bundesstaat gefertigt wurde oder nicht.


    Doch inzwischen hatten diese Besprechungen ein Maß an Absurdität erreicht, das schon fast surreal war. Die Entwicklung war schleichend gewesen, doch jetzt, wo der Einsatz des Systems von ATD fast unmittelbar bevorstand, wurde deutlich, dass die Schwerpunkte sich geändert hatten.


    Es war klar, dass diese Männer nicht verstanden, welche politischen Auswirkungen ein im Weltraum stationiertes Raketenabwehrsystem haben würde. Sie waren davon ausgegangen, dass ATD nur eines der vielen Löcher ohne Boden war, in die sie das Geld der Steuerzahler 
     warfen. Und jetzt gerieten sie langsam in Panik– sie errichteten haushaltspolitische Hindernisse und änderten fast täglich ihre Vorgaben, um das Unvermeidliche aufzuhalten oder zumindest zu verzögern.


    Price war froh über die Dunkelheit, die sich auf seinen Wagen legte, als er vom Highway abbog und auf die Straße fuhr, die zu seinem Haus führte. In Gedanken spielte er noch einmal die Besprechung durch. In einem letzten verzweifelten Versuch, ihn auszubremsen, hatten sie einen erheblichen Teil seiner Finanzierung zurückgezogen. Es würde nicht funktionieren. Da Marin einen unberechenbaren Faktor für den Erfolg des Projekts darstellte, war von Anfang an klar gewesen, dass eine Unterbrechung der Finanzierung verheerende Folgen haben konnte. Jede Minute, die Marin etwas zu dem Projekt beitragen konnte, war kostbar und musste optimal ausgenutzt werden. Die Rücklagen, die Price heimlich gebildet hatte, würden ausreichen, um das Projekt beenden zu können. Es würde knapp werden, doch da sie die größten theoretischen Probleme gelöst hatten und Marin zurzeit zahm war, würde es reichen.


    Price lenkte den Wagen auf seine Einfahrt und runzelte die Stirn, als er sich an einem ihm unbekannten Auto vorbeizwängen musste, um in die Garage zu kommen. Wenn es einer Freundin Rachels gehörte, dann Gnade ihnen Gott, wenn sie etwas anderes machten als lernen. Noch eine schlechte Note in Physik, und sie bekam Hausarrest, bis sie zwanzig war.


    Price stieg aus dem Wagen und ging zur hinteren Tür, um seinen Aktenkoffer zu holen, entschied sich dann aber anders. Heute wollte er nicht mehr arbeiten. Er wollte nur kurz duschen und dann gleich ins Bett gehen.


    »Connie! Bist du da?«, rief er, während er über einen 
     Stapel schmutziger Wäsche im Hauswirtschaftsraum stieg und durch die Tür ging, die in die Küche führte.


    »Connie! Bist du…«


    Price streckte den Arm aus und hielt sich am Kühlschrank fest, bevor seine Beine unter ihm nachgaben.


    »Tut mir leid, General. Haben Sie was gesagt?« Edward Marins Oberkörper bewegte sich hin und her wie ein Baum, der im Wind schwankt. Oder eine Schlange. Er stand direkt hinter Rachel, von der Price nur einen Teil ihres Gesichts sehen konnte, da ihm der große Küchenblock in der Mitte des Raums die Sicht versperrte.


    »Nein.« Das, was aus seinem Mund kam, war eigentlich keine Stimme, sondern eher ein mühsamer Atemzug.


    Price ging langsam nach links, wobei er darauf achtete, keine plötzlichen Bewegungen zu machen und Marin im Auge zu behalten. Er war fast nicht wiederzuerkennen. Sein sonst so gepflegtes Haar war zerzaust und nass vor Schweiß, sein Mund zu einem grausamen Lächeln verzerrt, was seine Zähne wie die eines Tiers wirken ließ. Price hatte früher bereits Anzeichen davon gesehen, ein kurzes Aufblitzen, das gleich wieder verschwunden war. Doch er hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, wenn das, was in Marin lebte, vollständig an die Oberfläche kam.


    Als Price um den Küchenblock herumgegangen war und sah, was Marin mit seiner Tochter gemacht hatte, drehte sich ihm der Magen um. Er krümmte sich und hätte um ein Haar das Abendessen erbrochen, das man ihm vor zwei Stunden serviert hatte.


    »Stimmt etwas nicht, General?«


    Sie war nackt und mit Kleiderbügeln aus Draht an einen Küchenstuhl gefesselt. Über ihre bleiche Haut zogen sich kreuzweise Schnitte, die an ihrem Hals begannen und an ihren Knien aufhörten. An einigen Schnitten, 
     die nicht so tief waren, war das Blut geronnen, doch aus den anderen floss es in roten Strömen über ihren Körper. Price blinzelte und versuchte, die Bilder von der Geburt seiner Tochter und ihrem Leben zu verdrängen, die ihm durch den Kopf schossen.


    »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich bin sehr unhöflich. Sie fragen sich vermutlich, was mit Ihrer Frau ist. Sie ist oben. Aber leider ist sie… gestorben.«


    »Dafür bringe ich Sie um.« Price fand seine Stimme wieder, als ihm das Adrenalin in die Blutbahn schoss.


    Er machte einen Schritt vorwärts, blieb aber stehen, als er das Schnitzmesser sah. Marin schlang von hinten seine Arme um Rachel und verschmierte das Blut auf ihrer rechten Brust langsam zu Kreisen. Ihr Kopf zuckte, als er ihre Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen nahm. Sie lebte noch.


    Price griff in sein Jackett und zog seine Neun-Millimeter heraus. »Lassen Sie sie los! Sofort!«


    Marin beugte sich noch tiefer über Rachel, strich ihr mit dem Mund die Haare aus dem Gesicht und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann fasste er mit der Hand unter ihr Kinn und zog ihren Kopf nach oben. Price sah, wie ihre Augenlider flatterten, doch er richtete seinen Blick wieder auf Marin, bevor sie ihn ansehen konnte. »Ich habe gesagt, dass Sie sie loslassen sollen!«


    Marin fuhr fort, mit ihrer Brustwarze zu spielen, und behielt das Messer so nah an ihrer Kehle, dass Price es nicht riskieren konnte, abzudrücken.


    »Möchten Sie ihr noch etwas sagen, Richard? Sie ist noch bei Bewusstsein. Sie haben mir viel Gelegenheit zum Üben gegeben, und ich bin inzwischen sehr gut darin, sie bei Bewusstsein zu halten.«


    »Ich habe gesagt, dass Sie sie loslassen sollen!« Dieses Mal hatte er es schreien können, doch es lag keine 
     Kraft darin. Tränen ließen das Bild vor seinen Augen verschwimmen, und er war gezwungen, sie wegzuwischen.


    »Ich verstehe das nicht. Wieso regen Sie sich denn so auf? Der Laser ist doch noch wichtig, oder? Er war jedenfalls wichtig genug, um die Töchter der anderen Väter zu opfern.« Marin holte tief Luft und schien den Geruch von Rachels Haaren einzuatmen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Richard. Ich habe ihr alles erzählt. Und ich weiß, sie ist stolz darauf, dass Sie für Ihr Land dieses Opfer gebracht haben.«


    »Lassen Sie sie los!«, schrie Price. »Bitte!«


    Marin gehorchte endlich und machte einen Schritt nach links– während er gleichzeitig das Messer über ihre Kehle zog.


    »Nein!«


    Price sah hilflos zu, wie sich das Blut über die Brüste und den Bauch seiner Tochter ergoss und zwischen ihren nackten Oberschenkeln auf den Boden floss. Rachel schien nicht ganz zu verstehen, was passiert war. Sie starrte ihn einfach an, bis das Licht in ihren Augen erlosch. Doch kurz vorher verstand sie. Und sah ihn anklagend an.


    Price, dessen Magen jetzt endgültig rebellierte, beugte sich vor und übergab sich, während er gleichzeitig versuchte, die Waffe auf Marin gerichtet zu lassen. Als er sich schließlich wieder aufrichten konnte, sah er, dass Marin sich nicht bewegt hatte. Er stand einfach nur da und heuchelte Mitgefühl.


    »Sie können mich nicht töten«, sagte er, als Price mit der Pistole auf seine Brust zielte. »Denken Sie an Ihre Pflicht. Denken Sie an Amerika.«


    Price rannte auf ihn zu und feuerte so schnell, wie sein Finger abdrücken konnte. Marin wurde nach hinten geschleudert 
     und versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Dann fiel er zu Boden. Price ließ sich auf die Knie fallen, während sein Verstand die Löcher in Marins Hemd registrierte, die direkt über dem Herzen saßen, doch das war nicht genug. Er legte die Waffe weg und rammte seine Faust in Marins Gesicht, immer wieder. Seine Fingerknöchel trafen auf Knochen, Fleisch und Zähne, und er sah das Blut, dass von der aufgesprungenen Lippe spritzte. Doch das war immer noch nicht genug. Price nahm wieder die Pistole, holte aus und schlug mit dem Griff nach unten zu.


    Er traf nicht.


    Marins Hand schoss nach oben und packte sein Handgelenk mit einer Kraft, die schier unmöglich schien. Price hörte seine Knochen knirschen und rammte eine Faust auf Marins Brust, um sich zu befreien, bevor sie brachen. Als seine Hand auf das Hemd traf, spürte er die Wattierung einer kugelsicheren Weste.


    »Haben Sie tatsächlich geglaubt, dass ich es Ihnen so einfach mache?«, sagte Marin, dem Blut aus dem Mund floss, als er sprach. »Richard, Sie enttäuschen mich.«

  


  
    

    NEUNUNDFÜNFZIG


    »Bist du sicher, dass es hier ist?«


    »Nein.«


    Bei dem schwachen Licht konnte Quinn gerade einmal die Umrisse von Erics Gesicht sehen. Die Straßenlaternen in diesem Teil des Viertels standen weit auseinander, und einige waren noch nicht ganz fertig, genau wie die Häuser. Es sah alles ziemlich tot und verlassen aus, bis auf das große Haus vor ihnen, das auf einem noch unbewachsenen 
     Hügel stand. Aus den Fenstern drang ein trübes Leuchten, das man erst erkennen konnte, wenn man nicht direkt hinsah.


    Eric war derjenige gewesen, der die Adresse gefunden hatte. Sie hatten mit jeder militärischen und pseudomilitärischen Organisation gesprochen, die im Telefonbuch stand, und festgestellt, dass sie alle ausgesprochen verschwiegen waren. Anrufe bei Golf- und Videoklubs und ein Gespräch Quinns mit einer alten Freundin vom College, die bei der Finanzbehörde arbeitete, hatten sich als Zeitverschwendung erwiesen. Der Wendepunkt kam, als Eric mit einem pensionierten Mathematikprofessor gesprochen hatte, der als Berater für das U.S. Space Command gearbeitet hatte. Anscheinend schickte er dem schwer zu fassenden Richard Price immer noch regelmäßig eine Weihnachtskarte und hatte deshalb seine Privatadresse.


    Quinn schmiegte sich an Eric, um sich ein wenig zu wärmen. Es hatte wieder zu regnen begonnen– nicht viel, aber es reichte, um sie in ihrem dünnen T-Shirt frösteln zu lassen. »Was denkst du?«


    »Das, was ich auch schon vor einer Stunde gedacht habe– dass wir nach Phoenix fahren und diesen FBI-Beamten suchen sollten.«


    »Und was für Beweise sollen wir ihm vorlegen? Die Fallakten haben wir nicht mehr, und ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass die Originale inzwischen nur noch ein Häufchen Asche sind. ATD und fast alle, die für die Firma gearbeitet haben, sind auch nicht mehr da. Und du wirst in Verbindung mit dem Tod von mindestens vier Leuten gesucht…«


    Er seufzte leise. »Okay, wir haben vielleicht nicht besonders viel Glaubwürdigkeit, aber…«


    »Das halte ich für eine schamlose Untertreibung.«


    »Also gut. Angenommen, wir machen das jetzt. Und angenommen, Price ist zu Hause. Was dann?«


    Darüber hatte Quinn schon ziemlich lange nachgedacht, aber sie hatte immer noch keine eindeutige Antwort darauf. Price zu finden, schien die einzige Möglichkeit zu sein, die sie noch hatten. Marin– falls er überhaupt noch am Leben war– hatte sich mit Sicherheit schon in Luft aufgelöst. Er hatte keine Familie und kein Haus mehr, und bald schon würde eine ganze Armee hervorragend ausgebildeter Männer nach ihm suchen und ihm den Kopf wegschießen. Price dagegen konnte nicht so einfach verschwinden.


    »Wir reden mit ihm«, sagte sie.


    »Wir reden mit ihm«, wiederholte er. »Und was sollen wir sagen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie sah, wie sich Erics Kopf auf sie zubewegte, doch ihre Augen hatten sich immer noch nicht auf die Dunkelheit eingestellt, sodass sie den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen konnte. »Vor ein paar Stunden war dieser Kerl kurz davor, uns mit Zigaretten zu foltern…«


    »Trotzdem scheint er jetzt der einzige Freund zu sein, den wir noch haben.«


    »Quinn, ich meine es ernst.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich auch. Alle Leute, die er schützen wollte, alles, was er geheim zu halten versuchte, gibt es nicht mehr. Und deshalb haben wir jetzt etwas gemeinsam.«


    »Marin.«


    »Solange er am Leben ist, werden du, ich und Price darauf warten, dass er irgendwo aus einem Loch kriecht. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann so nicht leben.«


    Eric schwieg lange. Die Kälte kroch ihr in die Knochen, doch sie drängte ihn nicht. In Wirklichkeit wollte sie genauso wenig diesen Hügel hinaufgehen wie er.


    »Und wenn Price das anders sieht? Wenn er noch genauso über uns denkt?«


    Quinn antwortete ihm nicht.


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Eric, wir müssen ihn überzeugen, so einfach ist das.«


    »Ich sage es zwar nicht gern, aber deinen Glauben an das Gute im Menschen teile ich nicht.« Er schob sie zur Seite und zog etwas unter seinem Hemd hervor. Als Quinn die Umrisse des Gegenstands erkennen konnte, wurde ihr klar, dass es eine Eisenstange war, die zu dem Wagenheber in seinem Wagen gehörte.


    »Was willst du denn damit?«


    »Rate mal.«


    »Eric…«


    »Haben wir denn eine andere Wahl? Wenn er nicht unser Freund ist, ist er unser Feind. Und wenn er tot ist, besteht eine reelle Chance darauf, dass niemand mehr von ATD am Leben ist, der etwas von uns weiß. Dann müssen wir uns nur noch wegen Marin Sorgen machen. Was mich angeht, reicht das schon.«


    Quinn drehte sich weg und konzentrierte sich auf das Haus vor ihnen. »Könntest du es tun?«, fragte sie schließlich. »Könntest du ihn einfach umbringen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Und du? Könntest du es?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie folgte ihm auf die Straße hinaus und dann die steile Einfahrt zu Prices Haus hinauf. Das Licht war hell genug, um den entschlossenen Ausdruck in Erics Augen zu sehen, als er den behelfsmäßigen Totschläger in der einen Hand hielt und mit der anderen klingelte.


    Die Tür schwang lautlos auf, und sie starrten beide in eine großzügige Diele, während sie auf eine Bewegung im Innern lauschten. Doch sie hörten nichts. Und vor sich sahen sie nur Holztüren und teure Möbel.


    Eric trat zuerst über die Schwelle und ging durch die Diele auf das schwache Leuchten zu, das die einzige Lichtquelle im Haus zu sein schien. Quinn folgte ihm, ging aber rückwärts, um zu sehen, ob jemand hinter ihnen auftauchte. Sie spürte, wie ihr Herz raste, und versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass die Männer, die sie hatten umbringen wollen, alle tot waren. Es funktionierte nicht.


    Als Eric am Ende der Diele stehen blieb, wäre sie um ein Haar mit ihm zusammengestoßen. Er drehte sich um und sah sie einen Moment an. Sie verstand ihn auch ohne Worte. Ab hier gab es kein Zurück mehr.


    Quinn sah, wie seine Knöchel weiß hervortraten, als er über die Schwelle des nächsten Raums trat. Nach einem halben Meter blieb er wie angewurzelt stehen. »Großer Gott…«


    Als Quinn die Küche betrat, schossen ihr Tränen in die Augen. Die Quelle des schwachen Lichtscheins, der durch die Fenster des Hauses nach draußen gedrungen war, war ein einzelner Strahler. Er war auf ein nacktes, blutüberströmtes Mädchen gerichtet, das mit Draht an einen Stuhl gefesselt war.


    »Nicht«, sagte Eric, der Quinn an der Schulter packte, als sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. »Sie ist tot. Und wir müssen schleunigst von hier weg.«


    Quinn versuchte, sich loszureißen. Vielleicht war sie nicht tot. Vielleicht kämpfte sie noch um ihr Leben wie das Mädchen, das sie in Erics Haus gefunden hatte. Sie konnten einen Rettungswagen rufen, einen Notarzt…


    »Quinn!« Seine Stimme war ein scharfes Flüstern. 
     »Quinn! Sieh sie dir doch an! Du kannst nichts mehr für sie tun.«


    Sie spürte, wie er sie aus der Küche zog, konnte aber den Blick nicht von dem Mädchen losreißen. Ihr unversehrtes Gesicht war kreidebleich und bildete einen starken Kontrast zu dem Blut auf dem Rest ihres Körpers. Trotz des grausigen Zustands, in dem Marin sie zurückgelassen hatte, war klar, dass sie noch ein Teenager gewesen war. Wie viele noch? Wie viele würde er noch umbringen, bevor…«


    Als sie wieder in der Diele waren, blieb Eric plötzlich stehen. »General Price?«


    Quinn drehte langsam den Kopf in seine Richtung und sah an ihm vorbei. Die Umrisse des Mannes, der vor der Tür stand, waren zwar schwach, aber unverkennbar, genau wie die Umrisse der Pistole in seiner Hand.


    »General Price?«, sagte Eric noch einmal. Statt einer Antwort machte der Schatten einen Schritt nach vorn und ließ das Licht auf sein langes graues Haar fallen.


    »Sie haben mich nicht enttäuscht.« Marins Stimme schien von allen Seiten zu kommen. Als er auf sie zukam, wichen sie zurück.


    »Ich wusste, dass Sie mich finden würden.«


    »Was wollen Sie?«, sagte Eric, als sie wieder in der Küche waren. Er versuchte, den Abstand zwischen ihnen und Marin nicht kleiner werden zu lassen.


    »Was will ich… eigentlich weiß ich gar nicht mehr, was ich will. Ist das nicht wunderbar?« Als er ins Licht trat, sah Quinn, dass sein Gesicht und seine Kleidung mit Blut beschmiert waren. Sein Haar klebte feucht an der Stirn und verdeckte einige der Abschürfungen und Schwellungen, die sein markantes Gesicht entstellten. Sie zuckte zusammen, als er die Waffe in ihre Richtung bewegte, doch er benutzte sie nur, um damit auf den 
     Boden hinter ihr zu zeigen. »Fallen Sie nicht, meine Liebe.«


    »Um Himmels willen!«, schrie Quinn, während sie einen Satz nach rechts machte, um nicht auf Richard Price zu treten. Er lag mit dem Rücken in einer großen Blutlache, die sich langsam auf dem Parkett ausbreitete.


    »Ich muss mich für Ihre Hilfe bedanken«, sagte Marin. »Ich glaube, Sie haben es geschafft, so gut wie alle zu töten.«


    »Warum?«, sagte Quinn. »Warum tun Sie das? Warum bringen Sie alle um?«


    Marin überlegte einen Moment und kratzte sich mit dem Lauf der Waffe am Kinn. »Sie haben ein Haustier aus mir gemacht. Sie haben mich versklavt, mich benutzt. Sie haben mich mit meiner Freiheit erpresst.«


    »Zumindest haben sie das geglaubt«, sagte Quinn, die versuchte, ihn am Reden zu halten und von dem abzubringen, was er geplant hatte– was immer das auch war. »Aber Sie planen das schon seit Jahren…«


    »Unbewusst wahrscheinlich schon vom ersten Tag an. Und jetzt habe ich es geschafft. Ich habe innerhalb weniger Stunden zehn Jahre Forschung und Entwicklung ausgelöscht. Die Afghanen und die Koreaner können ihre Raketen abschießen, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, dass sie schon in ihren Silos zerstört werden. So ist die Welt doch viel interessanter, finden Sie nicht auch?«


    Quinn schrie auf, als Marin plötzlich seine Waffe in Erics Richtung warf, der die Eisenstange fallen lassen musste, um sie zu fangen. Er starrte sie einen Moment an und richtete sie dann zögernd auf Marin.


    »Die Antwort auf die Frage, die Sie jetzt gleich stellen werden, lautet Ja. Sie ist geladen«, sagte Marin, während er langsam auf sie zukam. »Wissen Sie, Eric, das Einzige, 
     was mich bei dieser ganzen Sache furchtbar gestört hat, war der Gedanke daran, von einem dieser Kretins getötet zu werden. Von Renquist oder Price oder diesem Schwein Lowell. Sie wissen gar nicht, wie erleichtert ich darüber bin, dass diese Gefahr nicht mehr besteht.«


    »Kommen Sie keinen Schritt näher«, warnte Eric. »Bleiben Sie stehen. Und jetzt gehen Sie zurück.«


    Marin ging rückwärts, bis er die Wand erreicht hatte. »So besser?«


    »Bleiben… bleiben Sie, wo Sie sind. Nicht… nicht bewegen.«


    »Ziehen Sie den Schlitten zurück«, schlug Marin vor.


    »Was?«


    Marin machte eine Bewegung, als würde er die Waffe durchladen. Eric folgte seinem Beispiel und lud eine Patrone in die Kammer.


    »Fertig, Eric?« Marin stieß sich mit dem Rücken von der Wand ab und sah zu Quinn. »Was ist mit Ihnen?«


    »Eric. Erschieß ihn«, sagte sie.


    Marin ging langsam wieder auf sie zu, während sein Blick auf die Waffe in Erics Hand gerichtet war.


    »Erschieß ihn!«


    »Edward, kommen Sie nicht näher.«


    »Eric! Erschieß ihn!«


    Quinn wollte gerade nach der Waffe greifen, als sie den Rückstoß in Erics Hand sah. Marin wich blitzschnell aus, und die Kugel bohrte sich in die Wand hinter ihm.


    Eric drückte noch einmal ab, doch die Waffe klickte nur.


    »Bei mir gibt es keine zweite Chance«, sagte Marin, der wieder auf sie zukam. Quinn wich zurück, und er änderte die Richtung. Dass Eric noch da war, schien er völlig vergessen zu haben.


    »Quinn! Lauf!« Eric hob die Eisenstange vom Boden auf und holte aus, doch Marin wich dem Schlag aus und packte Eric mit einer Hand an der Kehle. Quinn blieb, wo sie war, und sah entsetzt zu, wie Eric vergeblich an den Fingern zerrte, die sich in seinen Hals krallten. Er versuchte wieder, mit der Eisenstange auszuholen, doch Marin packte sie und riss sie ihm aus der Hand.


    Das war ihre Chance. Sie konnte weglaufen, sie konnte zum Wagen rennen und wegfahren. Doch der Preis für ihre Flucht wäre Erics Leben.


    Quinn rannte zu den beiden Männern, packte Marin an den Haaren und versuchte, ihn von Eric wegzuziehen, der immer schwächer wurde. Sie wollte ihm gerade ihre Fingernägel in die Augen stoßen, als sie von seinem Ellbogen an der Schläfe getroffen wurde. Es war kein heftiger Schlag, doch zusammen mit der leichten Gehirnerschütterung, unter deren Nachwirkungen sie immer noch litt, führte er dazu, dass sie Schwierigkeiten hatte, wieder aufzustehen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Marin einen Arm zwischen Erics Beine schob, ihn aufhob und auf einen gläsernen Tisch schleuderte. Sein Körper krachte durch die Glasplatte, und er hing bewusstlos in dem eisernen Rahmen.


    »Quinn? Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind doch nicht verletzt?«, sagte Marin, als er sich zu ihr umdrehte.


    Sie schaffte es, sich aufzurappeln, und taumelte in die Diele hinaus. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass er sich auf den Boden fallen ließ und auf allen vieren auf sie zugekrochen kam– so schnell, dass es fast aussah wie ein Videoband, das jemand vorspulte. Sie schaffte noch ein paar Schritte, bevor seine Hand ihren Knöchel packte und sie zu Boden riss. Marin beugte sich über sie wie eine riesige Spinne, dann kroch er auf 
     ihren Rücken und legte sich auf sie. Als er etwas sagte, spürte sie, wie seine Lippen über ihr Ohr strichen. »Nicht weinen, Quinn. Jetzt nicht. Noch nicht.«

  


  
    

    SECHZIG


    »Haben Sie Hunger?«


    Quinn brachte es nicht fertig, ihn anzusehen, doch sie wagte es auch nicht, sich völlig von ihm abzuwenden. Sie starrte durch die Windschutzscheibe und versuchte vergeblich, Trost in der Normalität zu finden, die an den Fenstern vorbeizog– Geschäfte, Restaurants, Menschen. Nichts davon schien mehr zu ihrer Welt zu gehören. Ihr gesamtes Universum bestand nur noch aus diesem Wagen und dem Mann, den sie aus den Augenwinkeln heraus sah.


    »Haben Sie Hunger?«, wiederholte Marin.


    Sie drehte sich ein paar Zentimeter auf dem Beifahrersitz um, was die Schmerzen in ihren fest zusammengebundenen Handgelenken nur noch größer machte. Sein Gesicht war noch stärker angeschwollen und mit dunklen Flecken übersät, doch es war schwer zu sagen, ob das an seinen Verletzungen lag oder daran, dass langsam der letzte Rest an Menschlichkeit aus ihm verschwand.


    Quinn wollte etwas sagen, etwas, womit sie das, was geschah, aufhalten konnte. In ihren Büchern stand, dass man mit dieser Art von Mörder diskutieren konnte, dass sie versuchen sollte, sich als reale Person darzustellen und nicht als unfreiwillige Requisite für seine Fantasien. Doch sie wusste, dass es in Marin nichts mehr gab, an das sie appellieren konnte. Er würde es nur genießen.


    »Sie müssen doch bei Kräften bleiben«, sagte er, während 
     er den Wagen von der Straße lenkte und in den Drive-Through eines McDonald’s einbog.


    Er ließ sie nie völlig aus den Augen, als er sich aus dem Fenster beugte und in das Mikrofon sprach. »Zwei Cheeseburger, zwei große Pommes und… zwei Cola. Mittelgroß.«


    Als er anfuhr, nahm er das Schnitzmesser, das zwischen ihnen auf der Mittelkonsole lag. Quinn hielt den Atem an, als er sich vorbeugte und die nackte Haut knapp unterhalb ihres Rocksaums berührte. Seine Hand– und das Messer– strich langsam an ihrem Bein nach oben und schob dabei den Stoff hoch. Als der Wagen vor dem nächsten Fenster hielt, drückte er die Klinge so fest zwischen ihre Beine, dass sie den Stoff ihres Slips zerschnitt.


    Quinn versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken, als er sich ihr zuwandte und sie anlächelte, was dazu führte, dass seine verletzte Lippe wieder aufplatzte und Blut an seinem Kinn herunterlief. Trotzdem wurde ihr klar, dass seine Augen eine geheimnisvolle Verwandlung erfahren hatten und jetzt wieder fast normal aussahen– allerdings war es nicht die vollständige Metamorphose, die sie bei ATD miterlebt hatte. Seine Fähigkeit, die Illusion von Freundlichkeit und Güte zu erzeugen, schien ihm zu entgleiten wie alles andere.


    »Das wären dann acht Dollar und dreiundzwanzig Cent, bitte… Du meine Güte, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


    »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, mir geht’s gut.«


    Quinn konnte das Gesicht des Mädchens nicht erkennen; sie sah nur ihre Hand, als Marin einen Zehndollarschein gegen eine Papiertüte eintauschte.


    »Der Rest ist für Sie.«


    Sie wollte schreien, konnte es aber nicht. Vor ihnen war kein anderes Auto, und sie wusste, dass er das Messer zwischen ihren Beinen benutzen würde, wenn sie auch nur einen Laut von sich gab. Doch er würde sie nicht umbringen. Er würde ihr wehtun und dann einfach Gas geben. Sie würden schon weg sein, bevor das Mädchen am Fenster überhaupt wusste, was passiert war. Und dann würde er noch wütender werden.


    Als Marin anfuhr, wurden seine Augen wieder dunkel und böse, doch jetzt gesellte sich etwas Neues dazu– eine tiefe Befriedigung, die an einen Orgasmus grenzte.


    Er zog die Klinge quälend langsam zurück und schien die Papiertüte und die beiden Pappbecher auf dem Armaturenbrett schon vergessen zu haben. Darum ging es ihm. Kontrolle. Er hatte Quinn die Gelegenheit gegeben, sich ihm zu widersetzen, und sie hatte zu viel Angst gehabt, um sie zu nutzen.


    »Was wollen Sie von mir?«, hörte Quinn sich nach ein paar Minuten des Schweigens sagen. Sie wollte es gar nicht wissen, sie wollte sich bis zum letztmöglichen Moment etwas vormachen, doch sie hielt die Ungewissheit nicht länger aus. Sie musste an das tote Mädchen denken, das sie gerade gesehen hatte, an die Frau, die sie in Erics Haus gefunden hatte, an die Fotos aus den Polizeiakten. Die Bilder gingen ihr im Kopf herum und quälten sie.


    »Ich habe etwas ganz Besonders für Sie– nein, eigentlich ist es für uns beide«, sagte er.


    Quinn schloss die Augen und spürte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Es war niemand mehr da, der ihr helfen konnte. Niemand wusste, dass Marin existierte– und selbst wenn es jemand wüsste, würde man ihn nicht finden, es sei denn, er wollte es so. Sie sah wieder Erics Körper vor sich, der auf dem zerbrochenen Tisch in Prices Haus lag, und musste an den Schmerz und an den 
     Tod denken, von denen er dort umgeben war. Ein Teil von ihr hoffte, dass er tot war. Dann wäre alles einfacher für ihn.

  


  
    

    EINUNDSECHZIG


    Eric Twain war nicht sicher, wie lange es dauerte, bis die Dunkelheit in Weiß überging und sein Verstand begriffen hatte, dass er an die Decke starrte. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich aus den Trümmern des Tisches zu befreien, doch schließlich stand er etwas wacklig auf den Beinen. Er legte die Hand an seinen Hinterkopf und dann auf seine Rippen, während er sich fragte, was am meisten wehtat.


    Als er sich umsah, stellte er fest, dass noch alles so war wie vorhin– bis auf die Tatsache, dass Marin und Quinn verschwunden waren. Price lag noch immer auf dem Boden, und das junge Mädchen war noch immer an den Stuhl gefesselt und tot. Er stöhnte, als er über die Glassplitter auf dem Boden in die Mitte des Raums ging.


    Er warf einen Blick auf die Uhr und schätzte, dass er höchstens zwanzig Minuten bewusstlos gewesen war. Wie durch ein Wunder hatte er sich an dem Glas des Tisches nicht geschnitten. Die tiefe Fleischwunde an seiner Seite hatte wieder zu bluten begonnen, und an seinem Hinterkopf entwickelte sich eine beachtliche Beule, doch das war auch schon alles. Er war zwar wie eine Stoffpuppe auf einen Tisch geworfen geworden, doch das hatte ihm bis auf rasende Kopfschmerzen keine weiteren Verletzungen eingebracht.


    »Quinn!«, brüllte er, obwohl er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Er nahm ein Geschirrtuch 
     vom Herd und drückte es auf die Wunde in seiner Seite, um die Blutung zu stillen, während er das Erdgeschoss des Hauses durchsuchte.


    »Quinn!«


    Nichts.


    Eric ging zur Treppe, blieb aber auf der ersten Stufe stehen.


    Für einen Moment dachte er, die Frau, die auf dem Treppenabsatz im ersten Stock saß, würde ihn ansehen. Der Eindruck war vorbei, als ihm klar wurde, dass sie tot war.


    Sie war um einiges älter als das Mädchen in der Küche und trug eine grüne Bluse. Von der Taille abwärts war sie nackt. Auf der Innenseite ihres rechten Oberschenkels war eine klaffende Schnittwunde, die die Vene dort durchtrennt und ihr Leben als roten Strom die Treppe hinuntergeschickt hatte. Bis auf den Schnitt schienen die einzigen anderen Verletzungen tiefe Wunden an ihrem Handgelenk zu sein, direkt unter den Handschellen, mit denen Marin sie an das Treppengeländer gekettet hatte.


    Während Eric durch das Blut auf den Stufen nach oben ging, wollte er nicht darüber nachdenken, was mit ihr passiert war, doch er konnte nicht anders. Sie musste Prices Frau gewesen sein– und die Mutter des jungen Mädchens. Hatte Marin ihr die Schnittwunde beigebracht und sie einfach sterben lassen, während sie verzweifelt versucht hatte, sich zu befreien? Oder hatte er sie an das Geländer gekettet und sich dann ihre Tochter vorgenommen?


    Als er die oberste Stufe erreicht hatte, wurde ihm klar, was passiert war. Unter dem Metall der Handschellen sah er das bleiche Weiß von Knochen– sie hatte mit anhören müssen, wie er ihre Tochter gefoltert und vergewaltigt 
     hatte, und sich bei dem Versuch, ihr zu Hilfe zu kommen, fast die Hand abgerissen.


    Eric wandte den Blick ab, als er um die Frau herumging, und versuchte, an nichts zu denken. Nachdem er an ihr vorbei war, suchte er alle Zimmer ab und hatte dann die Bestätigung für das, was er bereits wusste: Quinn war verschwunden.


    In einem Medizinschränkchen fand er eine Rolle Klebeverband. Während er die Treppe hinunterging, band er das Geschirrtuch auf der Wunde in seiner Seite fest, um die Blutung zu stoppen und das Blut gerinnen zu lassen.


    »Und was jetzt?«, fragte er laut. »Denk nach.«


    Er musste sie finden, bevor Marin Zeit hatte… Eric schüttelte heftig den Kopf und wollte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn er es nicht schaffte. Er musste den Kopf freibekommen, um nachdenken zu können. Jetzt zählte nur noch, dass er Quinn fand.


    Aber wie? Marin konnte machen, was er wollte, hingehen, wo er wollte. Niemand wusste, dass er existierte. Er war verrückt und konzentrierte sich ausschließlich auf seine perversen Fantasien– wie lange konnte er da überleben, bevor man ihm auf die Spur kam? Einen Monat? Zwei Monate? Sechs? Wie viele Frauen würden sterben?


    Als Eric spürte, wie das Blut aus seinem Kopf wich, beugte er sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Es musste eine Antwort geben. Er musste nachdenken. Selbst das Chaos hatte noch eine Struktur. Wo war Marin hingegangen…?


    Die Sirene war fast nicht zu hören. Eric drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und stellte fest, dass sie lauter wurde.


    »Scheiße!«, murmelte Eric, während er anfing, systematisch die Küche zu durchsuchen. Er wusste nicht, ob der Streifenwagen herkam oder nur vorbeifuhr, aber eines 
     war sicher: Er durfte sich auf keinen Fall erwischen lassen. Noch nicht. Quinns Uhr tickte, und er hatte keine Zeit für lange Erklärungen.


    Nach dreißig Sekunden hatte er die Pistole immer noch nicht gefunden. Marin musste sie mitgenommen haben. Eric ließ sich auf die Knie fallen und fuhr mit den Händen über den Körper von Richard Price, weil er dachte, dass der General vielleicht eine Waffe bei sich hatte. Er fand ein Holster, aber es war leer.


    »Nein!«


    Eric fiel nach hinten und wäre um ein Haar von Prices rechtem Arm, der weit ausholte, im Gesicht getroffen worden. Während sein Herz zu rasen begann, rutschte er auf dem Boden noch ein Stück nach hinten, bis er mit dem Rücken gegen den Küchenblock in der Mitte des Raums prallte.


    »Sie sind nicht tot. Warum sind Sie nicht tot?«, fragte Eric. Dann wurde ihm alles klar. Warum sollte Price tot sein? Marin wollte, dass Price lebte, damit der General litt, damit er ständig daran erinnert wurde, dass er am Tod seiner Familie schuld war. Und damit er die letzten Jahre seines Lebens damit verbrachte, sich zu fragen, was genau Marin seiner Tochter angetan hatte, bevor er sie getötet hatte.


    Eric kroch zu dem Mann hinüber, packte ihn an seinem Jackett und hob seinen Rücken vom Boden. Die Sirene wurde lauter.


    »Wachen Sie auf!«


    Prices Körper blieb schlaff, doch seine Augen wurden langsam klar.


    »Stehen Sie auf!«, brüllte Eric und zerrte ihn hoch. Price schwankte leicht, doch er sah aus, als könnte er aus eigener Kraft stehen.


    Bis auf seinen Rücken, der mit Blut bedeckt war, und 
     einem dunkler werdenden Bluterguss auf seiner Stirn schien er keine Verletzungen zu haben. Genau genommen war Eric sich inzwischen nicht mehr sicher, ob das Blut, in dem der General gelegen hatte, sein eigenes gewesen war.


    »Wir verschwinden von hier«, sagte Eric. »Sofort!« Er packte Price und versuchte, ihn in den hinteren Teil des Hauses zu ziehen, doch der General wehrte sich erstaunlich heftig. »Meine… meine Frau.«


    »Sie ist tot.«


    »Nein, das kann nicht sein. Ich…«


    Eric packte Price an den Aufschlägen seines Jacketts und zog ihn zu sich, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Sie können mir glauben, General. Dank Ihnen weiß ich jetzt ganz genau, wie jemand aussieht, der tot ist.«


    Price riss sich los und taumelte nach hinten, wobei sein Blick auf die Leiche seiner Tochter fiel.


    Eric fing ihn auf, bevor er zusammenbrach. Sein Schluchzen verstummte, als Eric einen Arm um seinen Hals legte und ihm die Luft abschnürte. Price streckte die Hand nach seiner Tochter aus, hatte aber nicht genug Kraft, um sich dagegen zu wehren, dass Eric ihn wegzerrte. Über die Wände des Hauses zuckten rote und blaue Muster, als ein Streifenwagen die Einfahrt heraufkam.


    Die Antwort auf die Frage, die Eric sich vor einer Weile gestellt hatte, schoss ihm durch den Kopf, als sie durch die Hintertür in den kalten Regen taumelten. Wenn Price ihm nicht helfen wollte– oder konnte–, Quinn zu finden, wusste Eric, was er tun würde. Er würde diesen Scheißkerl erwürgen. Und jede Sekunde davon genießen.


    Fast das gesamte Gewicht von Price durch den tiefen Schlamm zu schleppen, wurde immer schwieriger, je weiter sie sich in der Dunkelheit vom Haus entfernten. 
     Es wurde noch schlimmer, als Price plötzlich aus seiner Starre erwachte und anfing, sich zu wehren und den Arm wegzustoßen, der um seinen Hals lag. Eric packte noch fester zu und ging weiter, wobei er bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln in der aufgeweichten Erde versank.


    Der Boden unter ihren Füßen wurde wieder fester, als sie etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt ein kleines Wäldchen erreichten, was Eric erlaubte, schneller zu gehen, und Price, sich noch heftiger zu wehren. Nach weiteren dreißig Sekunden hatten sie einen Holzzaun erreicht, der den Garten eines hell erleuchteten Hauses am Rand des Wäldchens umgab. Eric schleuderte Price mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und warf sich auf ihn.


    »Hören Sie auf damit!«, flüsterte Eric mit zusammengebissenen Zähnen. Price versuchte immer noch, sich zu befreien, daher drückte Eric sein Gesicht in die feuchte Erde und behielt seine Hand auf Prices Hinterkopf. Er war zwar nicht gerade stolz darauf, dass er Genugtuung empfand, als Price keine Luft mehr bekam, doch im Grunde genommen war es ihm egal. Als Eric spürte, dass die heftigen Bewegungen des Mannes schwächer wurden, ließ er seinen Kopf los und hörte zu, wie er keuchend nach Luft rang.


    »Verstehen wir uns jetzt, General?«


    Er dachte, dass Price wieder anfangen würde, sich zu wehren, doch sein Körper wurde schlaff, und der Kopf sank langsam zu Boden.


    »Ich brauche Sie, um Quinn zu finden. Das ist der einzige Grund, warum ich Sie jetzt nicht umbringe.«


    Als Price schließlich etwas sagte, war er kaum zu verstehen. »Weshalb sollte ich Ihnen helfen?«


    Von der Autorität, dem Selbstbewusstsein und der 
     Macht, die Price bei ihrer ersten Begegnung ausgestrahlt hatte, war nichts mehr übrig. Er klang klein. Und schwach.


    »Wenn wir Quinn finden, finden wir Marin«, erwiderte Eric. »Ich nehme an, dass Sie ihm etwas zu sagen haben, nach dem, was er mit Ihrer Familie gemacht hat. Oder sind Ihnen Ihre Frau und Ihre Tochter egal?«


    Das rief eine Reaktion hervor. Price versuchte, sich auf den Rücken zu drehen, doch er hatte weder den richtigen Hebel noch die Kraft dazu. Eric drückte sein Gesicht wieder in den Boden, ließ aber sofort wieder los. Dieses Mal wirkte Price schon erheblich lebendiger, als er Erde und Gras ausspuckte.


    »Wo ist er?«, fragte Eric.


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Denken Sie nach! Hat er noch ein Haus? Verwandte? Einen Nebenjob? Haben Sie ein Opfer für ihn besorgt? Denken Sie nach!«


    Price erstarrte, versuchte aber nicht, sich loszureißen. Sein Atem kam in kurzen, harten Stößen, als sein Verstand verarbeitete, was passiert war.


    Der General war wütend. Gut. Das konnte Eric gut gebrauchen.


    »Nicht bewegen«, befahl Eric, als er sich von Price herunterrollte. Er schob Prices Jackett nach oben und zerriss das Hemd, unter dem ein überraschend muskulöser Rücken zum Vorschein kam. Das Blut stammte eindeutig von ihm– in dem Licht, das von dem Haus herüberdrang, konnte er die schmalen Schnitte auf dem Rücken erkennen. Eric wischte das Blut mit den Rändern des zerrissenen Hemdes weg, um herauszufinden, wie schwer der General verletzt war.


    Keiner der Schnitte sah besonders tief aus. Für ein paar Sekunden drückte er den Stoff auf die Wunden, die noch 
     bluteten, dann zog er die Hand zurück, weil er feststellen wollte, ob die Blutung nachgelassen hatte. Dabei sah er das Muster. Die Schnitte waren nicht zufällig– Marin hatte etwas in den Rücken hineingeritzt.


    Eine Adresse.

  


  
    

    ZWEIUNDSECHZIG


    Quinn versuchte, sich in die Lücke zwischen dem Sitz und der Tür zu quetschen, als Marins Hand an ihr vorbeigriff und das Handschuhfach aufklappte. Einen Moment später ging das Garagentor des kleinen Hauses vor ihnen auf. Sie schloss die Augen, als sie hineinfuhren, und hörte, wie das Geräusch des Automotors von dem lauten Brummen des Motors, der das Tor wieder schloss, abgelöst wurde. Und dann Schweigen. Sie waren völlig von der Außenwelt abgeschnitten.


    Als Marin ausstieg, machte sie die Augen wieder auf. Die Garage war ordentlich aufgeräumt, alles war auf einem Regal verstaut, das sich um die ganze Garage zog. Es war alles viel zu normal: Fahrräder, ein Paar Ski, abgenutzte Kartons, auf denen WEIHNACHTEN stand. Das war nicht sein Haus. Sie war sich ganz sicher.


    »Kommen Sie.« Er beugte sich durch die offene Tür zu ihr und hielt ihr die Hand hin. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


    »Tun Sie das nicht, Dr. Marin. Sie… Sie sind einer der klügsten Männer aller Zeiten. Sie wissen, dass es falsch ist. Wollen Sie denn so in Erinnerung bleiben?«


    Quinn wusste, dass sie Unsinn redete. Nichts, was sie sagte, würde ihn aufhalten. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er den Tod von Hunderten Menschen 
     verursacht. Und in den Jahrzehnten davor hatte er zweiunddreißig andere vergewaltigt, gefoltert und getötet.


    Sie drehte sich um und trat über die Mittelkonsole hinweg mit dem Fuß nach ihm, als er versuchte, sie zu packen. »Nein! Fassen Sie mich nicht an! Gehen Sie weg!« Sie verfehlte sein Gesicht um einen knappen Zentimeter und ließ zu, dass er ihren Fußknöchel packte, mit einem Griff, dem sie unmöglich wieder entkommen konnte.


    »Aufhören! Lassen Sie mich los!«, brüllte sie, als er sie über die Sitze zog. Sie strampelte heftig und ignorierte die Handschellen, die an ihren Handgelenken rissen, während sie vergeblich versuchte, sich am Lenkrad festzuhalten.


    Quinn holte tief Luft, als sich seine Finger in ihren Oberschenkel bohrten und sie auf den Betonboden zerrten. Der Schrei, von dem sie hoffte, dass ihn jemand hörte, der in den umliegenden Häusern schlief, wurde erstickt, als Marin eine Hand auf ihren Mund legte.


    Er wartete, bis sie ausatmete, und hielt ihr dann die Nase zu. Sie geriet in Panik und wehrte sich noch heftiger, doch wegen des Sauerstoffmangels wurden ihre Bewegungen rasch schwächer. In dem Moment, in dem grelle Lichtblitze vor ihren Augen zuckten, nahm er die Hand von ihrem Mund. Keuchend rang sie nach Luft, und dabei schob ihr Marin einen Knebel in den offenen Mund. Einen Moment später hatte er den Knebel mit einem Stück Klebeband gesichert, und sie versuchte verzweifelt, durch die Nase zu atmen, als er sie ins Haus schleifte.


    Als Quinn über den Küchenboden gezerrt wurde, spürte sie, wie sie wieder zu Kräften kam, doch sie machte sich nicht die Mühe, sich zu wehren. Sie konnte sowieso nichts tun. Das hatte sie in dem Moment gewusst, in dem Eric auf dem Tisch gelandet war. Wie lange würde es dauern, bis sie starb? Eine Stunde? Zwei?


    Bitte, bitte, nicht mehr als zwei.


    Marin ließ sie los und setzte sich auf ihren Rücken, während er ihre Fußknöchel mit Handschellen fesselte. Erst als er ihre Beine beugte und die Handschellen an ihren Füßen an der Kette zwischen ihren Händen befestigte, fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. Marin fesselte seine Opfer nie auf diese Weise.


    Quinn wurde unsanft auf die Knie gehoben und sah, dass Marins Gesicht dicht vor ihr war. »Quinn!«


    Sie sah nur noch verschwommen und hatte Schwierigkeiten damit, ihn zu erkennen.


    »Quinn!«


    Seine geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sind Sie wieder da?«


    Wegen des Knebels in ihrem Mund konnte sie nicht sprechen, doch der Ausdruck in ihren Augen schien ihm zu genügen. Erst als er wieder in Richtung Garage ging, sah sie die Frau.


    Sie war nur einen Meter von ihr entfernt. Vermutlich ein paar Jahre älter als Quinn, mit langen dunklen Haaren und einem dünnen, aber kurvenreichen Körper, der vollkommen nackt war. Ihre Hände waren mit Draht an einen Küchentisch gefesselt, der an den Boden genagelt war, und ihre Füße hingen an zwei massiven Ringbolzen, die in die Wand geschraubt waren.


    Für einen Moment kniff Quinn die Augen zusammen und versuchte, alles auszublenden. Als sie sie wieder aufmachte, starrte die Frau sie an. Sie konnte die Angst in ihren Augen sehen, und die matten Streifen an den Stellen, wo Tränen an ihren Schläfen heruntergeflossen und getrocknet waren.


    »Wie schön. Ihr habt euch miteinander bekannt gemacht«, sagte Marin, als er wiederkam. Er ging an Quinn vorbei, stieg über die Frau und stellte eine Kühlbox auf 
     den Boden neben sie. »Ich sagte doch, dass ich eine Überraschung für Sie habe«, meinte er, als er einen Infusionsbeutel mit Blut herauszog und ihn an den Tisch hängte. »Nein, für uns.«


    Quinn drehte den Kopf weg, als er die Vene im Arm der Frau suchte. Ihr fiel auf, dass die Füße der Frau unter dem Draht, mit dem sie an der Wand festgebunden waren, vollkommen weiß waren. Wie lange lag sie schon so da? Wie lange hatte er das schon geplant?


    Quinn hörte ein ersticktes Stöhnen, das von der Frau kam. Zuerst dachte sie, es wäre eine Reaktion auf den Stich der Nadel, doch als sie einen Blick auf ihren Arm warf, sah sie, dass Marin die Infusion bereits gelegt hatte und gerade dabei, sich eine große Schürze überzustreifen.


    Quinn wusste, was die Frau wollte, doch sie weigerte sich. Es war einfach zu viel. Sie konnte nicht mehr.


    Schließlich hob sie den Kopf und sah der Frau direkt in die Augen. Der Blickkontakt schien die Frau etwas zu beruhigen.


    »Wunderschön, nicht wahr?«, sagte Marin.


    Quinn hielt den Blickkontakt aufrecht und versuchte, der Frau Stärke und Mut zu vermitteln, obwohl sie mit Sicherheit nichts mehr davon besaß.


    »Es ist unglaublich«, fuhr er fort. »Das Strahlen in ihren Augen, wenn sie so vor mir liegen. Wie lebendig sie aussehen. Sie schreibt gerade ihre Doktorarbeit in Geologie– also auf jeden Fall eine intelligente Frau. Sie versteht, was mit ihr passiert. Ganz im Gegensatz zu diesen Kreaturen, mit denen Price mich ruhigstellen wollte. Sie haben nie so ausgesehen. Sie waren schon halb tot. Dumm. Schwach. Langweilig.«


    Die Frau schrie hinter dem Knebel, als Marin seine Hand zwischen ihre Beine legte, doch sie brach den Blickkontakt 
     nicht ab. Quinn hätte am liebsten geweint, aber sie hatte keine Tränen mehr.


    »Sehen Sie mich an, Quinn… Quinn?«


    Die Frau wimmerte leise, als Quinn den Kopf hob und Marin ansah.


    »Ich erkläre Ihnen jetzt die Regeln.« Er holte ein Schnitzmesser und eine Zange aus den Taschen der Schürze und legte sie auf den zitternden Bauch der Frau. »Jedes Mal, wenn Sie wegsehen, werde ich einen Ihrer Finger abtrennen. Aber nicht mit dem Messer. Mit der Zange. Haben Sie das verstanden?«


    Sie starrte ihn nur an.


    »Quinn, es ist sehr wichtig, dass Sie das verstehen. Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie es verstanden?«


    Schließlich brachte sie ein kurzes Nicken zustande.


    »Gut.«


    Quinn sah wieder in das Gesicht des Opfers. Sie versuchte, die Frau zu trösten und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie wusste, was er ihr antun würde.


    »Nein, nein«, sagte Marin, der mit der Hand in die Haare der Frau fuhr und behutsam ihren Kopf zu sich drehte. »Du sollst nicht sie ansehen. Du sollst mich ansehen.«

  


  
    

    DREIUNDSECHZIG


    »General! Nein!« Eric trat auf die Bremse und versuchte, Price mit der Tür zu treffen, als dieser aus dem noch fahrenden Wagen sprang. Price wich trotz seines Alters und seiner Verletzungen mit Leichtigkeit aus und fing an, die Einfahrt zu dem unauffälligen kleinen Haus hochzurennen.


    Eric verließ den Wagen etwas vorsichtiger, nicht, weil er um seine Sicherheit besorgt war, sondern aus Angst davor, was er finden würde. Die Adresse, die in Prices Rücken geschnitten war, hatte sie zu einer Tankstelle auf der anderen Seite der Stadt geführt. Nach einer zehnminütigen Suche hatten sie einen Umschlag mit der Adresse einer zweiten Tankstelle gefunden. Und der Umschlag, den sie dort gefunden hatten, hatte sie zu diesem Haus geführt– fast vier Stunden, nachdem Quinn von Marin entführt worden war.


    »General?«, sagte Eric, während er über die Schwelle der offenen Tür trat.


    Zuerst kam keine Antwort, dann hörte er Price schreien und das Geräusch von brechendem Glas. Eric riss eine schwere Lampe aus Holz von der Wand und versuchte, zu vergessen, dass Marin schier übermenschliche Kräfte hatte, als er ins Haus rannte. Price musste Marin nur ein paar Sekunden ablenken. Mehr brauchte Eric nicht. Er würde Marin mit der Lampe den Schädel einschlagen und eines der klügsten und perversesten Gehirne aller Zeiten zu Brei zermalmen.


    Doch als Eric in die Küche stürmte, stellte er fest, dass Price dabei war, die Gegenstände, die auf der Arbeitsplatte standen, auf den Boden zu fegen.


    »General, wo ist er? Wo ist Marin?«


    Price war völlig außer sich. Er stieß ein Regal mit Geschirr um und riss Schranktüren aus ihren Scharnieren. Die Schnitte auf seinem Rücken hatten wieder zu bluten begonnen, und sein Hemd klebte feucht an seiner Haut.


    Eric ging langsam auf ihn zu, und dabei gerieten hinter einer Wand, die die Küche von dem angrenzenden Essbereich abtrennte, zwei Beine in sein Blickfeld. Sie waren nackt und mit unzähligen Schnitten übersät. Er ließ die 
     Lampe fallen und zwang sich weiterzugehen, während er auf den Körper der Frau starrte, von dem immer mehr sichtbar wurde.


    »Nicht sie«, hörte er sich sagen. »Bitte, nicht sie.«


    Als ihm das lange dunkle Haar auffiel, stieß er die Luft aus, die er die ganze Zeit unbewusst angehalten hatte. Diese Frau hatte er noch nie im Leben gesehen.


    Als er vor der Leiche stand, überfielen ihn Schuldgefühle angesichts der Erleichterung, die er empfand. Die schmalen Schnitte schienen jeden Zentimeter ihres Körpers zu bedecken, bis auf ihr Gesicht und ihren Hals, die vollkommen unversehrt waren. Der leere Infusionsbeutel vom Küchentisch war immer noch mit ihrem Arm verbunden.


    Das Splittern von Holz hinter ihm hörte auf, als Eric in die Hocke ging und der Toten die Augen schloss, die früher einmal wunderschön und grün gewesen waren.


    »Sie ist tot!«, sagte Price, der sich direkt hinter ihn stellte. »Und er ist schon lange weg. Wir verschwenden nur Zeit.«


    Die Leiche war in dem gleichen Zustand wie die anderen– die Frau, die in Erics Schlafzimmer getötet worden war, die Frauen, die er auf den Polizeifotos gesehen hatte. Mit einer eklatanten Ausnahme. Diese hier hatte Marin losgemacht. Die Kleiderbügel aus Draht waren noch um ihre Handgelenke und Knöchel geschlungen, aber nicht mehr mit den Tischbeinen und den beiden Ringbolzen in der Wand verbunden.


    »Ich weiß, dass sie tot ist«, sagte Eric, der sich nicht die Mühe machte, seinen Hass auf Price zu verbergen. »Aber Marin hat sie losgemacht. Er hat uns noch eine Nachricht hinterlassen.«


    Als der General die Tote an der Schulter packen wollte, um sie umzudrehen, holt Eric aus und versetzte ihm einen 
     Schlag, der ihn nach hinten taumeln ließ. »Fassen Sie sie nicht an!«


    Price fand sein Gleichgewicht wieder und sah aus, als wollte er sich auf Eric stürzen, doch dann schien er es sich anders zu überlegen.


    Eric holte tief Luft und schob behutsam die Hände unter die Frau, zog sie aber gleich darauf wieder zurück.


    »Was zum Teufel haben Sie für ein Problem?«


    »Halten Sie die Klappte«, brüllte Eric. »Halten Sie bloß die Klappe!«


    Erneut schob Eric seine Hände unter ihren nackten Körper. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie kalt sie sich anfühlen würde. Dieses Mal schaffte er es, sie umzudrehen.


    Er hatte gewusst, dass er etwas finden würde. Nachdem er mit seinem Ärmel das Blut abgewischt hatte, sah er Buchstaben und Zahlen, die erheblich tiefer in die Haut eingeritzt waren als bei Price.


    »Was ist? Was steht da?«


    »Es ist eine Adresse. In Annandale.«


    Annandale war eine der zahllosen kleinen Städte in Virginia, von denen Washington umgeben war. Eric sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr morgens, die Straßen würden also leer sein. Er schätzte, dass sie in einer Stunde dort sein konnten.


    Er ließ sich auf den Boden fallen und sah zu, wie Price in dem Korridor verschwand, der zur Haustür führte. Er wollte ihm folgen, das Gaspedal durchtreten und quer durch die Stadt rasen. Um Quinn lebend zu finden.


    Doch dazu würde es nicht kommen. Es würde noch eine Tankstelle sein. Und diese würde zu einer weiteren Tankstelle führen. Und schließlich würden sie noch ein Haus mit einer toten Frau darin finden. Vielleicht würde es Quinn sein, vielleicht eine andere Frau. Und irgendwann 
     würde Marin sein Spiel satthaben und es beenden.


    Nach etwa einer Minute kam Price wie erwartet wieder.


    »Twain, haben Sie die Nerven verloren?«, zischte er. »Ich dachte, ich soll Ihnen helfen. Ich dachte, Sie wollen ihn finden.«


    Eric machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Wand ihm gegenüber. So würden sie Marin nie erwischen. Sie mussten aufhören, sein Spiel zu spielen. Sie mussten ihm einen Schritt voraus sein.


    »Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte Price. »Wenn Sie nicht den Mumm haben, diese Sache zu Ende zu bringen– ich habe ihn.«


    »Und wie genau wollen Sie das tun, General? Indem Sie genau das machen, was Marin will? Indem Sie wie ein Idiot in der Gegend herumrennen, bis er es leid ist, bei seiner Marionette die Fäden zu ziehen? Es geht nicht nur um Ihre Rache. Quinn…«


    Das bittere Lachen des Generals übertönte den Rest von Erics Worten.


    »Quinn«, sagte er. »Ihre kleine Freundin ist tot. Tot. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Marin hat sie zerstückelt.«


    Eric sprang auf die Füße, packte die Lampe, die er von draußen mitgebracht hatte, und hob sie drohend über seinen Kopf.


    »Sie wollen mich umbringen? Bitte.« Price beugte sich vor, damit Eric einen besseren Winkel zum Zuschlagen hatte. »Na los. Was hindert Sie daran?«


    Eric ließ die Lampe auf den Boden fallen. Er hatte noch eine Chance, sie zu retten. Das war alles, was jetzt zählte.


    »Wie viele, General? Wie viele Frauen haben so enden müssen?«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Price. »Ich habe getan, was getan werden musste. Das Raketenabwehrsystem…« Seine Stimme verlor sich, als die Erklärung, auf die er sich so oft berufen hatte, vom Bild seiner toten Tochter verdrängt wurde.


    »Es gibt kein Raketenabwehrsystem mehr. Marin hat alle auf den Parkplatz vor dem Gebäude gelockt und sie in die Luft gejagt. Sie sind alle tot. Haben Sie das verstanden? Sie sind alle tot.«


    Es war klar, dass Price Schwierigkeiten hatte, die Nachricht zu verarbeiten. Eric wusste, dass es nichts bringen würde, doch er konnte nicht aufhören. Er wollte dem Mann wehtun.


    »Die Daten, die Maschinen…«


    »Betonbrocken und Asche, General. Von ATD ist nichts mehr übrig. Diese Frauen, Ihre Familie… Sie haben sie für nichts umgebracht. Für nichts.«


    Price starrte einen Moment auf den Boden und schüttelte dann den Kopf.


    »Nein. Unser Psychologen sagten, dass er eines Tages versuchen würde, alles zu zerstören, was er geschaffen hat. Es gibt Sicherheitskopien.«


    »Jetzt wachen Sie doch endlich auf! Marin hat alles in dieser Anlage kontrolliert, einschließlich des Mainframes. Es ist alles weg!«


    Price schüttelte immer noch den Kopf. »Die Prototypen und die Datensicherung vor Ort vielleicht. Aber es gibt noch eine zweite Anlage, die keinen Computerzugang von außen hat– nicht einmal eine Telefonleitung. Alle zwei Tage werden die Bänder mit den Daten dort hingefahren. Bis auf drei Leute weiß niemand etwas darüber. Nicht einmal Marin.«


    Eric starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was in jemand wie General Richard Price vorging. Der Mann war arrogant und blind für alles, was außerhalb der verdrehten Realität lag, die er sich geschaffen hatte.


    »Sind Sie da ganz sicher, General? Bis jetzt waren Sie nämlich nicht sehr geschickt darin, ihn auszutricksen.«

  


  
    

    VIERUNDSECHZIG


    Quinn lag auf dem Bauch auf dem Rücksitz von Edward Marins Wagen, Hände und Füße gefesselt, die Ketten der beiden Handschellen immer noch mit einem Seil verbunden. Die Taubheit in ihren Fingern und Zehen hatte inzwischen ihr Gehirn erreicht, und das leichte Vibrieren des Leders an ihrer Wange war alles, was sie spüren konnte. Sie war wieder ein Kind, das sich auf dem Beifahrersitz im Pick-up ihres Vaters zusammengerollt hatte und in der Sonne döste, die durch das Fenster hereindrang, während er ein Lied im Radio mitsang. Geborgen. Warm…


    Das Polizeifoto von Shannon Dorseys verstümmelter Leiche war das erste Bild, das ihr durch den Kopf schoss, obwohl die grellen Farben, die durch das Blitzlicht der Kamera verstärkt wurden, inzwischen verblasst zu sein schienen. Sie war schockiert gewesen, als sie es zum ersten Mal gesehen hatte, doch dann hatte sie ein lebloses Bild daraus gemacht, das keine Vergangenheit, keine Zukunft und kein Bewusstsein besaß. Eine Information, die sie methodisch analysiert hatte, über die sie aber nie lange nachgedacht hatte. Ihr Gehirn hatte nur die notwendigen Fakten– Datumsangaben, Opferprofil, Vorgehensweise– gespeichert und den Rest in einer dunklen Ecke vergraben, in die sie nicht hatte gehen wollen.


    Quinn fing an, ihre Hände hin und her zu schieben und sich auf dem Rücksitz zu winden, als das Foto von der Leere verschluckt wurde, die alles zu sein schien, was in ihr noch übrig war. Sie musste etwas spüren– Schmerzen in ihren gefesselten Handgelenken und Knöcheln, ihr Herz, das auf die Bewegung reagierte, das kühle Rinnsal von Schweiß. Alles, was verhindern konnte, dass sie an….


    Doch es war zu spät. Die Frau war schon da– grüne Augen, die nach menschlichem Kontakt suchten, nach Trost und Wärme.


    Quinn vergrub ihr Gesicht im Leder und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, bis sie Blut schmeckte. Aber es hörte nicht auf. Die toten Augen der Frau leuchteten noch heller, sie waren voller Schmerz und Angst. Und plötzlich war es Hass– nicht auf Marin, sondern auf Quinn, weil sie ihn nicht aufgehalten hatte.


    Sie war länger bei Bewusstsein geblieben, als möglich schien, und hatte jeden Schnitt, jeden Missbrauch Marins gespürt. Quinn hatte für sie– für sie beide– gebetet, und es war immer schwieriger geworden, sich von der Frau zu lösen. Sie hatte angefangen, mit zunehmender Intensität ihre Schmerzen und ihre Angst zu spüren, während ihre eigene Identität immer mehr verschwamm. Und als die Frau endlich gestorben war, hatte sie einen Teil von Quinn mitgenommen.


    Quinn hörte das leise Knirschen von Leder, als Marin sich umdrehte und sie über den Sitz hinweg ansah. Sie machte die Augen auf. Er schien inzwischen fast formlos zu sein, wie Rauch. Als er die Frau getötet hatte, hatte er den letzten Rest seiner Menschlichkeit verloren. Alles, was an Mitgefühl, Intelligenz und Humor noch übrig war, hatte sich in Nichts aufgelöst, als er sich über sie gebeugt hatte.


    Er hatte sich angepinkelt, als sein Messer die Hüften 
     der Frau erreicht hatte, es anscheinend aber nicht bemerkt. Am Ende, als sein Opfer aussah, als würde es gleich bewusstlos werden, hatte er sich seine Kleidung vom Leib gerissen und war wie ein Tier über das hergefallen, was von ihr noch übrig war. Und in diesem Moment war die Frau gestorben. Mit ihm auf ihr.


    



    Der Wagen blieb stehen, und Marin ließ das Fenster herunter. Die kühle Luft, die hereinkam, roch leicht nach Abgasen und verdrängte für kurze Zeit den Gestank nach Blut, Urin und Sex, der Quinn zum Würgen brachte.


    Marin gab wieder Gas, fuhr aber nicht weit. Als der Wagen das nächste Mal anhielt, stellte er den Motor ab und stieg aus. Wieder ein kühler Luftzug und dann die Kälte des Asphalts, als sie aus dem Wagen gezerrt und auf den Boden geworfen wurde.


    Marin kniete sich hin und brachte sein Gesicht ganz nah an das ihre. Vergeblich versuchte er, die Grausamkeit und den Hass in seiner Miene zu verbergen, was dazu führte, dass Quinn noch mehr Probleme mit ihrer Sehkraft bekam und alles nur noch verzerrt sah. Dann fing er an, seine Haare glatt zu streichen und das Blut von seinen Lippen zu wischen, mit sonderbar hektischen Bewegungen, da es ihn offenbar beunruhigte, dass er seine Maske nicht wiederherstellen konnte. Sie schlug die Augen nieder und starrte auf den Asphalt.


    »Wir sind da, Quinn. Sehen Sie.« Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Grelle Scheinwerfer warfen ihr Licht auf ein kleines Lagerhaus und spiegelten sich matt auf einem Maschendrahtzaun, bevor sie von der Dunkelheit verschluckt wurden.


    Quinn sah, wie das Schnitzmesser aufblitzte, und unmittelbar darauf fielen ihre Füße auf den Boden, da Marin das Seil hinter ihr durchgeschnitten hatte. Einen 
     Moment später hatte er die Handschellen an ihren Füßen gelöst und zog sie hoch.


    »Quinn, haben Sie mich denn nicht gehört? Wir sind da.« Seine Stimme klang heiser, als würde in seiner Kehle etwas fehlen, das man zum Sprechen brauchte.


    Quinn blinzelte ihn an, war aber nicht sicher, was er gesagt hatte. Sie war nicht einmal mehr sicher, wer er überhaupt war.


    »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte er, während er das Messer in den Bund ihres Rocks steckte. Dann zerrte er sie zum Eingang des Lagerhauses. »Und dann können wir uns mit dem General treffen. Ihr Freund Eric wird vielleicht auch da sein. Das würde Ihnen gefallen, nicht wahr? Sie werden Eric doch sicher noch einmal sehen wollen.«


    Als sie sich den Glastüren näherten, sah Quinn einen Wachmann, der an einem großen Pult hinter einer halbhohen, gebogenen Wand saß. Instinktiv versuchte sie, auf den Mann zuzulaufen, doch Marin hatte damit gerechnet und riss an der Kette zwischen den Handschellen, sodass sie auf die Knie fiel.


    »Es besteht kein Grund zur Eile«, sagte er, während er sie in den Schatten und aus dem Blickfeld des Wachmannes zerrte. »Wir werden bald Gelegenheit haben, ein paar ungestörte Stunden miteinander zu verbringen.«

  


  
    

    FÜNFUNDSECHZIG


    »Vier-drei-fünf-null«, sagte Price.


    Eric beugte sich aus dem Fenster und tippte die Zahlen in ein kleines Tastenschloss. Als das massive Tor aufschwang, gab er Gas und fuhr hindurch.


    »Wie viele Leute sind hier nachts?«


    »Nur einer.«


    Als Eric die Antwort hörte, schoss ihm Adrenalin in die Blutbahn– vermutlich alles, was er noch im Körper hatte. Auf dem ansonsten leeren Parkplatz standen zwei Autos.


    Er warf einen Blick zu Price, der auf das Armaturenbrett starrte und in Gedanken versunken schien. Die emotionale Achterbahnfahrt der letzten vier Stunden schien zu Ende sein und hatte bis auf einen sonderbar leblos wirkenden Ausdruck der Entschlossenheit nichts anderes auf seinem Gesicht hinterlassen.


    Eric schaltete das Licht aus, als er das Tor hinter sich hatte und auf das einstöckige Metallgebäude vor ihnen zufuhr.


    Als Price dieses Mal plötzlich zum Leben erwachte und aus dem Wagen sprang, war Eric darauf vorbereitet. Er schaltete den Ganghebel in den Leerlauf und stieß die Tür auf. Dann rannte er hinter dem Mann her und warf ihn zu Boden.


    »Wir machen das auf meine Art«, knurrte Eric ihm ins Ohr und unterstrich seine Worte dadurch, dass er Price das Knie in den verletzten Rücken rammte. »Haben Sie das verstanden?«


    Dieses Mal wehrte sich Price. Er griff nach hinten und packte Eric an den Haaren. Der Versuch war gar nicht schlecht, doch er war zu erschöpft, um es mit seinem viel jüngeren Gegner aufnehmen zu können. Eric drehte ihn auf den Rücken, obwohl Price seine Haare nicht loslassen wollte, und legte ihm beide Hände um den Hals.


    Er hatte noch nie solchen Hass empfunden. Nicht einmal für Renquist, als der Detective kalt lächelnd sein Leben zerstört hatte, nicht einmal für Marin, der eindeutig verrückt war. Eric drückte noch fester zu und stellte sich 
     dabei vor, was diese Frauen durchgemacht hatten, bevor sie gestorben waren. Er wusste, dass er sie zumindest teilweise rächen konnte. Nach ein paar Sekunden ließ Price seine Haare los und versuchte, die Hände an seinem Hals zu lösen, doch der Sauerstoffmangel hatte ihn schon so schwach werden lassen, dass ihm die Kraft dazu fehlte.


    Nein.


    Die toten Frauen würden noch ein wenig auf ihre Rache warten müssen. Eric lockerte seinen Griff um den Hals des Generals und beugte sich vor, wobei er hörte, wie Price angestrengt die Luft durch seine immer noch eingeschnürte Kehle sog. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


    Price hatte nicht mehr die Kraft, um zu antworten oder sich zu wehren, als Eric ihn hochriss und mit sich zu den Glastüren zerrte. Durch das Glas konnte er ein Pult für den Sicherheitsdienst und eine niedrige Bank an der gegenüberliegenden Wand sehen. Beide waren leer.


    Price richtete sich auf und gab einen Code in ein zweites Tastenschloss ein. Das Schloss summte laut, und Eric stieß eine der beiden Glastüren auf und ging hinein, während er den Arm hinter sich ausstreckte, damit Price zurückblieb. Es war kein Laut zu hören. Nichts rührte sich. Er schlich langsam auf die halbhohe Wand zu, hinter der das Pult des Wachmanns stand, bis er nahe genug war, um sich darüberzubeugen.


    Er war tot wie der Mann bei ATD. Seine Kehle war durchgeschnitten, und sein Leben war aus ihm heraus auf den Boden geflossen. Als Eric sich noch etwas weiter vorbeugte, sah er den Revolver des Mannes. Er war offensichtlich dazu benutzt worden, die in das Pult eingelassenen Bildschirme der Überwachungskameras einzuschlagen, und jetzt lag er mit ausgeschwenkter Trommel und leer auf dem Boden.


    »Er ist hier«, flüsterte Price.


    Eric wirbelte herum und packte ihn am Arm. »Sie rühren sich nicht von der Stelle. Haben Sie mich verstanden? Keinen Zentimeter.«


    »Wir haben das Überraschungselement auf unserer Seite«, sagte Price. »Aber das wird nicht lange so bleiben.«


    »Wir haben gar nichts«, erwiderte Eric, während er um das Pult herumging und sich auf den Stuhl des toten Wachmanns setzte. »Als Sie den Code eingegeben haben, hat der Computer die Tür aufgemacht. Er weiß, dass wir hier sind. Und er wartet auf uns– deshalb hat er die Patronen aus der Waffe des Wachmanns genommen und die Bildschirme zerstört.«


    »Dann flüchtet er«, sagte Price, der immer verzweifelter klang. »Es gibt einen Notausgang…«


    »Nein, General. Er wird hier nicht weggehen. Er wird erst gehen, wenn es zu Ende ist. Gibt es irgendwo noch eine Videoausgabe für die Überwachungskameras?«


    Price schien ihm gar nicht zuzuhören. Er sah über seine Schulter zu der Metalltür, die ins Innere des Lagerhauses führte.


    »General!«


    »Nein… nein«, antwortete er schließlich. »Nur hier.«


    Eric drückte die Eingabetaste des Computers vor sich, und der Bildschirm, der noch intakt war, erwachte zum Leben. »Wie lautet das Passwort?«


    »Ähm… backlash138.«


    Eric gab es ein und hielt den Atem an.


    Es funktionierte. Er rief zuerst die Funktionen für die Sicherheitsmaßnahmen auf.


    »Mist.«


    »Was ist?«, sagte Price. Er schien sich inzwischen wieder etwas unter Kontrolle zu haben. Vielleicht wurde ihm endlich klar, dass das ihre letzte Chance war– und 
     dass sie unbewaffnet waren und von Marin erwartet wurden. Wieder einmal schien er alle Trümpfe in der Hand zu haben.


    »Er hat alle Funktionen für die Sicherheitsmaßnahmen gesperrt. Gibt es ein Superpasswort?«


    Price schüttelte den Kopf.


    Als Nächstes versuchte Eric, einen Grundriss des Gebäudes anzuzeigen, was ihm auch gelang.


    Price wies auf den Bildschirm. »Wir sind hier. Am Empfang.«


    »Wo werden die Sicherungsbänder aufbewahrt?«


    Er bewegte seinen Finger zu einem großen Raum, der den größten Teil des Gebäudes einnahm, und dann zu einem kleineren Raum direkt davor. »Das ist der Kontrollraum– er wird für die Katalogisierung und für Büroarbeiten benutzt. Er ist mit einer Plexiglaswand vom Hauptlager abgetrennt.«


    »Verdammt«, murmelte Eric. »Mehr gibt’s hier nicht? Nur einen Haupteingang, einen Empfang, einen Kontrollraum und eine Toilette? Wir haben keine Möglichkeit, uns reinzuschleichen oder ihm irgendwo einen Hinterhalt zu legen… Oder habe ich etwas übersehen?«


    Price schüttelte den Kopf.


    Eric kam hinter dem Pult hervor und ging zu der Metalltür an der hinteren Wand. Dann legte er die Hand auf den Griff und sah Price an. »Er wird uns keine zweite Chance geben. Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen werden?«


    »Darauf können Sie wetten.«


    Eric riss die Tür auf, und Price rannte durch sie hindurch in einen schmalen Korridor.


    Er war leer.


    »Es ist nicht weit«, sagte Price leise, während sie den Korridor hinuntergingen. »Gleich hier vorn.«


    Als Eric ihn einholte, hatte sich Price bereits mit dem Rücken an die Wand neben einer identisch aussehenden Stahltür gedrückt, die zu dem kleinen Kontrollraum vor dem Lager führte. Er zählte lautlos mit den Fingern, während Eric sich neben ihn stellte. Auf drei rannten sie durch die Tür.


    Nichts.


    Der Raum maß keine drei auf sechs Meter. Eine Wand war völlig durchsichtig, bis auf den Teil, der von einem langen, über die gesamte Länge des Raums laufenden Tisch mit Computern und Büromaterial verdeckt wurde. Das Licht war ausgeschaltet, sodass man in das Hauptlager davor sehen konnte.


    Es war erheblich größer, mit mindestens zwanzig Regalen, die mit Glastüren versehen waren und die gesamte rechte Hälfte des Raums ausfüllten. Die linke Hälfte war zum größten Teil leer, bis auf ein niedriges Pult, das an der Rückseite entlangführte, und einen Computer, der ähnlich aussah wie der im Kontrollraum. In der Mitte des Raums waren Computerbänder zu einem etwa ein Meter hohen Stapel aufgeschichtet, der aussah, als würde jemand ein Feuer damit anzünden wollen.


    Price deutete auf die Tür, durch die sie gekommen waren. »Machen Sie die Tür zu.«


    Eric rührte sich nicht von der Stelle.


    »Wir wissen nicht, wo er ist, und wir wollen nicht, dass er sich von hinten anschleicht«, erklärte Price, während er weiterging und durch die einzige andere Tür im Kontrollraum das Lager vor ihnen betrat. Er hatte recht, doch Eric wollte nichts tun, was ihren Rückzug verlangsamen konnte, falls sie gezwungen waren, zu flüchten.


    Schließlich stieß er die Tür widerwillig zu. Der Riegel wurde elektronisch betätigt, daher konnte er sie nicht abschließen. Die Tür würde Marin mit Sicherheit nicht 
     aufhalten können, aber sie würden ihn wenigstens hören.


    Price blieb neben dem Stapel Computerbänder stehen und schien auf die Stille zu lauschen, als Eric zu ihm ging. Er wollte gerade etwas sagen, als sie irgendwo zwischen den hohen Regalen zu ihrer Rechten Schritte hörten. Sie drehten sich beide zu dem Geräusch hin und erstarrten, als es näher kam.


    »Sehr klug, Eric«, sagte Marin, der zwischen den Regalen hervortrat. »Ich nehme an, Sie haben mich gefunden, nicht dieser«– er deutete auf Price– »Kretin.«


    Eric legte Price eine Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, General.«


    Marin war jetzt fast nicht mehr zu erkennen; sein Gesicht war mit Blutergüssen übersät und durch Schwellungen und Schnitte entstellt. Dem Geruch nach zu urteilen, war der große Fleck, der sich auf der Vorderseite seiner teuren Hose befand, Urin.


    »Quinn?«, sagte Eric. »Bist du okay?«


    Eine Hand Marins lag auf ihren gefesselten Handgelenken, in der anderen hielt er eine Automatik.


    »Quinn?«


    Sie antwortete nicht und hatte den Blick auf den Boden gerichtet. Körperlich sah sie unverletzt aus, doch ihre Augen wirkten starr und leblos.


    »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    »Nichts«, sagte Marin, der langsam nach links ging und Quinn mit sich zerrte. »Ich habe sie kaum angefasst.«


    Als er den einzigen Computer im Raum erreichte, gab er einen Befehl ein. Eric warf den Kopf herum, als er ein summendes Geräusch hörte. Die Tür zum Kontrollraum war noch offen, doch die Tür, die zum Korridor führte, war jetzt verriegelt. Großartig.


    »Quinn?«, sagte Eric, nachdem er sich wieder umgedreht 
     hatte. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, doch er wusste, dass sie dafür bei klarem Verstand sein musste. »Quinn, hörst du mich?«


    Sie behielt den Kopf weiterhin unten, doch er sah ein leichtes Flackern in ihren Augen.


    »Eric, ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ihr gut geht. Jetzt hören Sie schon auf, sich wie eine Glucke zu benehmen«, sagte Marin. Er war hinter sie getreten, drückte seinen Brustkorb an ihren Rücken und fuhr mit dem Lauf der Pistole über ihr Bein. Eric nahm die Hand von Prices Schulter und machte einen Schritt auf Marin zu, blieb aber sofort stehen, als dieser die Pistole auf ihn richtete.


    »Oh, Entschuldigung, Eric. Gehört sie Ihnen? Sagen Sie mir, dass sie Ihnen gehört, dann können Sie sie wiederhaben. Sagen Sie mir, dass Sie dieses wunderschöne kleine Ding gefickt haben.«


    Eric schwieg, während er überlegte, wie er die drei Meter zwischen ihnen überbrücken konnte, ohne erschossen zu werden. Aber es war unmöglich. Wie immer hatte Marin alles unter Kontrolle.


    »Nein. Natürlich nicht, stimmt’s? Sie haben ja kein Glück bei Frauen.«


    Price bewegte sich ganz langsam auf Marin zu und schaffte es, bis auf zwei Meter an ihn heranzukommen, als die Waffe in seine Richtung schwang. »Und Sie, General? Warum sind Sie hier? Wollen Sie Rache für Ihre Familie? Oder wollen Sie einfach Ihre Karriere retten?«


    Plötzlich war das Funkeln in Marins Augen verschwunden, und seine Gesichtszüge erschlafften. »Wissen Sie, Richard, ich wäre nie auf die Idee gekommen– ein so junges Mädchen. Sie wissen ja, dass ich immer gewartet habe, bis sie ein wenig Erfahrung hatten, bis sie etwas gereift waren. Ich dachte, dann würden sie besser verstehen, was ich mit ihnen mache.« Er schüttelte traurig 
     den Kopf. »Ich habe mich geirrt. Sie hat alles verstanden. Und sie hat gekämpft. Sie hat gekämpft wie keine andere. Sie wollte unbedingt leben. Sie werden sicher stolz sein, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass sie erst ganz am Ende aufgegeben hat. Erst, als ich ihr von Ihnen erzählt habe. Von unserer… Vereinbarung.«


    Eric versuchte dieses Mal erst gar nicht, Price aufzuhalten, weil er wusste, dass es sinnlos war. Stattdessen folgte er dem General, wartete auf den Knall des Schusses und hoffte, dass er genug Zeit hatte. Wenn Marin nur für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war, hatte er zumindest eine Chance. Er konnte nach der Waffe greifen, sie ihm entreißen…


    Er bekam seine Chance nicht.


    Marin rammte Price den Griff seiner Pistole ins Gesicht und schickte ihn damit zu Boden. Eric war nicht einmal bis auf einen Meter an ihn herangekommen, als die Waffe wieder auf seine Brust gerichtet wurde.


    Marin ging ein paar Schritte rückwärts und zerrte Quinn mit sich, als Price sich wieder aufrappelte. Eric biss die Zähne zusammen, als die Automatik wieder auf Price gerichtet wurde, doch anstatt abzudrücken, hob Marin die Hand und zog mehrmals den Schlitten zurück, sodass die Patronen ausgeworfen wurden und auf den Boden fielen. Dann warf er die Waffe weg.


    »Ich glaube, das macht das Ganze etwas interessanter, finden Sie nicht auch?«


    Price erreichte ihn zuerst, blieb jedoch abrupt stehen, als Marin ihm die Hand ins Gesicht stieß. Eric rammte Quinn mit seiner Schulter, sodass sie nach hinten taumelte, dann holte er aus und schlug Marin mit aller Kraft die Faust an den Kopf.


    Aber er traf nicht richtig– seine Knöchel rutschten an Marins Schädel ab, ohne Schaden anrichten zu können. 
     Eric, der sich zu sehr auf seinen nächsten Angriff konzentrierte, sah den Rückhandschlag erst, als es schon zu spät war. Er hörte ein knirschendes Geräusch in seinem Kopf, als Marins Faust ihm das Jochbein brach. Dann fiel er auf das Pult hinter sich und landete auf dem Computerterminal. Funken sprühten, und er spürte, wie sie durch sein T-Shirt drangen, als er versuchte, das heftige Schwindelgefühl zu überwinden. Eine kleine Flamme züngelte an seinem Arm, und er zuckte zurück. Der Schmerz half ihm dabei, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Marin hatte Price an den Schultern gepackt und schob ihn in Richtung der Plexiglaswand, wobei er die Schläge des Generals in sein geschwollenes Gesicht einfach ignorierte, als würde er sie gar nicht spüren. Als Eric wieder stehen konnte, ohne sich am Pult festhalten zu müssen, war Marin gerade dabei, den Kopf des Generals immer wieder gegen die Wand zu rammen.


    Eric taumelte nach vorn, doch er hatte den Raum noch nicht einmal zur Hälfte durchquert, als ihm auffiel, dass sich etwas geändert hatte. Das dumpfe Geräusch, mit dem Prices Schädel gegen das Glas knallte, wurde leiser und klang irgendwie feucht und schmatzend. Er sah zu den beiden Männern hinüber. Price hatte Mund und Augen weit aufgerissen, und jedes Mal, wenn sein Kopf auf die Wand traf, baumelten seine Glieder herum wie die einer zerbrochenen Puppe. Und mit jedem Mal schien sein Körper noch etwas mehr in dem größer werdenden Blutfleck zu versinken, während sein Schädel immer mehr nachgab.


    Die Tür.


    Das elektrische Feuer, das Eric ausgelöst hatte, breitete sich immer weiter aus und hüllte ihn in eine metallisch riechende Rauchwolke ein, während er weitertaumelte. Quinn lag immer noch auf dem Boden, an der Stelle, an 
     der sie hingefallen war. Er legte den Arm um sie und zog sie mit sich in Richtung Kontrollraum. Sie wehrte sich nicht, aber sie half ihm auch nicht und schien völlig in der Welt versunken zu sein, die Marin für sie geschaffen hatte. Eric wollte mir ihr reden, wollte versuchen, sie aus ihrer Starre zu reißen, doch er schwieg aus Angst davor, dass Marin es hörte.


    Das sonderbar beruhigende Geräusch von Prices brechendem Schädel hörte auf, als sie die Tür fast erreicht hatten. Eric taumelte in den Kontrollraum, drehte sich um und versuchte verzweifelt, Quinn über die Schwelle zu ziehen, als das, was von General Richard Price noch übrig war, an der Wand herunterrutschte.


    Marin rannte los, warf sich zu Boden und rutschte auf sie zu. Es gelang ihm, Quinn am Fußknöchel zu packen, bevor Eric sie im Kontrollraum hatte. Entsetzt sah er, wie Marin sich mit den Händen an ihren Beinen hochzog und seine Arme unter ihrem weiten Rock verschwanden.


    »Nein!«, schrie Quinn, als er ihre Oberschenkel erreicht hatte. Sie war endlich aus ihrer Starre erwacht.


    Ihre Hände waren immer noch hinter ihr gefesselt, doch sie fing zu strampeln an und trat so heftig nach Marin, dass er für einen Moment abgelenkt war. Dann bäumte sie sich auf, was ihr T-Shirt nach oben rutschen ließ, sodass die weiße Haut ihres Bauchs und ein glänzender, silberner Gegenstand von der Größe eines Kugelschreibers im Bund ihres Rocks zum Vorschein kamen. Eric löste die Hände von ihrem Arm und ließ sich auf sie fallen, während er das Schnitzmesser packte und ausholte. Marin versuchte, außer Reichweite des Messers zu kommen, verfing sich dabei aber in Quinns Rock. Das Messer bohrte sich wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt in das Fleisch an seinem Schlüsselbein.


    Der Schrei, der aus Marins Kehle drang, hatte nichts 
     Menschliches an sich. Er zog seine Hände aus dem Stoff des Rocks und ging auf die Knie, wobei er das Messer packte und verzweifelt versuchte, es herauszuziehen.


    Das war alles, was Eric brauchte; mit der einen Hand packte er den Türknauf, die andere rammte er Marin in die Brust, der daraufhin nach hinten taumelte. Einen Moment später hatte er Quinn in den Kontrollraum gezerrt und die Tür zugezogen. Als der Verschlussmechanismus aktiviert wurde, hörte er ein lautes Klicken.


    »Quinn«, sagte Eric, während er von ihr herunterrollte und wegen des Rauchs im Kontrollraum zu husten begann. »Bist du…«


    Ihr Knie, das mit voller Wucht seine Brust traf, ließ ihn nach hinten auf den Boden fallen. Als er wieder Luft holen konnte, kauerte sie in einer schmalen Lücke zwischen der Wand und einem Aktenschrank.


    »Quinn… Es ist alles in Ordnung«, sagte er, während er auf sie zukroch. Ein dumpfer Knall auf dem Plexiglas ließ ihn anhalten. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sah, dass Marin beide Handflächen an das Glas gepresst hatte und mit dem Gesicht so nah war, dass es beschlug. Das Schnitzmesser steckte immer noch an seinem Schlüsselbein und sah aus wie eine Art bizarrer Fühler, der aus seiner Schulter wuchs.


    Der Feueralarm und der weiße Nebel, der aus der Decke schoss, kamen für Eric so überraschend, dass er ein Stück zurückwich. Das Feuer, das in der kaputten Computerkonsole begonnen hatte, breitete sich überraschend schnell auf dem Pult aus. Die Kombination aus wirbelndem Rauch in der Luft, Feuerlöschmittel, das aus der Decke schoss, und Marins Gesicht vor dem Glas kamen Erics Vorstellung von der Hölle ziemlich nahe.


    Plötzlich drehte sich Marin um und rannte zu dem 
     fast schon erstickten Feuer, doch dann hielt er mitten im Raum an und ließ sich auf die Knie fallen. Eric stand auf, um ihn besser sehen zu können, doch erst, als es schon fast zu spät war, wurde ihm klar, was Marin vorhatte.


    Eric machte einen Hechtsprung auf Quinn zu und warf sich auf sie, in dem Moment, in dem die drei Kugeln, die Marin hatte finden können, in das Glas schlugen. Quinn wehrte sich, doch er hielt sie fest, bis alles vorbei war. Dann drehte er sich um und starrte auf das charakteristische Muster auf dem Glas, das wie ein Spinnennetz aussah und jeweils etwa fünfzehn Zentimeter breit war. Er atmete die Luft aus, die er angehalten hatte. Die Kugeln hatten das Glas nicht durchschlagen.


    Marin packte einen noch schwelenden Stuhl, der vor dem Pult stand, und rannte auf das Glas zu. Quinn schrie auf, als die Sitzfläche aus Metall die Wand traf.


    »Quinn. Es ist alles in Ordnung. Verstehst du mich? Es ist alles in Ordnung.« Eric wollte sie trösten, doch dazu war keine Zeit. Er sah, wie Marin so weit zurückging, bis er fast in den Resten des Feuers stand, und dann Anlauf nahm. Das Bild war fast surreal– Marins Mund stand weit offen, und offenbar schrie er etwas, was aber wegen des anhaltenden Feueralarms nicht zu verstehen war.


    Quinn schien aus ihrer Starre erwacht zu sein, obwohl sie immer noch nichts gesagt hatte. Als Eric an ihr vorbeirannte, sah er, dass sie auf dem Rücken lag, die Beine in die Luft gestreckt hatte und versuchte, ihre gefesselten Hände vor sich zu bringen.


    Er packte den Griff der Tür, die zum Korridor führte, und zog mit aller Kraft daran. Sie bewegte sich keinen Zentimeter. »Quinn! Hilf mir! Wir müssen hier raus!« In diesem Moment schlug Marin den Stuhl wieder auf das Plexiglas. Als Eric einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Marin wieder in dem weißen Nebel verschwand, 
     der immer noch von der Decke strömte, um erneut Anlauf zu nehmen.


    »Quinn! Jetzt mach schon! Hilf mir!«


    Sie hatte es geschafft, ihre Hände nach vorn zu bringen und aufzustehen, schien aber nicht zu wissen, dass Eric bei ihr war. Anstatt ihm zu helfen, rannte sie zu dem Computer. Sie hob nicht einmal den Kopf, als der Stuhl direkt vor ihr auf das Plexiglas traf. Die Sprünge in der Wand zogen sich jetzt von der Decke bis zum Boden, und das Glas bog sich zusehends durch.


    »Quinn!«, brüllte Eric, als sie anfing, auf der Tastatur herumzuhacken. »Verdammt noch mal! Hilf mir!«


    Sie hörte ihm nicht zu. »Ich komm einfach nicht rein!«


    Aus irgendeinem Grund schockierte ihn der Klang ihrer Stimme.


    »Er hat die Funktionen für die Sicherheitsmaßnahmen gesperrt.« Eric rammte seine Schulter in die schwere Stahltür und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Du kannst die Tür nicht von hier aus öffnen.«


    Sie warf einen Blick über die Schulter und sah ihn an. »Das schaffst du…«


    Das Geräusch von brechendem Glas ließ sie für einen Moment verstummen, doch sie drehte sich nicht zu der Wand um, die Marin weiter mit dem Stuhl bearbeitete. »Das schaffst du doch nie. Das hier ist unsere einzige Chance.«


    Eric hielt keuchend inne und sah ihr in die Augen. Sie waren klar. Quinn konnte wieder denken.


    »Backlash138«, sagte er. »Versuch’s damit.«


    Er erreichte sie in dem Moment, in dem der Stuhl wieder auf die Wand traf. Dieses Mal durchbrach eines der Beine das Plexiglas und hinterließ ein etwa fünf Zentimeter großes Loch. Marin legte den Mund darüber und 
     sog mit einem zischenden Geräusch die verhältnismäßig klare Luft aus dem Kontrollraum ein.


    »Ich bin drin! Ich bin drin!«


    »Quinn, ich habe dir doch schon gesagt, dass er alles gesperrt hat, was uns helfen könnte«, sagte Eric, als sie durch Befehlsfunktionen scrollte und bei Brandschutz anhielt. Marin ging ein paar Schritte rückwärts und wollte gerade einen neuen Anlauf nehmen, als plötzlich kein Feuerlöschmittel mehr aus den Leitungen an der Decke kam. Er blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter zu der hinteren Wand des Lagers. Das Feuer war zum größten Teil gelöscht, doch an mindestens drei Stellen loderten noch Flammen, die fast einen halben Meter hoch brannten.


    Als er sich wieder zu ihnen drehte, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. Sie hörten nicht, was er sagte, doch Eric konnte seine Lippen lesen.


    Zu spät.


    Marin rannte wieder auf die Wand zu und schlug den Stuhl gegen das Glas. Und wieder durchbrach eines der Beine die Wand, doch dieses Mal zog er den Stuhl nicht zurück, sondern bewegte ihn auf und ab, um das Loch größer zu machen. Eric packte das Bein und versuchte verzweifelt, einen Hebel zu finden, um ihn zurückzuschieben. Einen Moment später schaltete sich der Feueralarm aus, sodass nur noch das Geräusch von knirschendem Glas und Quinns hektisches Tippen auf der Tastatur zu hören waren.


    »Ich weiß zwar nicht, was du da machst«, sagte er. »Aber egal, was es ist– beeil dich.« Das Loch war jetzt fast zehn Zentimeter groß, und obwohl Eric sich verzweifelt bemühte, Marin aufzuhalten, gelang es diesem, das Stuhlbein immer tiefer in das Glas zu hebeln.


    Auf das leise Klicken, das Quinns Finger auf der Eingabetaste 
     verursachte, folgte ein tiefes Brummen, das das gesamte Gebäude vibrieren ließ. Der Rauch und der chemische Nebel lösten sich innerhalb von wenigen Sekunden auf, als gewaltige Lüftungsventilatoren in der Decke auf volle Leitung geschaltet wurden.


    »Großer Gott, Quinn! Was machst du denn da? Er wird wieder atmen können! Der Rauch…« Und dann sah er es. Die Ventilatoren reinigten zwar die Luft, aber sie sorgten auch dafür, dass das Feuer neue Nahrung erhielt. Die Flammen, die gerade eben noch am Ausgehen waren, schossen plötzlich in die Höhe und breiteten sich in Windeseile auf dem Pult aus.


    Marins Gesicht war nur wenige Zentimeter von Eric entfernt, und zum ersten Mal wirkte es unsicher. Marin ließ den Stuhl los, ging zu der Stelle, an der Quinn vor dem Computer saß, und schlug seine Hände auf das Glas. Für einen kurzen Moment glaubte Eric, sie lächeln zu sehen.


    Schließlich drehte Marin sich um und verschwand zwischen den Regalen, die die rechte Hälfte des Lagerraums einnahmen.


    »Er sucht nach dem Feuerlöscher!«, sagte Quinn, die noch ein paar Befehle in den Computer eingab. Die Lüftungseinheiten stellten sich ab, und der Rauch wurde wieder stärker. Es dauerte keine Minute und Eric konnte die Regale, zwischen die Marin gelaufen war, kaum mehr erkennen. »Wo ist er? Kannst du ihn sehen?«


    »Der Feuerlöscher ist im hinteren Teil des Lagers… Er wird ihn finden, aber es wird nicht einfach sein.«


    Noch eine Minute verging, bevor Eric eine Bewegung sah. Er drückte sein Gesicht an das Glas, als Marin heftig hustend durch den Raum rannte. »Er hat ihn gefunden!«


    Quinn war darauf vorbereitet. Sie drückte wieder auf die Eingabetaste, und die Lüftungsventilatoren schalteten 
     sich erneut ein. Die Flammen loderten an einigen Stellen fast zwei Meter hoch und hatten sich inzwischen über den gesamten hinteren Teil des Lagers ausgebreitet.


    Marin zog den Sicherungsstift aus dem Feuerlöscher und versuchte, gegen das Feuer anzugehen, doch es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ihm klarwurde, dass er es nicht schaffen würde. Er drehte sich um und rannte wieder auf die Wand zu, wobei er den Feuerlöscher über seinen Kopf hielt. Er war nicht spitz genug, um die Wand zu durchschlagen, doch ein Teil des Glases gab nach, bildete eine Beule und wurde milchig weiß. Wenn er die gleiche Stelle noch einmal traf…


    »Quinn, er kann das Feuer nicht löschen. Schalt die Ventilatoren ab. Wenn er keine Luft mehr bekommt, wird er aufhören, auf die Wand einzuschlagen.«


    Quinn bewegte sich nicht. Sie saß seelenruhig da, als Marin noch einmal ausholte und wieder mit dem Feuerlöscher auf das Glas einschlug. Die Beule wurde tiefer, und das Glas knirschte bedrohlich.


    »Quinn! Um Himmels willen!« Eric beugte sich über sie und versuchte, die Tastatur zu erreichen, doch sie packte seine Hand.


    »Nein!«


    »Bist du verrückt geworden?« Er zog den Stuhl, auf dem Quinn saß, vom Terminal weg, doch sie riss die Tastatur aus dem Computer und warf sie quer durch den Raum.


    »Großartig, Quinn. Das hast du ganz toll gemacht.«


    Sie ging zu der Stelle, an der Marin auf die Wand eindrosch, legte ihre Hände links und rechts neben das Loch, das er in das Glas schlug, und starrte ihn an.


    »Großer Gott«, murmelte Eric, der endlich verstand, was sie vorhatte. Quinn wollte nicht, dass er im Rauch erstickte. Sie wollte, dass er verbrannte.


    Die Flammen waren jetzt überall. Die Leiche von Richard Price brannte, genau wie die Computerbänder auf dem Boden und die Regale, auf denen sie gestanden hatten. Marin hatte nicht mehr viel Platz hinter sich, um Anlauf zu nehmen, sonst wäre er dem Feuer zu nahe gekommen. Eric sah, dass sein Gesicht das meiste von seiner Grausamkeit und Arroganz verloren hatte. Jetzt war nur noch Verzweiflung übrig.


    Marins fast übernatürliche Kräfte schienen zu schwinden. Es war immer noch nicht viel Rauch im Lager, doch Eric spürte, wie das Glas die Hitze abstrahlte. Trotzdem durchbrach die Metallkante des Feuerlöschers schließlich das Glas. Anstatt zu versuchen, das Loch größer zu machen, presste Marin sein Gesicht dagegen. Sein Atem ging keuchend, als er die kühle Luft des Kontrollraums in seine Lungen sog.


    »Miststück!«, hörte Eric ihn röcheln, als Quinn sich vorbeugte und ihm in die Augen sah. Blutiger Speichel traf sie ins Gesicht, doch sie reagierte nicht, weder darauf noch auf den Hass in seiner Stimme. Sie reagierte auch nicht, als sein Hemd Feuer fing und er schreiend versuchte, die Flammen mit den Händen zu ersticken. Und als die Schreie aufhörten, und Marin verbrannte, stand sie immer noch da und starrte ihn an.


    Eric ging zu ihr, nahm sie am Arm und zog sie vom Glas weg. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Nach ein paar Sekunden stieß sie einen leisen, erstickten Seufzer aus und schmiegte sich an ihn.

  


  
    

    EPILOG


    Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte Quinn die Sonne auf ihrer Haut spüren und sich darüber freuen. Es war zwölf Uhr, und der ruhige Platz, auf dem sie saßen, füllte sich langsam, als die Menschen aus den umliegenden Gebäuden in ihre Mittagspause gingen. Sie lehnte sich noch etwas weiter auf der Bank zurück und spürte, wie die Hitze Arizonas sie wärmte, während sie den Eingang zu dem Gebäude vor sich im Auge behielt.


    »Da! Ist er das?«, sagte Eric, der verstohlen auf einen großen, gut angezogenen Mann mit breiten Schultern und kurz geschnittenen Haaren zeigte.


    »Nein.«


    Quinn widerstand der Versuchung, an nichts zu denken; inzwischen beherrschte sie diesen kleinen Trick schon viel zu gut. Den größten Teil der letzten drei Tage hatte sie am Steuer von Erics Wagen verbracht und nur den Teil der Straße gesehen, den sie brauchte, um keinen Unfall zu bauen. Sie hatte alles verdrängen wollen– das Grauen, das sie in den Fallakten gefunden hatte, die tote Frau in Erics Haus, das Gefühl der Leere, in das sie versunken war, nachdem sie Marin bei der Arbeit zugesehen hatte. Doch vor allem die rasende Wut, die über sie gekommen war, als sie Marin im Lagerraum gesehen hatte, und die perverse Freude, die sie empfunden hatte, als er endlich verbrannt war. Sie fragte sich, ob sie einen flüchtigen Eindruck davon bekommen hatte, was er gefühlt haben musste, während er die Frauen umbrachte.


    Doch um diese Erinnerungen fernzuhalten, war sie gezwungen 
     gewesen, alles andere auch zu verdrängen. Und so konnte sie nicht leben. Sie wollte nicht zulassen, dass ihr Marin ihr Leben nahm.


    Sie sah zu Eric und musterte sein Profil. Er schien ein völlig anderer Mensch zu sein als an dem Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Äußerlich war er natürlich noch der Gleiche– die dunkle, glatte Haut, das lange schwarze Haar, der schmale, muskulöse Körper. Es war etwas in seinen Augen…


    Nein, sie hatten sich nicht verändert– sie waren immer noch so grau. Doch jetzt konnte man tiefer in sie hineinsehen.


    Eric drehte sich um und sah sie etwas genervt an. »Hör auf damit. Du machst mich nervös.«


    »Wie bitte?«


    »Du starrst mich an.«


    »Tut mir leid. Ich habe mich nur gefragt, an was du gerade denkst.«


    »Ich denke an gar nichts.«


    »Wirklich?«


    »Mein Gehirn ist eine einzige große Leere.«


    Sie lächelte, drehte sich aber nicht weg. Eric war der eigentliche Grund dafür, warum sie das, was geschehen war, nicht verdrängen konnte. Denn wenn sie das tat, musste sie ihn ebenfalls aus ihrem Leben streichen.


    »Quinn, im Ernst, du machst mich wahnsinnig…«


    Sie beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Als sie den Kopf zurückzog, hatte er wieder diesen rätselhaften Ausdruck im Gesicht, aus dem sie einfach nicht schlau wurde.


    »Gefällt’s dir nicht?«, fragte sie.


    »Ich… na ja…«


    Sie küsste ihn noch einmal, und dieses Mal schmiegte sie sich mit ihrem Körper an ihn. Es dauerte ein paar Sekunden, 
     bis er den anfänglichen Schock überwunden hatte und mitmachte. Er entspannte sich und schlang die Arme um sie. Quinn war sich nicht sicher, seit wann sie ihn eigentlich küssen wollte. Vielleicht schon seit dem Moment, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


    Sie hielten sich noch in den Armen, als Quinn die Augen aufmachte und einen Mann sah, der aus dem Gebäude vor ihnen kam. Sie schob ihre Hände auf Erics Brust und stieß ihn weg. »Das ist er!«


    »Großartig. Ausgerechnet jetzt«, sagte Eric, während er ihrem Blick folgte. »Wo? Ich seh niemanden.«


    »Da vorn! Der Mann, der neben dem Brunnen steht und sich gerade eine Zigarette anzündet.«


    Als Eric ihn schließlich entdeckt hatte, verzog er das Gesicht. Quinn packte seine Hand und zog ihn mit sich von der Bank, während sie seine verständliche Enttäuschung ignorierte. Mark Beamons Aussehen war nicht gerade das, was man als vertrauenerweckend bezeichnen würde. Sein Gesicht war ziemlich fett, mit einer fliehenden Stirn unter dem schütteren Haar und pausbäckigen Wangen, die den Kampf gegen die Schwerkraft anscheinend schon aufgegeben hatten. Sein Anzug war gerade aus der Mode gekommen und sah aus, als hätte er ihn gekauft, als er noch fünfzehn Kilo schwerer gewesen war.


    Beamon ging weiter, während er dichten Rauch aus seinen Lungen blies und das grüßende Nicken von Passanten mit einem etwas verlegenen Lächeln erwiderte. Das Tempo, das er anschlug, war etwas zu schnell, um normal zu wirken– es sah fast so aus, als würde er flüchten.


    »Jetzt komm schon«, sagte Quinn, während sie Eric hinter sich herzog.


    »Quinn, bist du dir sicher?«


    »Ja, ich bin sicher. Das ist er.«


    Sobald Beamon den Platz vor dem neuen Bürogebäude des FBI in Phoenix hinter sich gelassen hatte, wurde er erheblich langsamer. Er zog gemächlich an seiner Zigarette und blieb gelegentlich stehen, um sich die Geschäfte und Restaurants in der Straße anzusehen.


    Als sie noch etwa einen Meter hinter Beamon waren, wurde Quinn langsamer und passte sich seiner Geschwindigkeit an.


    »Mr Beamon?«, sagte sie, während sie versuchte, nicht nervös zu klingen.


    Er drehte sich um und sah sie an. »Hallo. Kennen wir uns?«


    »Eigentlich nicht. Nein, Sir.«


    »Und was kann ich für Sie tun?«


    »Könnte ich… könnte ich ein paar Minuten mit Ihnen reden?«


    Es schien eine einfache Frage zu sein, doch er dachte darüber nach, als ginge es um Leben oder Tod. »Sind Sie von der Presse?«


    »Nein. Ich habe für das FBI gearbeitet. Genau genommen tue ich das wohl immer noch.«


    Beamons Blick ging zu Eric und blieb an dem Bluterguss auf seinem gebrochenen Jochbein hängen. »Und was ist mit Ihnen? Was machen Sie?«


    »Ich bin Physiker.«


    Beamon zuckte mit den Schultern. »Dann ist es, glaube ich, okay. Ich versuche gerade zu entscheiden, wo ich zu Mittag essen soll. Warum kommen Sie nicht mit?«
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